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  Nord und West und Süd zersplittern,


  Throne bersten, Reiche zittern:


  Flüchte du, im reinen Osten


  Patriarchenluft zu kosten!


  Unter Lieben, Trinken, Singen


  Soll dich Chisers Quell verjüngen.


  Johann Wolfgang von Goethe


  West-östlicher Divan,


  Moganni Nameh (Buch des Sängers), Hegire, Vers 1


  Teil I


  Nur dem Reinen ist die Asche des Phönix bestimmt.


  Sie mit Habsucht zu kosten die Götter ergrimmt,


  Den Sünder zu strafen durch Verwandlung wie Pest,


  Wird zum Wesen, von dem er sich führen lässt.
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  16.März


  Micky Maus ist eingetroffen!


  Nur vier Worte umfasste die anonym eingegangene SMS. Vier Stufen auf der Treppe zur Erlösung, dachte der zwergenhafte Mann vor dem Zimmer 321 des Hamburger Hotels Vier Jahreszeiten. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem diabolischen Lächeln. Vorhang auf für den nächsten Akt der Inszenierung!


  Der schwarzhaarige Kleine sah sich als Darsteller in einem epochalen Stück. Es handelte vom größten Wunder der Menschheitsgeschichte. Die Rolle des niederträchtigen Hotelpagen war nur eine von vielen, die er in seinem jahrhundertelangen Leben gespielt hatte. Er bevorzugte das ernste Fach. Am liebsten mimte er Bösewichte vom Schlage Mephistos.


  Die Staffage hatte er gestohlen: den Schlüsselkartencode, die Livree, welche ihm mehr schlecht als recht passte, und sogar den Duft. Besonders den Duft! Der Körpergeruch jedes Menschen ist so einzigartig wie sein Fingerabdruck. In dem Hotelzimmer wohnte ein Mann mit geradezu animalischem Geruchssinn. Seine Nase war so unbestechlich wie sein Gaumen.


  Der kleinwüchsige Pagendarsteller hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sein wie Stahlwolle gekräuseltes Haar unter einer Perücke zu verbergen oder das Gesicht mit den großen dunklen Augen zu verändern. Es war ein zeitloses Gesicht, schmal, mit eingewölbten Schläfen, einer Hakennase, spitzem Kinn, ausgeprägten Kieferknochen und stumpfer Haut. Die Menschen taten sich schwer damit, ihn zu beschreiben. Seine ethnische Herkunft siedelten die meisten im südlichen oder östlichen Mittelmeerraum an. Manche hielten ihn für einen Ägypter, andere für einen Juden. Ebenso gut hätte er Armenier oder Afghane sein können.


  Er versteckte das Handy unter dem Abfall in dem schwarzen Plastiksack, den er zum Transport seiner Requisiten mitgebracht hatte. Während er seine gefälschte Schlüsselkarte aus der Hosentasche zog, fingen seine empfindlichen Ohren ein Geräusch auf. Er verharrte mitten in der Bewegung.


  Ein älteres Paar betrat den Gang. Die beiden kamen geradewegs auf ihn zu. Sie wirkten gepflegt, aber nicht so aufgedonnert wie manch anderer Gast im Vier Jahreszeiten. Mutti und Papi leisten sich zur goldenen Hochzeit eine Nacht im Fünf-Sterne-Grandhotel. Er, ungefähr Ende siebzig, beklagte sich lautstark über die lange Wartezeit an den Fahrstühlen. Sie, eine nur unwesentlich jüngere Matrone mit unechtem Goldschmuck und onduliertem blaugrauem Haar, redete beschwichtigend auf ihn ein.


  »Schrei nicht so, Mausebär! Du hast doch gesehen, dass ein Lift ausgefallen ist.«


  Der falsche Hoteldiener drehte sich mit dem Gesicht zur Wand und wühlte in seinem Müllsack herum. »Es muss doch irgendwo sein…«, murmelte er in ärgerlichem Ton, so als wäre ihm versehentlich etwas Wichtiges in den Beutel geraten.


  Hinter ihm ging das Paar vorbei.


  »Puh, der stinkt wie ein Kaffer!«, erboste sich die Matrone.


  Ihr Begleiter schnaubte. »Kaffer sind Neger. Der ist eher ein Kanake aus Anatolien.«


  »Kanaken sind Südseeinsulaner, Rüdiger.«


  Die Stimmen des Paars verloren sich im nächsten Quergang.


  Der dünnlippige Mund des Zwergenhaften verzog sich amüsiert. Wie leicht die Menschen zu täuschen waren! Rasch fütterte er das Türschloss mit den gestohlenen Daten der Ersatzschlüsselkarte. Ein grünes Licht leuchtete auf, begleitet von einem leisen Klick! Seine behandschuhte Rechte drückte den Türgriff, im nächsten Moment war er vom Gang verschwunden.


  In dem Zimmer konnte man sich wohlfühlen. Der Platz war für eine Person mehr als ausreichend, die Schlafstatt breit, der Flachbildfernseher an der Wand sogar riesig, das Mobiliar dem Geschmack des wohl vorwiegend älteren Publikums angepasst, der Kronleuchter ziemlich altbacken und die sich durch zwei Fenster eröffnende Aussicht auf die Binnenalster bei Tageslicht sicher entzückend. Die junge Frühlingssonne ruhte längst in ihrem eigenen Nachtquartier. Ohnehin wollte sich der falsche Hoteldiener nicht an Hamburgs Schönheit ergötzen. Er hatte Perfideres im Sinn.


  Das Zimmer war seine Bühne, und dementsprechend aufmerksam sah er sich um. Er fand alles so vor wie erwartet. Das Bett war schon aufgedeckt, ein Schokoladenriegel lag auf dem Kopfkissen– der übliche Gutenachtservice eines Etablissements dieser Preiskategorie. So weit, so gut. Abgesehen vom Gast würde vor dem nächsten Morgen niemand mehr den Raum betreten.


  Und wenn er den Zimmerservice rief?


  Mit Kollateralschäden musste man immer rechnen. Der unechte Page zauberte einen Parfümzerstäuber aus dem Plastiksack, lief damit durch den Raum und setzte an verschiedenen Stellen eine wohldosierte Menge des billigen Dufts frei. Sein Rundgang endete vor dem Fenster, wo er den Vaporisator wieder im Requisitenbeutel verstaute und ihm ein flaches, breites Schraubglas entnahm. Er hatte den Honig daraus genossen wie Ambrosia, den Trunk ewiger Jugend. Nun diente es ihm, sauber ausgewaschen, als Käfig. Der engmaschige Deckel einer Puderzuckerdose hinderte die kleinen Statisten an der Flucht. Er drehte den Verschluss ab, legte ihn hinter den Vorhang aufs Fensterbrett und ließ seine geflügelten Komparsen frei.


  Etwa zwei Dutzend Anophelesmücken schwärmten aus.


  Während er das Glas geistesabwesend in den Sack zurückgleiten ließ, sah er sich nochmals im Zimmer um.


  Alles bestens.


  Er gönnte sich ein weiteres diabolisches Lächeln und wandte sich zum Gehen…


  »Idiot!«, zischte er unvermittelt. Das Wichtigste hätte er fast vergessen. Seine Hand fuhr in den Sack und holte wieder das Glas hervor. Darin lag noch eine einzelne tote Mücke. Liebevoll legte er das Gefäß mit dem Insekt wie versehentlich umgestoßen neben den Deckel aufs Fensterbrett. Dabei schweifte sein Blick aus dem Fenster.


  Böen peitschten die von den Lichtern der Stadt angestrahlte Binnenalster und verwandelten die große Fontäne in einen flatternden Vorhang aus Gischt.


  »Da braut sich was zusammen«, murmelte der schmallippige Kleine und erheiterte sich einen Moment lang am Doppelsinn der eigenen Worte. Danach schlüpfte er lautlos aus dem Zimmer, zu schnell, als dass eine der Mücken ihm hätte folgen können.


  Leise zog er die Tür ins Schloss, wandte sich um und bekam einen Schreck.


  »Wer sind Sie? Was machen Sie da?«, fuhr ihn eine Frau mit hartem Akzent an. Sie trug die Tracht der Zimmermädchen, mochte um die fünfzig sein, war ausgesprochen hässlich, sehr kräftig gebaut und einen Kopf größer als der falsche Hoteldiener.


  Der zeigte verschüchtert seinen Plastiksack.


  »Das Zimmer ist schon fertig«, fauchte sie und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Außerdem– was hat ein Page da drin verloren? Sie gehören ins Foyer oder auf die Straße vor dem Eingang.«


  Der kleine Mann spürte, wie ihm der Schreck buchstäblich in die Glieder gefahren war. Er veränderte sich. Mit einem Ausfallschritt versuchte er an dem Dragoner vorbeizukommen, aber der verstellte ihm den Weg.


  »Immer langsam mit die jungen Pferde! Wo wollen Sie denn mit der Tüte hin? Haben Sie etwas aus dem Zimmer mitgehen lassen?«


  »Bestimmt nicht«, beteuerte er. Seine Latexhandschuhe dehnten sich über den hervorsprießenden, spitzen Krallen und die Jacke verbarg kaum noch den sich emporwölbenden Buckel.


  Blankes Entsetzen ergriff das Zimmermädchen. Es riss den Mund auf, um zu schreien.


  Auch das kannte der Zwergenhafte. Wie er es hasste, das Spiegelbild seines monströsen Körpers in den Augen eines Opfer zu sehen! Er schlug seine Klauen in den Hals der Frau, ehe sich ihrer Kehle ein einziger Laut entringen konnte.
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  Eine Windbö zwang Elias Meerbaum in Schräglage. Er klappte den Mantelkragen hoch. Hoffentlich holte er sich keine Erkältung. Es roch nach Regen. Nach heftigem Regen sogar. Der Koch gähnte ausgiebig. Ein Tag vor den Fernsehkameras strengte ihn mehr an als eine ganze Woche in seinem Restaurant. Seit dem Vormittag hatte er hier, im Hamburger Multimediacenter an der Rothenbaumchaussee, nicht weniger als vier Kochsendungen hintereinander aufgezeichnet. Und das war erst der Auftakt zur neuen Staffel.


  Er ging auf den vordersten Wagen am Taxistand zu, die linke Hand in der Hosentasche. Mit der anderen schleppte er seine Hexenküche. So nannte die Regieassistentin den Aluminiumkoffer, der ihn auf allen Reisen begleitete. Er enthielt seine –wie Elias es ausdrückte– Geschmacks- und Geruchsentfalter samt einer digitalen Feinwaage und einem Messkolben zur exakten Dosierung der Gewürze, ätherischen Öle und Pflanzenextrakte.


  Darunter befanden sich ein paar echte Kuriositäten. Einen hohen Unterhaltungswert etwa genossen die getrockneten afrikanischen Wunderbeeren. Soviel sich ein Gourmet auch auf seinen Geschmackssinn einbildete, die Mirakelfrucht machte ihn zum gustatorischen Blindgänger: Er schmeckte im sauersten Weinessig noch einen edelsüßen Tokajer. Hexerei war dabei nicht im Spiel. Die Mirakelfrucht veränderte lediglich die Wahrnehmung für Süßes.


  »Große Elbstraße hundertsechzig«, sagte Elias, nachdem er mit seinem Zauberkasten ins Taxi gestiegen war. Am liebsten wäre er sofort ins Hotel gefahren. Er brauchte seinen Schönheitsschlaf, um für die Objektive morgen wieder wie zweiunddreißig auszusehen. Im wahren Leben war er wohl ein paar Jährchen älter– so genau wusste er es selbst nicht. Die Verabredung zum Abendessen mit Henning von Bromberg kam ihm so gelegen wie eine Wurzelbehandlung ohne Narkose.


  Andererseits– der Milliardär war einflussreich. Solche Männer verprellte man nicht ohne zwingenden Grund.


  Wenige Minuten später stieg Elias im Altonaer Fischereihafen vor dem Henssler & Henssler aus. So hieß das Restaurant, in dem er sich mit dem Industriemagnaten verabredet hatte. Einer der Namensgeber des Familienunternehmens war Steffen Henssler, ein geschätzter Kollege, den Elias an der Sushi-Akademie in Los Angeles kennengelernt hatte und mit dem er des Öfteren gemeinsam im Kochzirkus des deutschen Fernsehens auftrat. Wer seinen Gaumen mit den Früchten des Meeres verwöhnen wollte, egal ob roh oder gegart, versuchte am besten hier einen Tisch zu ergattern.


  Elias war schon auf dem Sprung zum Eingang, als der Taxifahrer die Seitenscheibe herunterließ und rief: »Meerbaums Culinarium! Das ist doch Ihre Kochsendung, oder? Mein lieber Herr Gesangsverein! Und ich hab die ganze Zeit überlegt, woher ich Ihr Gesicht kenne. Sie sind doch Elias Meerbaum, der Fernsehkoch, stimmt’s?«


  Der Gefragte lächelte artig. Früher hatte er solche Situationen genossen, inzwischen verlangten sie ihm Geduld ab. Er nickte und kehrte zum Wagen zurück. »Koch genügt völlig.«


  »Meine Frau würde sich riesig über ein Autogramm von Ihnen freuen.«


  Elias’ Hand hatte schon in die Brusttasche des Mantels gegriffen, wo er für solche Gelegenheiten stets einen Vorrat an Fotos bereithielt. Mit einem schwarzen Filzstift, ebenfalls aus eigenem Bestand, signierte er die postkartengroße Karte.


  »Sie sind kleiner, als ich Sie mir vorgestellt habe«, sagte unterdessen der Droschkenkutscher.


  »Das liegt an der Subjektivität der Objektive.«


  »Wie bitte?«


  »Sie sollten mal Sylvester Stallone in natura sehen. Gegen den bin ich ein Riese.« Tatsächlich maß Elias immerhin knapp einen Meter achtzig und war auch sonst dem italienischen Hengst aus Hollywood eher unähnlich. Obwohl durchaus nicht schmächtig, brachte er höchstens die Hälfte der Muskelmasse des Filmboxers Rocky Balboa auf die Waage. Das Klischee des dicken Kochs konnte er somit nicht bedienen. Er hielt seinen Körper mit Gerätetraining und regelmäßigen Waldläufen in Schuss. Der Dreitagebart gehörte ebenso zum Markenzeichen des Elias Meerbaum wie die intensiv grünen Augen. Das volle butterblonde Haar trug er ziemlich lang, um die abstehenden Ohren zu kaschieren.


  Mit einem erschöpften Lächeln reichte er dem Fahrer die Autogrammkarte durchs Fenster und wünschte ihm eine gute Fahrt. Zum risikoträchtigen Handschlag ließ er es nicht kommen. Er wollte sich keine Infektion einfangen.


  Beim Durchschreiten der Eingangstür versuchte Elias sich gegen den Ansturm der Düfte zu wappnen, die seine empfindliche Nase attackierten. Er roch die Körper der Gäste, ihren Atem, ihren Schweiß, die Parfums und Deodorants, sogar das Leder der Schuhe und Handtaschen, ob ihre Träger Hundebesitzer waren oder nicht und mit welcher Art Treibstoff sie ihre Fahrzeuge betankten– Benziner dominierten an diesem Abend. Das alles konkurrierte mit dem Aroma von Fisch, Fleisch, Gemüse, Tempurateig, Öl, Fett, Sojasoße und Wasabi, mit dem Odeur von Weinen, Bier, Cola, und selbst die feinen Nuancen der Mineralwässer mischten sich ein.


  Wie immer war das Fischrestaurant gerammelt voll. Auch in der Küche, hinter der langen, voll besetzten Sushibar zur Rechten, herrschte geschäftiges Treiben. Links gewährten schmale Fenstertüren einen eher unspektakulären Blick auf die Große Elbstraße. Mit etwas Glück bei der Platzzuteilung sah man immerhin das Kreuzfahrtterminal, wo früher die Englandfähre angelegt hatte. Elias blieb neben dem beleuchteten Pult mit dem Reservierungsbuch stehen.


  Aus dem Gastraum winkte ihm eine schlanke Blondine in einem körperbetonten schwarzen Kleid zu: Vanille, die gute Seele des Restaurants. Der Name war ihm spontan in den Sinn gekommen, als er sie zum ersten Mal gerochen hatte. Eigentlich hieß sie Angelika. Elias winkte zurück.


  Während er auf sie wartete, schweifte sein Blick durch den Gastraum. Nicht ohne Grund hatte er für das Abendessen mit dem Chef der Bromberg Industries das Restaurant seines Freunds vorgeschlagen. Elias brach gern Verkrustungen auf. Er konnte den elitären Gourmettempeln der Superreichen nichts abgewinnen. Standesdünkel und Blasiertheit waren ihm zuwider. Die schnörkellose Behaglichkeit der Inneneinrichtung hier kam seinem Sinn für Understatement entgegen. Den einzigen farblichen Akzent setzte das Rot der Trinkgläser und der Papierverpackung für die Essstäbchen. Ansonsten war alles auf das Wesentliche reduziert: schwarz lackierte Holzstühle, weiße Tischtücher, grau gestrichener Fußboden. Ein Hauch von Zen wehte den Besucher an.


  »Ist Herr von Bromberg schon da?«, fragte Elias, als Vanille ihn willkommen geheißen hatte. Die Restaurantmanagerin kannte ihn gut genug, um ihm den Handschlag zu ersparen.


  Sie nickte. »Vor ein paar Minuten. Er sitzt dort drüben auf der Bank.« Dezent deutete sie zum letzten Tisch am Fenster. »Darf ich Ihnen den Koffer abnehmen?«


  »Nur über meine Leiche.«


  Widerstrebend ließ sich Elias von ihr dann wenigstens den Mantel abschwatzen. Als er mit ansehen musste, wie sie das frisch gereinigte Stück an der Garderobe aufhängte, fühlte er sich wie ein Hundebesitzer, dessen geliebter Fifi mit verlausten Artgenossen in einen Käfig gesperrt wird. Allein auf der Haut schleppte der Durchschnittsrestaurantbesucher so um die hundert Milliarden Keime mit sich herum. Machte summa summarum drei bis vier Billionen im Raum. Zwar konnte sich Elias nicht erinnern, jemals krank gewesen zu sein, doch einen echten Hypochonder ficht dergleichen nicht an. Er wittert überall potenzielle Ansteckungsherde.


  Während er sich im Schlepptau von Vanille zwischen den Tischen hindurchbewegte, trat das ambivalente Gemisch der ihn umtosenden Düfte in den Hintergrund. Seine ganze Aufmerksamkeit verlagerte sich auf Henning von Bromberg. Mit seinen strahlend weißen Haarstoppeln war der prominente Endfünfziger so unübersehbar wie eine Leuchtboje im nächtlichen Meer. Er saß an der hinteren Stirnseite des Raums auf der Sitzstange– so nannte der Chef die durchgehende gepolsterte Bank, weil die Gäste hier nebeneinanderhockten wie Spatzen auf der Leitung.


  Sobald der Milliardär Elias gewahrte, erhob er sich. Viel größer als einen Meter siebzig konnte er nicht sein. Lächelnd streckte er ihm über den Tisch hinweg die Rechte entgegen. »Guten Abend, Herr Meerbaum. Wie schön, dass Sie meine Einladung angenommen haben.«


  Elias erstarrte. Laut neuesten Forschungsergebnissen aus den USA siedelten auf der Innenfläche der menschlichen Hand mehr als viertausendsiebenhundert verschiedene Keime. Die Hände von Brombergs waren immerhin perfekt manikürt und er roch nach Absinthöl– frisch, gefährlich und berauschend. Elias sprang über den eigenen Schatten und schlug ein. Er wollte nicht unhöflich sein, nicht diesem Mann gegenüber. »Danke. Wenn ich ehrlich bin, war ich etwas überrascht.«


  Das schon leicht altersfleckige Gesicht des Wirtschaftsmagnaten wirkte eingefallen, was nicht allein an den stark vorspringenden Wangenknochen lag. Sein fahler Teint, die dunklen Augenringe, die durch plissierte Tränensäcke noch betont wurden– der Chef von etwa zweihunderttausend Arbeitnehmern schien mehr als urlaubsreif zu sein.


  Abgesehen von den Unzulänglichkeiten seiner Physis war von Bromberg die Verkörperung des Worts Understatement schlechthin. Sein fraglos maßgeschneiderter dunkelgrauer Westenanzug, das blütenweiße Hemd mit den schlichten Platinmanschettenknöpfen, die glänzenden schwarzen Schuhe, vermutlich aus einer dieser Londoner Nobelmanufakturen, die für ein einziges Paar den Gegenwert eines Kleinwagens verlangten– alles verriet Stil, aber es schrie nicht teuer. So unprätentiös dieser Mann in seinem Äußeren erschien, so deutlich strahlte seine Selbstsicherheit eine Macht aus, von der andere Menschen nur träumen konnten. Er bedeutete Elias durch eine Geste, sich zu setzen.


  Der stellte seine Hexenküche neben dem Fenster ab und ließ sich von Vanille den Stuhl zurechtschieben. Sie bot ihm die Speisekarte an, die er höflich ablehnte– zu viele Keime. Nachdem die Restaurantmanagerin davongeschwebt war, wischte er sich unter dem Tisch die Hand an der Stoffserviette ab, wendete diese und polierte damit das Besteck nach. Als täte er das Normalste der Welt, blickte er dabei selbstbewusst in die grauen Augen des Milliardärs. »Man lernt nicht alle Tage so einflussreiche Männer wie Sie kennen, Herr von Bromberg.«


  Der Magnat ließ sich nicht anmerken, ob er das Verhalten des Kochs irgendwie sonderbar fand. Lächelnd und sehr diskret schob er eine Visitenkarte über den Tisch. Darauf standen seine private Adresse und Kontaktdaten. Er wohnte an der Elbchaussee im Stadtteil Othmarschen, der zu Altona gehörte. »Ich hoffe, es ist nicht unsere letzte Begegnung.«


  Elias nahm das weiße Kärtchen. »Wollen Sie einen Kochkurs bei mir buchen?«


  Der Milliardär lächelte jovial. »Das wäre sicher amüsant. Obwohl Sie so jung sind, gelten Sie bereits als einer der besten Küchenchefs Deutschlands.«


  »Da kommt noch eine ganze Reihe vor mir.«


  »Keine falsche Bescheidenheit, Herr Meerbaum! Es heißt zudem, Sie seien ein Altertumsexperte der ganz speziellen Art: Sie sollen jedes Kraut kennen, jede Wurzel und jeden Pflanzensaft, über die je ein alter Ägypter, Grieche, Azteke oder Chinese geschrieben hat. Außerdem sei Ihr Gedächtnis ein Archiv sämtlicher Kochrezepte seit der Bronzezeit, schrieb letztens ein Magazin über Sie. Erstaunlich, wie Sie in so wenigen Jahren so viel Wissen erwerben konnten. Sie sind doch wohl kaum älter als fünfunddreißig, oder?«


  »Ich bin viel herumgekommen.« Elias steckte die Visitenkarte in die Außentasche seines wollenen braunen Sportsakkos und wischte sich verstohlen zum zweiten Mal die Hände ab.


  »Sie müssen Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen, Herr Meerbaum. Ihre Sachbücher über Gewürze, Heilkräuter und die Wirkungen von Lebensmittelinhaltsstoffen sind Bestseller. Schon erstaunlich, dass Ihre alte Uni Ihnen für Ihre Verdienste die Ehrendoktorwürde verliehen hat, obwohl Sie Ihr Pharmakologiestudium in Göttingen nach sieben Semestern abgebrochen hatten. Es heißt, Sie habe plötzlich das Fernweh gepackt.«


  »Ich habe auf meinen Reisen mehr gelernt als im Hörsaal. Leider weiß ich über Sie nicht halb so viel, Herr von Bromberg.«


  »Das beruhigt mich. Stimmt es eigentlich, dass Sie Ihre Meriten im Pariser Hôtel Plaza Athénée bei Alain Ducasse verdient haben, dem der Guide Michelin als bisher einzigem Koch neun Sterne verlieh?«


  »Das Highlight meiner Wanderjahre kreuz und quer durch die Welt«, wiegelte Elias ab.


  »Haben Sie in Japan tatsächlich als Teppanyakikoch amerikanische Touristen mit Messertricks unterhalten?«


  »Nur eine kulinarische Eskapade, die mich im Kreis meiner sternedekorierten Kollegen zum Enfant terrible macht.« Und die Elias gewöhnlich benutzte, um von den Lücken seiner Biografie abzulenken. Er war vor achtzehn Jahren in verwirrtem und zerschundenem Zustand von einem Apotheker am Blankeneser Elbstrand aufgelesen und gesund gepflegt worden. Seitdem nannte er Friddo Friederich seinen Vater, weil er sonst keine Angehörigen hatte.


  Der Ober fragte die Gäste, ob sie einen Aperitif oder etwas anderes trinken wollten. Elias wünschte sich nur stilles Wasser, und von Bromberg bestellte für beide eine große Flasche.


  »Immerhin«, knüpfte Elias an seine letzte Äußerung an, »hat die Zeit im Land des Lächelns meinen Horizont erweitert. In Japan lernt man –ganz nach den Prinzipien des Zen– durch Beschränkung aufs Wesentliche Außerordentliches zu schaffen.«


  »Wofür Ihre Küche von den Gourmetkritikern gepriesen wird. Wenn ich das nächste Mal in Berlin bin, muss ich unbedingt Ihr Restaurant besuchen.« Während von Brombergs Blick in die Speisekarte sank, redete er weiter. »Ist es eigentlich wahr, dass Sie den absoluten Geschmack haben? Ihre Zunge soll von allem, was irgendwie genießbar ist, sämtliche Ingredienzen in der exakten Menge schmecken können.«


  »Das gehört in der Spitzenküche zum Handwerkszeug.«


  Der Milliardär klappte die Karte wieder zu. »Zeigen Sie mir einen anderen Koch, der wie Sie die Geschichte von Dingen oder Lebewesen zu riechen vermag. Es heißt, Sie könnten bei Leichengeruch sogar erkennen, wann, wo und wie der Betreffende zu Tode gekommen ist.«


  »Das musste ich glücklicherweise nie tun. Ich kann aber einem Wein anriechen, welchen Weg er von der Rebe bis in die Flasche gegangen ist. Das ist für einen Restaurantbesitzer recht nützlich.«


  Von Bromberg schmunzelte. »Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel. Aber das gefällt mir. Übrigens haben Sie gerade das Wort anriechen so selbstverständlich benutzt, wie unsereiner ansehen oder anhören sagt. Ich denke, Sie stapeln sehr tief, Herr Meerbaum.«


  Der Ober servierte das Wasser und fragte, ob die Herrschaften sich schon für die Speisen entschieden hätten. Elias begnügte sich mit den gemischten Vorspeisen aus Sashimi, einem Sushi-Mix, in Teig ausgebackenem Thunfisch und Yakitori, den im Henssler & Henssler vorzüglichen Hähnchenspießen. Von Bromberg wählte das Menü mit gebratenem Sashimi und dem gegrillten Seewolf. Dazu bestellte er eine Flasche Wachauer Sauvignon Blanc Federspiel.


  »Ich will nicht unhöflich sein«, sagte Elias, als sie wieder ungestört waren, »aber mich würde der Anlass unseres Treffens interessieren. Brauchen Sie meinen fachlichen Rat?«


  Von Bromberg ließ den Kopf eine Weile auf und nieder wippen wie eine Buddhafigur aus einem fernöstlichen Souvenirladen. Dann nippte er an seinem Glas, legte die altersfleckige Rechte auf das weiße Tischtuch, beugte sich weit vor und senkte die Stimme. »Haben Sie jemals etwas von der Asche des Phönix gehört?«


  Elias zögerte. Der Name brachte in ihm eine Saite zum Klingen, doch als er tiefer in die finsteren Stollen seines Gedächtnisses hineinlauschte, wurde ihm unwohl. Er schüttelte den Kopf. »Das sagt mir nichts.«


  »Kennen Sie den Ursprung unseres deutschen Worts Elixier?«


  Er nickte. Damit kannte er sich aus. »Es stammt vom arabischen Al iksir, dem Stein der Weisen.«


  »Ganz richtig. Der Lapis philosophorum, wie sein lateinischer Name lautet, soll aus unedlen Metallen Gold machen und ewige Jugend schenken können.«


  »Dann wollen Sie also ganz dick ins Alchemistengeschäft einsteigen?«


  »Herr Meerbaum«, konterte Bromberg frostig, »man hat mich zwar vor Ihrem skurrilen Humor gewarnt, aber das Thema ist zu ernst für Albernheiten.«


  Der plötzliche Stimmungswechsel seines Gegenübers ließ auch Elias einen kühleren Ton anschlagen. »Ich wusste nicht, dass wir schon beim Thema sind, Herr von Bromberg. Mir schien es, als wären wir immer noch beim Small Talk und dem Austausch von Artigkeiten.«


  Der Milliardär griff nach seinem Glas, lehnte sich zurück, ein konziliantes Lächeln auf den Lippen, die Stimme wurde wieder milder. »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich etwas angespannt wirke. Sie werden gleich den Grund dafür erfahren. Ich hatte die Asche des Phönix erwähnt. Dieses Elixier –es könnte auch ein Pulver oder eine Paste sein– verleiht dem Menschen ewige Jugend und ein unbesiegbares Immunsystem.«


  »Ich vermute, das bekommt man nur auf Rezept.«


  »Ganz bestimmt nicht in der Apotheke«, sprach von Bromberg ins Wasserglas hinein und nahm einen Schluck.


  Elias faltete die Hände auf dem Tisch und bemühte sich um einen sachlicheren Ton. »Herr von Bromberg, ich habe einige Jahre in Asien verbracht. Da hört man solche Geschichten an jeder Straßenecke. Der Phönix gilt dort als heiliger Vogel. In China nennt man ihn Feng-Huang, und sein indischer Vetter ist der Garuda. Aber wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Glauben Sie etwa an diesen Humbug?«


  »Dieser Humbug ist meine letzte Überlebenschance.« Von Bromberg beugte den Oberkörper abermals vor und senkte die Stimme. »Gevatter Tod hat neulich bei mir angeklopft und seine Geschäftskarte zurückgelassen. Mir bleiben noch ein paar Monate, bestenfalls zwei Jahre, dann fällt bei mir der Deckel zu.«


  »Das wusste ich nicht«, murmelte Elias betroffen. Er griff rasch zum Glas und trank einen Schluck Wasser.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diese Information für sich behielten. Sie würde nur unnötig die Aktienkurse meiner Unternehmen belasten.«


  »Das versteht sich von selbst. Darf ich fragen, was…?«


  »Mit der Phönixasche ließe sich praktisch jede Krankheit kurieren«, unterbrach der Milliardär Elias, ohne auf die Art seines Leidens einzugehen. »Läge ihre Heilkraft nur bei einem Zehntel dessen, was die Legenden behaupten, könnte ich mir dadurch viele weitere Jahre erkaufen. Ja, so pragmatisch sehe ich das. Ich brauche noch Zeit, um mein Lebenswerk auf ein stabiles Fundament zu stellen, damit es die gegenwärtige Finanzkrise und zukünftige Stürme überdauert. Deshalb bin ich noch nicht zum Abtreten bereit.«


  Der Ober kam mit dem Wein und spulte das übliche Prozedere ab, bis eingeschenkt und die Flasche im Kühler versenkt war.


  Elias rührte sein Glas nicht an. »Ihre Motivation leuchtet mir ein, Herr von Bromberg, aber was habe ich damit zu tun?«


  »Sie sollen mir die Asche des Phönix beschaffen. Ich bin bereit, eine siebenstellige Summe dafür zu bezahlen.«


  »Sieben…?« Elias war überrascht. »Dafür könnten Sie einen ganzen Stab von Medizinern engagieren.«


  »Denen fehlt Ihre Qualifikation.«


  »Es gibt auch Ärzte, die gut kochen können.«


  »Kennen Sie das Jalkut Schimeoni?«


  »Bei mir in der Küche werden andere Sorten Joghurt verarbeitet.«


  »Das Jalkut Schimeoni ist eine mittelalterliche Zusammenstellung von Midraschim, jüdischen Kommentaren und Auslegungen zur Heiligen Schrift. Es verwendet einige verlorene Quellen, die sich nirgendwo sonst im jüdischen Schrifttum finden. In der Nummer neunundzwanzig geht es um die Thora: Genesis Kapitel zwei, Vers acht. Sie wissen schon: Und Gott der Herr pflanzte einen Garten in Eden gegen Osten hin…«


  »Sie wollen mir vom Baum des Lebens erzählen?«


  »Nicht ich, sondern das Jalkut. Es berichtet, dieser Baum habe fünftausend Geschmacksarten und ähnlich viele Düfte gehabt.«


  »Und nun meinen Sie, eine Supernase wie ich könne diesen Baum aufspüren? Das ist ein Mythos, Herr von Bromberg. Mal ist es der Lebensbaum, dann wieder ein heilkräftiges Kraut, das Wasser des Lebens, der Jungbrunnen…«


  »Genau darum geht es«, fiel der Milliardär ihm ins Wort. »Glauben Sie ernsthaft, so viele Sagen und Legenden aus allen Kulturkreisen der Erde ranken sich um nichts? Sie müssen einen wahren Ursprung haben, und ich bin überzeugt, Sie mit Ihrer einzigartigen Gabe können ihn für mich enträtseln.«


  »Weil ich so gut riechen und schmecken kann.«


  »Und wegen Ihres enzyklopädischen Wissens in Ernährungsfragen. Die im Jalkut erwähnte Vielfalt des Lebensbaums könnte für die verschiedenen Pflanzenextrakte stehen, aus denen die Asche des Phönix zusammengesetzt ist. Sie, Herr Meerbaum, sind der ideale Kandidat, um die Rezeptur zu enträtseln.«


  Diesmal war es Elias, der sich weit über den Tisch lehnte und einen verhaltenden Ton anschlug. »Herr von Bromberg, bei allem Respekt, aber Sie sollten sich untersuchen lassen. Viele Störungen können heutzutage medikamentös… Was ist das?« Der Magnat hatte in die Brusttasche seines Jacketts gegriffen und ihm, wie zuvor die Geschäftskarte, ein zusammengefaltetes Blatt über den Tisch geschoben.


  »Das Rezept.«


  »Der Phönixasche?«


  »Ja.«


  »Wozu wollen Sie mich dann noch zum Millionär machen?«


  »Werfen Sie einen Blick darauf.«


  Widerstrebend nahm Elias das Blatt und faltete es auseinander. Es handelte sich um einen fein aufgelösten Computerscan, per Tintenstrahldrucker auf hochwertiges Glanzpapier ausgegeben. Das Bild zeigte den oberen Teil eines fleckigen Pergaments. Schwarzbraune Buchstaben reihten sich auf gelblichem Grund. Schon die einleitenden Worte verursachten Elias eine Gänsehaut.


  »Der Text ist in Griechisch verfasst«, bemerkte von Bromberg.


  Überflüssigerweise. Das Koine, die Lingua franca der hellenistischen Welt, war Elias so geläufig wie der Umgang mit Töpfen und Pfannen. Wann und wo er seine altphilologische Ausbildung genossen hatte, wusste er nicht mehr– sein Gedächtnis glich einem dunklen Moor, in dem so manche Erinnerung versunken lag.


  Bei dem Rezept handelte es sich um keine schlichte Auflistung von Inhaltsstoffen mit Dosierungs- und Verarbeitungsanweisungen, wie Apotheker sie zu benutzen pflegten, sondern um ein Gedicht oder mehrstrophiges Lied. Elias begriff sofort, warum der Milliardär damit nicht viel anfangen konnte.


  »Für einen modernen Pharmakologen müssen sich die Ingredienzien und Mengenangaben wie ein Rätsel lesen«, fügte von Bromberg seiner Vorbemerkung hinzu und deutete auf eine Textstelle weiter unten. »Dieser Vers hier spricht beispielsweise von Fischen, die der Duft eines goldenen Eies in Verzückung versetzt.«


  »Und Sie meinen, ich werde daraus schlau?« Elias schüttelte den Kopf. Er hatte zwar eine Ader für alte und fernöstliche Heilmethoden, aber die Geschichte von der Asche des Phönix kam ihm doch zu sehr wie Hokuspokus vor.


  »Mir ist klar, dass Sie sich erst in die Thematik einarbeiten müssen.«


  »Hand aufs Herz, Herr von Bromberg– würde das Mittel tatsächlich wirken, müssten doch längst überall Unsterbliche in der Gegend herumlaufen.«


  »Vielleicht ist das ja der Fall, nur wir erkennen sie nicht.«


  Elias runzelte die Stirn.


  Der Milliardär beugte sich vor und tippte nachdrücklich auf den Computerausdruck. »Offenbar wollte der Verfasser des Rezeptes es vor Missbrauch schützen, denn er stellte es unter den Fluch des Phönix.«


  Erneut las Elias die Unheil verkündenden Worte.


  Nur dem Reinen ist die Asche des Phönix bestimmt.


  Sie mit Habsucht zu kosten die Götter ergrimmt,


  Den Sünder zu strafen durch Verwandlung wie Pest,


  Wird zum Wesen, von dem er sich führen lässt.


  »Ich würde den Fluch nicht überbewerten«, sagte von Bromberg. »Sinngemäß besagt er, dass jeder, der unwürdigerweise die Asche des Phönix benutzt, sich in das Wesen verwandelt, das am ehesten seinem Naturell entspricht.«


  Verwandelt? Elias wischte mit der Hand durch die Luft, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen. »Tut mir leid, Herr von Bromberg, aber das ist mir zu esoterisch. Am Ende behaupten Sie noch, bei falscher Anwendung dieses Phönixrezepts würde ich zum Berserker…«


  »Wie kommen Sie gerade darauf?«, unterbrach ihn der Milliardär.


  Elias blinzelte. »Wie bitte?«


  »Sie erwähnen ausgerechnet die Berserker, die im Rausch eines Zaubermittels kämpften und weder Schmerzen noch Wunden spürten. Von den Nordmännern lässt sich tatsächlich eine Brücke zur Asche des Phönix schlagen. Ich könnte Ihnen die Dokumente zeigen. Manche Quellen besagen, die Kampfwütigen hätten sich in Bären oder Wölfe verwandelt– Berserker bedeutet ja nichts anderes als Krieger im Bärenfell.«


  »Das beweist gar nichts.«


  »Es ist zumindest ein Indiz. Für mich als Todgeweihten sind die Berichte über Verwandlungen ein Strohhalm, an den ich mich klammern kann. Nehmen Sie nur die Ornithogonia, ein griechisches Gedicht, in dem Boios die Transformation von Menschen in Vögel beschreibt. Auch Ovid bezieht sich darauf. Seine Metamorphosen handeln von nichts anderem als von Verwandlungen. Oder Der seltsame Fall des Doktor Jekyll und Mister Hyde von Robert Louis Stevenson. Mir liegt ein Brief des Schotten vor, in dem er sich auf wahre Quellen beruft…«


  »Lassen Sie mich raten: Der richtige Dr.Jekyll hatte die Asche des Phönix gefunden und sich darauf in Mr.Hyde verwandelt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Es ist der Charakter des Menschen, der zum Monster wird, nicht sein Körper.«


  »Da stimme ich sogar mit Ihnen überein. Ich denke, alle diese Berichte sind Metaphern. Sonst zöge ich kaum in Erwägung, das Lebenselixier zu schlucken. Werden Sie mir helfen?«


  Elias hielt von Brombergs flehentlichem Blick stand. Der milliardenschwere Selfmademan wirkte auf einmal schwach. Er konnte sich für sein Geld alles kaufen, aber kein Leben. Nur so ließ sich erklären, dass er, den sicheren Tod vor Augen, einem uralten Schabernack aufgesessen war und sich zum Narren machte. Elias schüttelte den Kopf. Der Mann tat ihm leid. »Die Suche nach dem Jungbrunnen wäre durchaus reizvoll, aber ich kann sie mir nicht leisten.«


  »Ich gebe Ihnen eine Million Euro, wenn Sie sich die kompletten Dokumente ansehen und sich die Sache gründlich überlegen.«


  »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Herr von Bromberg, ich bin auf Ihr Geld nicht angewiesen. Meine drei Restaurants laufen gut. Hinzu kommen die Fernsehauftritte. Ich bin mehr als ausgelastet. Würde ich mich aus dem Alltagsgeschäft ausklinken, könnte mir das mehr schaden als nutzen. In unserer schnelllebigen Zeit muss man ständig präsent sein, sonst ist man weg vom Fenster.«


  Von Bromberg lächelte müde. »Ich verstehe Sie gut, Herr Meerbaum. Vor meiner Diagnose hätte ich vermutlich ähnlich geantwortet. Erst wenn man den Tod vor Augen hat, fragt man sich, was das wirkliche Leben eigentlich ausmacht. Sind Sie sicher, dass Sie tun, was Ihrer wahren Natur entspricht?«


  »Darüber, meine ich, sollte ich allein befinden.«


  »Tun Sie es. Die Bedenkzeit bekommen Sie von mir finanziert.«


  »Ich bin kein Indiana Jones, Herr von Bromberg, sondern Koch. Schicken Sie besser einen anderen auf die Jagd nach der Asche des Phönix.«


  »Fünf Millionen«, erhöhte der Magnat das Angebot, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Leider bin ich unabkömmlich.«


  Der Milliardär verdoppelte die Summe.


  Elias nippte nervös am Wasserglas. Für zehn Millionen musste er eine Menge Wachteln tranchieren. Und die Aufgabe würde ihm sicher gefallen. Andererseits wäre es verrückt, sein ganzes Lebenskonzept aus einer Laune heraus über den Haufen zu werfen. Spontan drängte sich ihm ein Name für von Bromberg auf: Thujon. So hieß der berüchtigte Inhaltsstoff des Absinths, der Wahnvorstellungen und Halluzinationen hervorrief. Er schüttelte abermals den Kopf. »Meine Entscheidung steht fest. Bitte suchen Sie sich für den Job einen anderen.«


  Von Brombergs Augen verengten sich. Sein Gesicht wirkte plötzlich starr. »Sind Sie sich eigentlich bewusst, wie schnell dieses Leben, das Ihnen so einzigartig und unveräußerlich erscheint, zu Ende sein kann?«


  Droht Thujon mir? Elias war sich nicht sicher. Er stellte das Glas auf den Tisch zurück, legte die Serviette daneben, griff nach dem Aluminiumkoffer und erhob sich vom Stuhl. »Ich denke, wir haben alles besprochen. Es war interessant, Sie kennenzulernen, Herr von Bromberg.«


  Diesmal blieb der Milliardär sitzen, seine Worte indes klangen versöhnlich. »Sollte ich Sie irgendwie beleidigt haben, Herr Meerbaum, dann bitte ich um Verzeihung. Ich sprach von mir selbst. Sie wissen jetzt, wie es um mich steht.«


  Elias war zu erschöpft, um das aberwitzige Gespräch auch nur eine Minute länger fortzusetzen. Er nickte dem Milliardär zu. »Genießen Sie das Essen, Herr von Bromberg. Sie bekommen nirgends in der Stadt so guten Fisch wie hier.«


  »Sollten Sie es sich anders überlegen«, sagte der Magnat zum Abschied, »meine Tür steht Ihnen jederzeit offen.«


  »Ich wünsche Ihnen in Ihrer Angelegenheit viel Glück.« Elias wandte sich zum Gehen.


  »Ach übrigens!«, rief ihm von Bromberg hinterher.


  Elias blieb stehen, seufzte und neigte den Kopf zur Seite. »Ja?«


  »Ist das wahr? Manche nennen Sie Micky Maus?«


  Diesen Scherz erlaubten sich eigentlich nur seine engsten Freunde. Mürrisch warf Elias die Antwort über die Schulter. »Es stimmt. Den Spitznamen verdanke ich meinen abstehenden Ohren.«
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  Während Elias mit seiner Hexenküche auf den Haupteingang des Grandhotels Vier Jahreszeiten zustrebte, nahm er von den heftigen Schauern kaum Notiz. Er hatte lange genug in Hamburg gelebt, um hinreichend wetterfest zu sein. Der durch die Nacht hallende Klang elektronischer Martinshörner weckte schon eher seine Aufmerksamkeit. Als er sich umblickte, raste ein Notarztwagen vorbei, gefolgt von zwei Einsatzfahrzeugen der Polizei.


  »Guten Abend, Herr Meerbaum«, begrüßte ihn unter dem Vordach der fast sechzigjährige Portier. Er wirkte verschlossener als sonst. Elias war Stammgast, und man kannte sich.


  Er gab den Gruß zurück und betrat das Hotel durch die Rundbogentür. Gewöhnlich begann seine Entspannungsphase genau an diesem Punkt. Jede der acht Stufen, die er auf dem roten Teppich ins Foyer hinaufstieg, pumpte dann mehr Alltagsstress aus ihm heraus. An diesem Abend wollte ihm dies jedoch nicht gelingen. Irgendetwas stimmte nicht.


  Vordergründig war alles wie sonst auch. Obwohl er in den eigenen Restaurants eher den schlichten Stil bevorzugte, schätzte er das klassisch-hanseatische Flair und die dezente Eleganz des Fünfsternehotels. Hier störten ihn weder die Kassettenpaneele an den Wänden noch die Stuckdecken oder die goldenen Leuchter. Hier war man in einer anderen Welt, wenn nicht gar in einer anderen Zeit. Sobald der Gast die großzügige Eingangshalle betrat, geriet das hektische Leben der Großstadt vor der Tür in Vergessenheit. Man schaltete unwillkürlich einen Gang zurück, mäßigte das Tempo und nötigenfalls auch die Stimme.


  Über den gemusterten Boden aus hellem und dunklem Marmor glitt Elias der Rezeption entgegen. Ihm fielen mehrere Grüppchen von Gästen auf, die miteinander tuschelten und dabei aufgeregt gestikulierten. Hinter dem Tresen erwartete ihn ein unbekanntes Gesicht –weiblich, von blonden Locken umrahmt, recht hübsch–, das nichts, aber auch gar nichts von jugendlicher Unbekümmertheit ausstrahlte. Im Stillen gab er der Rezeptionistin den Namen Jasmin. Er wünschte ihr einen guten Abend, nannte seine Zimmernummer und fragte nach neuen Nachrichten.


  »Guten Abend. Einen Moment, bitte«, antwortete Jasmin mit weinerlicher Stimme. Sie tippte lustlos auf ihrer Computertastatur herum, schniefte zwischendurch und blickte ihn danach an, als hätte sie ihm von einem Gemetzel an seiner gesamten Familie zu berichten. »Keine Mitteilungen, Herr Meerbaum.«


  Elias beugte sich über den Tresen. »Mir sind draußen die Polizei- und Notarztfahrzeuge und überall die bedrückten Mienen aufgefallen«, sagte er leise. »Ist irgendetwas vorgefallen?«


  Die Unterlippe der jungen Frau zitterte. Dann brach sie in Tränen aus und verschwand schluchzend durch eine Tür.


  Zu den Vorzügen des Vier Jahreszeiten gehörte der exzellente Service. So dauerte es nicht lange, bis ein ihm bekannter Mitarbeiter mittleren Alters in die Bresche stieß. »Irgendein Irrer hat ein Zimmermädchen schlimm zugerichtet«, flüsterte er auf Elias’ Insistieren hin. »Man hat sie in einem der Nebenaufzüge gefunden. Sie ist zwar bei Besinnung, aber mehr tot als lebendig. Die Ärmste behauptet steif und fest, ein Vampir habe sie angefallen.«


  »Ein Vampir«, wiederholte Elias tonlos.


  »Pscht!«, machte der Hotelangestellte. »Wir wollen die Gäste nicht beunruhigen. Die Polizei hat alles im Griff.«


  »Ist der Vampir… Ich wollte sagen, der Täter schon gefasst?«


  »Der ist längst über alle Berge. Man hat bei einem der Hinterausgänge einen Plastiksack mit einer Pagenlivree gefunden.«


  Elias bedankte sich und schlenderte kopfschüttelnd zum Lift. Männer auf der Jagd nach dem Lebenselixier und Psychopathen, die arme Mädchen zu Tode schindeten– gab es denn nur noch Verrückte auf der Welt? Er verspürte das dringende Bedürfnis, sich einzuschließen und zu duschen.


  Gedankenversunken durchschritt Elias den Flur zu seinem Hotelzimmer. Das seltsame Angebot des Industriemagnaten wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Er zog abwesend die Schlüsselkarte aus der unteren linken Innentasche seines Sportsakkos, führte sie zum elektronischen Türschloss und zögerte.


  Ihn überkam ein Frösteln, wie andere es vielleicht verspüren, wenn sie im Leichenschauhaus vor einem Toten stehen. Sein Kopf kippte leicht nach hinten, und er öffnete den Mund. Prüfend sog er die Luft ein, ließ sie seine Sinneszellen in der Riechschleimhaut umfächeln– und schauderte noch stärker.


  Unbehaglich blickte er sich um. Der Gang war leer. Vor kurzer Zeit musste an genau dieser Stelle etwas Schreckliches geschehen sein. Elias überkam ein heftiger Schwindel. Er schloss die Augen.


  Da waren zwei Schatten vor seiner Tür. Nummer eins gehörte einer Frau. Und der andere…? Ihm stellten sich die Nackenhaare auf. Er schnüffelte wie ein Bär, sammelte mikroskopisch kleine Duftmoleküle aus der Luft und setzte sie im Geist zu einem Mosaik zusammen. Das Bild blieb undeutlich. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob dieser Gnom vor seinem inneren Auge nur ein missgestaltetes menschliches Wesen war oder…


  Oder?


  Oder seine überspannten Nerven gaukelten ihm Trugbilder vor. Er hätte nicht mit Thujon… nein, mit Bromberg über Lebenselixiere und Verwandlungen reden sollen. Davon konnte man ja nur Halluzinationen bekommen. Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln öffnete er die Tür zum Zimmer 321.


  Die furchterregenden Bilder aus dem Gang verblassten, als hinter ihm die Tür zufiel, manche der olfaktorischen Reize hingegen nicht. Was seine Nase zuvor nur unterschwellig wahrgenommen hatte, drängte sich jetzt in den Vordergrund.


  Zum einen war da der schwache Geruch eines Parfums, komponiert aus deutlich zu viel Bergamotte und Ambra, dazu Rosmarin und das warme Odeur von Muskat; auch weißen Kardamom und Plumeria konnte Elias erschnüffeln. Er hätte die Rezeptur des Duftgemischs aufschreiben können, doch es lohnte nicht. Das Eau de Toilette des Besuchers war zu unausgewogen, vermutlich ein billiges Duftwasser aus dem Supermarkt.


  Ja, ein Mann –kein gnomenhafter Unhold– hatte zuletzt das Zimmer betreten. Dieser Herr Bergamotte war hier gewesen, nachdem Zibet sein Bett aufgedeckt hatte, das dralle Zimmermädchen, das sein Putzrevier mit dem Drüsensekret südasiatischer Schleichkatzen markierte. Vielleicht ein Mann vom technischen Dienst, ein schlecht bezahlter Glühlampenwechsler, der sich kein teures Eau de Toilette leisten konnte.


  Das erklärte aber noch nicht den zweiten Duftmix. Neben Alkohol nahm Elias süßes Orangenöl und eine Reihe anderer Ingredienzen wahr, zumeist ätherische Öle: Lavendel, Eukalyptus, Teebaum, Zeder, Zitrone, Limonengras, Ackerminze und das Öl des Phönizischen Wacholders. Diese Melange aus Gerüchen war eindeutig kein Parfum, eher ein Insektenschutzmittel für Ökofreaks.


  Elias konnte sich keinen Reim darauf machen. Kopfschüttelnd stellte er seine Hexenküche unter der Garderobe ab und hängte den Mantel auf. Er wollte sich nicht wieder in diesen Strudel aus Wachträumen und Wahnvorstellungen hineinziehen lassen. Beim letzten Mal war er damit auf dem Stuhl eines Psychotherapeuten gelandet. Burn-out-Syndrom. Die Diagnose hatte ihn nie befriedigt. Das Chaos in seinem Innern mochte ein Hilfeschrei gewesen sein, aber bestimmt nicht der einer überarbeiteten Seele. Vielleicht ein Echo seines früheren Lebens? Wer hatte ihn vor achtzehn Jahren so zugerichtet? Woran wollte sich sein Geist partout nicht erinnern?


  »Hör auf damit!«, zischte er ärgerlich. »Das führt zu nichts.«


  Um den unguten Gefühlen keine neue Nahrung zu geben, ging er ins Bad und verwendete besondere Gründlichkeit auf die Vorbereitung zur Nachtruhe. Er zog sich aus, stellte sich unter die Dusche und ließ seinen Körper etwa zehn Minuten lang von heißem Wasser berieseln. So bekam er die zum Schlaf erforderliche Schwere, tötete hoffentlich ein paar Milliarden Keime und schwemmte die fremden Gerüche eines langen Tages fort. Danach trocknete er sich mit dem großen Frotteehandtuch ab und zog den Hotelbademantel an.


  Dieserart vor Kälte geschützt, öffnete er die Tür zum Wohnraum, damit der Dunst aus dem Bad entweichen konnte. So befeuchtete er zugleich die Luft im Schlafraum, was Atemwegsinfektionen vorbeugte. Weil er sich bei der Mundhygiene immer gern in die Augen sah, nahm er den Hotelföhn und befreite den beschlagenen Spiegel vom Kondenswasser. Danach zog er ein Stück antibakteriell behandelter Zahnseide aus dem Spender und bearbeitete damit die oberen beiden Gebissquadranten. Um die Besiedelung der Mundhöhle durch schädliche Mikroben einzudämmen, verwendete er einen zweiten Faden für die untere Zahnreihe.


  Plötzlich spürte er auf der Stirn ein schwaches Brennen und traute seinen Augen nicht. Eine Mücke?


  Klatsch!


  Die Schnelligkeit des Teppanyakikochs, der problemlos mit drei Messern jonglieren konnte, ließ dem Tier keine Chance. Der Blutsauger hatte seine Henkersmahlzeit allerdings schon zu sich genommen, wie Elias an den roten Überresten auf seiner Hand feststellen musste. Das stimmte ihn ungnädig. Schmarotzer standen auf seiner Sympathienskala weit unten. Sie übertrugen Krankheiten. Unwillig wusch er sich den Kadaver von den Fingern. Geschieht dir nur recht, du kleiner Plagegeist, dachte er. Wer in einem Grandhotel überwintert, um unbescholtene Gäste zu piesacken, der hat kein besseres Ende verdient.


  Elias riss die Augen auf. Nur mit Boxershorts bekleidet, lag er im Bett, so wie ihn der Schlaf überwältigt hatte. Auf seiner nackten Brust hockte eine schreckliche Kreatur, halb Rieseninsekt, halb Alb. Das Monstrum besaß einen spitzen Schnabel oder langen Stachel, den es in Elias’ Leib gebohrt hatte. Er geriet in Panik. Das Ding saugte ihn aus! Er merkte, wie sein ausgehöhlter Körper bereits in sich zusammensank. Bald wäre davon nur noch eine schlaffe Hülle übrig…


  Schreiend fuhr er vom Kopfkissen hoch. Er war schweißgebadet. Ängstlich blickte er sich um. Im Raum war es still und ruhig. Weil er wie gewohnt die Vorhänge nicht ganz geschlossen hatte, betupften die Lichter der Stadt die Zimmerdecke. Außer den Schatten der Möbel war nichts zu sehen. Wäre der Unhold mehr als ein Hirngespinst gewesen, hätte Elias ihn gewittert. Aber da war nichts. Seufzend ließ er sich zurückfallen. Nur ein Albtraum!, beruhigte er sich…


  Plötzlich spürte er einen Stich am Arm.


  Blitzschnell schlug er zu. Klatsch!


  »Verdammt!«, fauchte er und knipste die Nachttischlampe an.


  Auf seinem Arm klebte eine tote Mücke. Auch sie hatte sich bereits mit Blut vollgesogen.


  Argwöhnisch schaltete er seinen Sinnesapparat auf eine höhere Empfindlichkeitsstufe. Trotz laufender Klimaanlage witterte er immer noch das eigenwillige Duftkonglomerat des Herrn Bergamotte. Mit den Augen suchte er die Zimmerwände ab. Als sein Blick zur Decke hinaufwanderte, entdeckte er weitere Mücken.


  Nun wurde Elias richtig fuchsig. Solange er im Vier Jahreszeiten logierte– aus einer Manie heraus stets in Zimmer 321–, hatte ihn nie ein Blutsauger auch nur zu umschwirren gewagt. Und jetzt schikanierten ihn die Plagegeister gleich scharenweise. Er stapfte wütend ins Bad, bewaffnete sich mit einem Handtuch und richtete unter den Insekten ein Massaker an.


  Auf der Suche nach Überlebenden fand er einen Mückenkadaver, der nicht zu den Opfern seines Amoklaufs gehörte. Er klebte in einem runden Schraubglas, das jemand auf dem Fensterbrett umgestoßen hatte. Der Deckel lag daneben und war bemerkenswerterweise mit einem feinen Drahtgitter ausgestattet. Offenbar um Luft in den Mückentransportbehälter zu lassen.


  »So eine Schweinerei!«, knurrte Elias. Zornig schraubte er das Glas zu, ging damit zum Telefon und wählte die Nummer der Rezeption.


  »Nachtportier. Guten Abend, was kann ich für Sie tun?«


  »Hier Meerbaum. Ich will sofort den Hoteldirektor sprechen.«


  »Leider ist Herr Soban erst morgen früh ab acht Uhr wieder im Haus. Vielleicht kann ich Ihnen in der Zwischenzeit weiterhelfen, Herr Meerbaum. Ist nicht alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


  »Sie fragen mich…?« Elias rang empört nach Luft. »Hier geht es um meine körperliche Unversehrtheit. Wie erklären Sie sich diese Schweinerei?« Er fuchtelte wütend mit dem Schraubglas vor dem Telefonhörer herum.


  Selbst wenn der Mann am anderen Ende der Leitung es hätte sehen können, wäre ihm beim Anblick der toten Mücke im Honigglas wohl nicht sofort das kalte Grausen gekommen. Außerdem kannte das Hotelpersonal die Marotten des Starkochs, die es gewöhnlich mit Engelsgeduld ertrug. Dementsprechend verhalten antwortete es aus der Ohrmuschel. »Bitte beruhigen Sie sich, Herr Meerbaum, und helfen Sie mir zu verstehen, was ich für Sie tun kann.«


  Elias grunzte. »Jemand hat lauter Blutsauger in meinem Zimmer ausgesetzt. Ich verlange sofort ein anderes.«


  »Alles klar«, sagte der Nachtportier– es klang wie eine glatte Lüge. »Bitte geben Sie uns ein paar Minuten, Herr Meerbaum, dann steht für Sie das neue Zimmer bereit.«
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  Am Mittwochmorgen rauschte es im Hamburger Blätterwald. Sogar Elias war überrascht, als er am Frühstückstisch die Zeitungen las. Den Meldungen zufolge hatte ein Unbekannter zwei Angestellte des Hotels Vier Jahreszeiten überfallen, grauenvoll zugerichtet, sie in Fahrstühlen versteckt und diese dann blockiert. Laut Zeugenberichten sahen die tiefen Fleischwunden der Opfer so aus, als hätte sie ihnen ein Raubtier mit Zähnen und Krallen zugefügt.


  Obwohl nichts darauf hindeutete, dass ihnen Blut ausgesaugt worden war, sprach eine überregionale Boulevardgazette bereits reißerisch vom Vampirfall. Beide Verletzte lägen auf der Intensivstation der Asklepios Klinik Altona, wo die Ärzte noch um ihr Leben kämpften. Vom Täter fehle bisher jede Spur.


  Die Hamburger Morgenpost hatte zwei ältere Fotos der Opfer mit ihren Namen abgedruckt. Beim ersten, hieß es in der Meldung, handele es sich um den schmächtigen Pagen Alexander Buzek, den man in Unterwäsche aufgefunden habe, und das andere sei ein Zimmermädchen namens Joanna Sztokfisz. Für Elias war es Zibet.


  Er hörte ein Räuspern und ließ die Zeitung sinken.


  Ein Kellner lächelte ihn an. »Herr Meerbaum, Sie wollten den Direktor sprechen. Herr Soban erwartet Sie im Doc Cheng’s.«


  »Ins Tropeninstitut, bitte«, sagte Elias, als er in das Taxi stieg. Er kochte innerlich vor Wut. Der Hoteldirektor hatte seine Beschwerde überhaupt nicht ernst genommen. Er solle aus einer Mücke doch keinen Elefanten machen, hatte Soban gesagt und ihm als Entschädigung für die Unannehmlichkeiten eine Junior-Suite angeboten. Junior-Suite! Mit Blick auf den begrünten Innenhof. Ebenso gut hätte er ihm eine rosarote Brille anbieten können. Als Person des öffentlichen Interesses besaß Elias einschlägige Erfahrung im Umgang mit Irren, die ihm seinen Erfolg neideten und vor radikalen Methoden nicht zurückschreckten. Wahrscheinlich stufte Soban die Reklamation seines Stammgastes angesichts der jüngsten Bluttaten im Hotel als Bagatelle ein. Diese Ignoranz werde er sich nicht gefallen lassen, hatte Elias seinem Ärger Luft gemacht. Er werde sich an jemanden wenden, der in seinem Fall mehr professionelles Interesse an den Tag lege.


  An diesem Mittwoch standen nur drei Kochsendungen auf dem Studioplan. Die Aufzeichnungen begannen am späten Vormittag. Er hatte also noch genügend Zeit, um seiner Drohung Taten folgen zu lassen. Deshalb fuhr er mit seiner Honigglastrophäe zunächst nach St.Pauli in das sogenannte Tropeninstitut– eigentlich hieß es Bernhard-Nocht-Institut für Tropenmedizin.


  Im Grunde hatte er mit seinem überspannten Auftreten dem Direktor gegenüber nur Dampf abgelassen. Der nächtliche Angriff der Blutsauger war ihm an die Nieren gegangen. Hatte sich Herr Bergamotte nur einen geschmacklosen Streich erlaubt? Ein Hypochonder läuft so lange von einem Arzt zum nächsten, bis er eine leidlich deprimierende Diagnose erhält. Obwohl Elias sich dieses neurotischen Verhaltens durchaus bewusst war, ließ sich die Angst allein mit dem Verstand nicht restlos besiegen. Er brauchte Gewissheit.


  Trotz des morgendlichen Berufsverkehrs dauerte die Fahrt vom Hotel in die Bernhard-Nocht-Straße 74 nur wenige Minuten. Das Hamburger Institut war für jemanden wie ihn wie geschaffen. Es verband hochmoderne Forschung mit medizinischer Versorgung und fachkundiger Weiterbildung, galt als Deutschlands erste Adresse auf dem Gebiet von Tropenerkrankungen und seltenen Infektionen und genoss weltweite Anerkennung.


  Der Taxifahrer ließ ihn vor einem aus alten und neuen Backsteinbauten bestehenden Komplex aussteigen. Markantestes Wahrzeichen des Instituts war der Turm über dem historischen Teil.


  »Guten Tag. Meerbaum mein Name. Kann ich das Tier hier mikrobiell untersuchen lassen?«, fragte er am Institutseingang den Pförtner, ließ seine Hexenküche auf den Boden sinken und zeigte die Trophäe vor.


  »Ich schreib Ihnen die Zimmernummer der Abteilung auf, die sich mit solchen Blutsaugern auskennt, Herr Meerbaum«, antwortete der Mann. Er war ein vollbärtiger Endfünfziger, der wie ein ausgemusterter Fischkutterkapitän aussah und gutmütig durch die Glasscheibe mit dem länglichen Loch lächelte. Wegen des herben Geruchs von Pfeifentabak, der aus der Fensteröffnung quoll, nannte Elias ihn Scraps. »Eigentlich müsste ich Sie abholen lassen, aber momentan herrscht Hochbetrieb bei uns. Diese Tiergrippe hält alle auf Trab. Aber Sie kann ich ruhig durchlassen. Ihr Gesicht kennt ja jeder– obwohl Sie in natura viel jünger aussehen als im Raumanzug. Dürfte ich ein Autogramm von Ihnen haben?«


  Raumanzug?, wunderte sich Elias, während er für Scraps eine seiner Karten signierte und sie gegen den Zettel mit der Zimmernummer eintauschte.


  Der Pförtner freute sich. »Danke. Meine Trude wird Augen machen, wenn ich ihr sage, dass heute der berühmte Astronaut Ulf Meerbaum bei uns war.«


  Elias winkte dem begeisterten neuen Fan zu und entschwebte mit seinem Aluminiumkoffer in die unendlichen Weiten des Instituts– ohne Raumanzug.


  Er hatte das Gefühl, der penetrante Gestank des antibakteriellen Reinigungsmittels, das man im Tropeninstitut verwendete, verätze ihm die Nasenschleimhäute. Das war natürlich übertrieben. Gewöhnliche Menschen hätten bestenfalls einen frischen, wenn auch künstlichen Zitronenduft wahrgenommen. Aber Elias Meerbaum war kein gewöhnlicher Mensch, weder in dieser noch in manch anderer Beziehung.


  Der Dauerbeschuss seiner Sinneszellen mit olfaktorischen Blendgranaten machte ihn ganz kirre. Bereits nach kurzer Zeit hatte er sich in dem Backsteinlabyrinth verlaufen. Orientierungslos irrte er über quietschsauberes Linoleum durch schneeweiße, hallende Flure, las die Nummern neben den Zimmertüren, stieg Treppen hinauf, verglich von Neuem die Ziffern auf den Schildern mit denen auf seinem Zettel und lief wieder Stufen hinab. Die schwere Hexenküche zog ihm die Arme lang.


  Als er sie einmal mehr von der rechten in die linke Hand wechselte, nahm er unvermittelt einen verwirrenden Geruch wahr, der seinen Puls in die Höhe trieb. Zugleich spülte ihm sein Unterbewusstsein wie so oft in solchen Situationen eine Erinnerung in den Sinn: die fettige Darmausscheidung des Pottwals. Sein Verstand schaltete sich ein und verkürzte die Assoziation auf den Namen Ambra– ein bei der Parfümherstellung gebräuchlicher Duftstoff.


  Verwirrt blieb er stehen, setzte den Aluminiumkoffer ab und reckte wie ein Jagdhund die Nase in die Luft. Seine Sinne gaukelten ihm das Trugbild eines zwergwüchsigen Mannes vor, es war so schwach, als sähe er den Geist von einem Geist. Hier war jemand gewesen, der schon früher einmal seinen Weg gekreuzt hatte, so viel stand fest. Aber wer…? Dieses verdammte Putzmittel! Elias kam sich vor, als trüge er statt der Nase eine Zitrone im Gesicht.


  Unwirsch hob er den Koffer wieder auf und wollte die Odyssee durch das Tropeninstitut gerade fortsetzen, als neben ihm eine Tür aufflog und ihn ein mürrischer Glatzkopf im Laborkittel fast über den Haufen rannte. Er roch nach Buttersäure, vor allem von den Füßen her. Bei dem Zusammenstoß taumelte Elias zwei, drei Schritte zurück. Er verdrängte den Gedanken an die Millionen Bazillen, die gerade den Wirt gewechselt hatten, und zeigte dem Kittelträger die Notiz des Pförtners.


  »Oben«, brummte der Griesgram und lief ohne eine Entschuldigung weiter.


  Elias verspürte den übermächtigen Zwang, sich von den Keimen der Laborratte zu reinigen. Hastig stürzte er in die nächste Herrentoilette, um sich wenigstens die Hände und das Gesicht zu waschen. Danach kehrte er in das Labyrinth zurück und schleppte die Hexenküche ins nächsthöhere Stockwerk.


  Beim Einbiegen vom Treppenaufgang in den Flur kreuzte eine Asiatin in weißem Kittel seinen Weg. Sie war etwa Mitte dreißig und auffallend schön. Während sie im Vorbeigehen grüßend nickte, schenkte sie ihm ein freundliches Lächeln. Ihr zierlicher Körper hatte etwas von der Wendigkeit eines Falken, sie schien mehr durch den Flur zu schweben als zu schreiten. Dabei wirbelten einige ihrer glatten Haarsträhnen auf, als wären sie so leicht wie Spinnweben; die übrigen fielen wie ein Vorhang aus schwarzer Seide weit über ihre Schultern hinab.


  Elias blieb unwillkürlich stehen und sah sich nach ihr um. War es ihre bezaubernde Ausstrahlung, die ihn dazu bewog, oder das verwirrende Gefühl, ihren Geruch zu kennen? Trotz des beißenden Putzmittelgestanks hatte er ihn deutlich wahrgenommen. Er zog aufgeregt sämtliche Stöpsel aus den Gläsern seines mentalen Apothekerschranks, fand zu den entfleuchenden Namen aber nicht das passende Odeur. Ylang-Ylang wirst du für mich heißen, beschloss er daher, denn der süßliche Duft des Blütenöls dieses asiatischen Baumes umschmeichelte die geheimnisvolle Grazie wie ein zarter Schleier.


  Plötzlich verharrte sie in der Bewegung, neigte den Kopf leicht nach vorn und wandte ihm das Gesicht zu, erst verstohlen, und als sie seinen Blick bemerkte, ganz offen. Sie wirkte überrascht. Hatte sie ihn gerade erkannt?


  Ihm wurde heiß und kalt– er fühlte sich ertappt. Trotzdem hing sein Blick an ihren vollen himbeerfarbenen Lippen wie an verbotenen Früchten, von denen er nur zu gern gekostet hätte. Der Gedanke erschreckte ihn. Vielleicht war Ylang-Ylang es ja gewohnt, von Männern so angestarrt zu werden, er dagegen gehörte eher zur Kategorie der Schüchternen. Der viel umschwärmte Fernsehkoch Elias Meerbaum war alles andere als ein Frauenheld.


  »Kennen wir uns?«, fragte sie ihn in sicherem, hörbar fernöstlich gefärbtem Deutsch.


  Er blinzelte, so als hätte sie ihn aus einem Wachtraum gerissen. »Daran würde ich mich garantiert erinnern.«


  Der Hauch eines Lächelns streichelte ihr Gesicht. Es war nicht so flach, wie das vieler Koreanerinnen und Chinesinnen. Sie wandte sich nun ganz zu ihm um und kehrte gemessenen Schrittes zu ihm zurück. Dabei schienen ihre dunklen Mandelaugen seine Erscheinung von Kopf bis Fuß einzuscannen. »Kann ich Ihnen helfen, Herr…?«


  »Meerbaum. Elias Meerbaum.« Er stellte seinen Koffer ab, streckte ihr spontan die Hand entgegen, und ehe er gewahr wurde, welcher Gefahr er sich damit aussetzte, hatte sie schon zugegriffen. »I-ich bin der Fernsehkoch«, stotterte er.


  Ihre elfenbeinerne Stirn krauste sich. »Sollte mir das etwas sagen?«


  »Äh… Nein. Völlig unwichtig. Und Sie sind…?«


  »Oh!« Ihre Hand fuhr zum Mund, als wollte sie ein allzu mädchenhaftes Kichern unterdrücken. Die schräg stehenden Augen lachten aber trotzdem. »Ich bin Doktor Xi Huang.«


  »Aus China?«


  Sie nickte. »Beijing, um genau zu sein.«


  »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Waren Sie zufällig im Auditorium, als ich vorletztes Jahr an der Peking-Universität einen Vortrag gehalten habe?«


  »Nein. Da habe ich längst in der Abteilung für Physikalische und alternative Medizin am UFH, dem United Family Hospital, gearbeitet.«


  »Und jetzt im Hamburger Tropeninstitut?«


  »Infektionskrankheiten kennen keine Grenzen, Herr Meerbaum. Deshalb muss auch die Forschung neue Wege der Zusammenarbeit beschreiten. Eigentlich verdanke ich meinen Aufenthalt in Deutschland einem gemeinsamen Projekt der Beijing University of Chinese Medicine und der Universität Heidelberg. Man hat mich als Brückenbauerin zwischen der westlichen Schulmedizin und der TCM eingeladen– ich kenne mich in beiden Welten aus.«


  »Sie meinen die Traditionelle Chinesische Medizin? Akupunktur, getrocknete Drachenklauen und Nashornpulver?«


  »Höre ich da die übliche westliche Arroganz?«, antwortete Xi Huang deutlich kühler als zuvor. »Die von Ihnen erwähnten Beispiele sind nur ein kleiner Ausschnitt des weiten Spektrums der TCM. Die westliche Schulmedizin würde sich nicht zunehmend dafür interessieren, wenn es sich nur um Hokuspokus handelte.«


  »Das habe ich nicht behauptet. Ich wollte nur…«


  »Die älteste Materia medica«, schnitt sie ihm scharf das Wort ab, »das legendäre Shen-nong pen-ts’ao ching, wurde schon in vorchristlicher Zeit verfasst. Es enthält Aufzeichnungen über die Anwendung von dreihundertfünfundsechzig Arzneidrogen. Das in der frühen Tang-Epoche von Su-Ching verfasste Hsin-hsiu pen-ts’ao nennt achthundertfünfzig medizinisch wirksame Substanzen. Und das während der Ming-Dynastie entstandene Pen-ts’ao kang mu von Li Shih-chen beschreibt fast tausendneunhundert verschiedene Drogen…«


  »Bitte entschuldigen Sie, Doktor Huang, ich wollte Ihre traditionelle Heilkunst in keiner Weise herabwürdigen«, unterbrach Elias das temperamentvolle Plädoyer. »Eher das Gegenteil ist der Fall. Zufällig interessiere ich mich sogar sehr für das Wissen anderer Kulturen über Wirkstoffe in Kräutern, Gewürzen und sonstigen Pflanzenextrakten. Mir ist durchaus bekannt, dass die Zahl der im heutigen China arzneilich verwendeten Arten sich auf etwa siebentausend beläuft, also ungefähr zwanzig Prozent der chinesischen Flora.«


  »Ganz richtig«, stimmte sie zu. Ihre dunklen Augen funkelten ihn noch einen Moment lang an. Dann verzog sich der zornige Gesichtsausdruck wie der Schatten einer Gewitterwolke, und plötzlich lachte sie sogar. Dabei legte sie wieder die Hand vor den Mund, um ihrem Gegenüber nicht die Zähne zu zeigen, und verneigte sich. »Bitte entschuldigen Sie, Herr Meerbaum, wenn ich im Eifer des Gefechts respektlos zu Ihnen war. Ich begegne auf Schritt und Tritt Vorurteilen gegen mein Land und seine Kultur, da wird man leicht reizbar. Sie kamen mir vorhin etwas… desorientiert vor.«


  »Kein Wunder, ich bin es. Können Sie mir sagen, in welchem Labor ich das hier untersuchen lassen kann?« Umständlich zog er das Schraubglas aus der Manteltasche und reichte es ihr zur Begutachtung.


  »Sieht aus wie eine Anophelesmücke. Könnte aus Afrika stammen«, murmelte sie.


  »Anopheles… Der Überträger von Malaria?«, japste er.


  Die Ärztin nickte. »Woher haben Sie das Tier?«


  Er berichtete aufgeregt, was ihm in der letzten Nacht widerfahren war.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Beruhigen Sie sich doch bitte, Herr Meerbaum! In Deutschland werden jährlich nur etwa tausend Malariafälle erfasst. Tödlich verläuft die Krankheit hierzulande lediglich bei einem sehr geringen Teil der Patienten. Die allermeisten können geheilt oder die Symptome zumindest auf ein beherrschbares Maß abgemildert werden. Um Ihren Fall abzuklären, müsste ich das Tier untersuchen. Außerdem brauche ich eine Blutprobe von Ihnen.«


  »Sie?«, hallte es von irgendwo ganz tief unten aus seiner Kehle empor. Er hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, weil in diesem kleinen Wort so viel Misstrauen mitschwang.


  »Haben Sie ein Problem damit?«, fragte Doktor Huang kühl.


  »Nein, nein!«, beeilte er sich zu versichern. »Es ist nur… Ich treffe Sie hier zufällig auf dem Gang und…« Er breitete hilflos die Arme aus.


  »Sie halten mich für eine –wie nennen Sie das?– Kräuterhexe, nicht wahr? Eine, die mit Drachen- und Nashornpulver die Liebeslust alter Männer anheizt.«


  »Ich würde mir nie erlauben, ein Urteil über Ihre…«


  »Besser, Sie sagen nichts mehr, sonst reden Sie sich noch um Kopf und Kragen. Ich darf Ihnen versichern, dass wir in China deutlich mehr Malariafälle haben als Sie in Ihrem Land. Leider gibt es immer wieder neue Spielarten der Krankheit, die man nur mit internationaler Zusammenarbeit wirksam bekämpfen kann. Dies ist einer der Gründe, warum ich vorübergehend ins Bernhard-Nocht-Institut für Tropenmedizin gewechselt bin. Ich bin in Ihrem Fall also nicht nur kompetent, sondern auch zuständig. Zufrieden?«


  »Ja, ja. Selbstverständlich.«


  »Dann folgen Sie mir!« Sie wandte sich um und lief los.


  Er lüpfte seinen Koffer vom Boden hoch und schloss rasch zu ihr auf. Der nicht hypochondrische Teil von ihm freute sich, Ylang-Ylang begleiten zu dürfen und sich von ihr untersuchen zu lassen. Fast kam es ihm so vor, als schwebten sie gemeinsam über den Linoleumboden.


  »Was ist da überhaupt drin?«, fragte Doktor Huang mit einem Seitenblick auf den Koffer.


  »Meine Hexenküche.«


  Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »War das ein Versuch, witzig zu sein? Was sagten Sie, sind Sie von Beruf? Komiker?«


  »Im Moment fühle ich mich wie ein Astronaut in der Schwerelosigkeit.«


  Niemals hatte Elias größere Wonnen dabei empfunden, sich von einer Kanüle perforieren zu lassen. Er spürte nicht einmal den Einstich; der Schmerz hätte ihn nur wertvolle Aufmerksamkeit gekostet, die er lieber Ylang-Ylang widmete– insgeheim nannte er die schöne Chinesin weiter nach der Blume der Blumen. Obwohl ihre Handgriffe routiniert und bar jeder erotischen Andeutung waren, hatte doch lange keine Frau mehr sein Blut derart in Wallung versetzt. Er fürchtete ernsthaft, das kochende Zeug könne ihr nach Abnahme des Stauschlauches und Herausziehen der Nadel den strahlend weißen Kittel besudeln.


  Doktor Xi Huang war umsichtig genug, entsprechende Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Sie schnitt von einer Rolle ein Stück Mull ab und faltete es zu einer Kompresse. Als sie sich über Elias beugte, um nach einem Karton mit Heftpflastern zu greifen, rutschte ihr ein Kettenanhänger aus dem Ausschnitt. Es war ein in Gold gefasster himmelblauer Kristall, tropfenförmig geschliffen und geringfügig größer als ein Pfirsichkern. Die schlichte goldene Fassung war entweder sehr modern gestaltet oder einem antiken Vorbild nachempfunden.


  »Ich habe selten etwas so Schönes gesehen«, sagte Elias.


  Sie richtete sich auf und wirkte einen Moment lang verwirrt.


  Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Seine Äußerung hätte ebenso gut –und völlig zu Recht– ein Kompliment gewesen sein können, das ihr galt. Er deutete rasch auf den Anhänger. »Das Schmuckstück meinte ich. Ist das ein Aquamarin?«


  Doktor Huang nickte mit einem scheuen Lächeln. »Ein altes Erbstück. Ich besitze es schon, solange ich denken kann.« Sie ließ den Anhänger samt Kette im Ausschnitt verschwinden und verarztete weiter die Einstichstelle.


  »Bestimmt ist der Stein sehr kostbar…« Sein Handy klingelte. Auf dem Display blinkte der Codename Pimpinelle– die Regieassistentin im Kochstudio hatte eine Schwäche für wilden Kümmel. Er entschuldigte sich und nahm das Gespräch entgegen.


  »Warum sind Sie noch nicht da, Elias?«, kam Pimpinelle ohne Umschweife zur Sache. »Sie sollten längst in der Maske sein. Der Boss bringt mich um, wenn wir nicht pünktlich anfangen.«


  »Ich bin in ein paar Minuten im Studio.«


  »Das hoffe ich. Für uns beide. Vergessen Sie Ihre Hexenküche nicht!«


  Elias drückte die rote Taste und lächelte schief. »Schade, es hat gerade so viel Spaß gemacht.«


  Ohne die Miene zu verziehen, klebte ihm Xi Huang ein Pflaster auf die Einstichstelle. »Draufdrücken!«, befahl sie.


  Er gehorchte. »Wie geht es jetzt mit uns weiter?«


  »Sollte ich etwas finden, das Anlass zur Besorgnis gibt, rufe ich Sie sofort an.«


  »Mir wäre es lieber, Sie würden sich in jedem Fall bei mir melden.«


  »Sie versuchen doch nicht, mit mir zu flirten, Herr Meerbaum?«


  »Wer? Ich? Mit meiner Ärztin? Niemals!«


  »Dann ist es gut. Denn sollte der Malariatest positiv ausfallen, werden Sie mich dafür hassen.«
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  Der Schlussapplaus des Studiopublikums verebbte, die letzte Sendung des Tages war im Kasten, Meerbaums Culinarium durfte endlich schlafen gehen. Drei Zuschauergruppen hatten das Studio an diesem Mittwoch bevölkert, dreimal waren die Köche und prominenten Gäste einmarschiert, und es hatte drei neue Begrüßungen gegeben. Der Gastgeber Elias Meerbaum –stets in eine frisch gereinigte, makellos weiße Kochjacke gekleidet– hatte immer so getan, als sähe er seine Kollegen, die mit ihm am Herd standen, seit Wochen zum ersten Mal wieder. Fernsehen war eben nicht die Wirklichkeit, sondern mehr oder minder vollkommene Illusion. Die Zuschauer daheim wollten es nicht anders. Sie ließen sich ebenso vom Life-Feeling wochenalter Aufzeichnungen verführen, wie sie Fertiggerichte in die Mikrowelle schoben und das Ergebnis exquisit fanden.


  Als sich beim Abschminken sein Adrenalinpegel senkte, merkte Elias, wie erschöpft er tatsächlich war. Es hatte enorme Kraft gekostet, vor der Kamera den unbekümmerten Sonnyboy des Kochzirkus zu spielen. Zwar verdampften gewöhnlich im heißen Scheinwerferlicht alle Sorgen des Alltags. Er arbeitete dann voll konzentriert, um eine perfekte Show abzuliefern. Doch an diesem Tag hatte er sich damit schwerer getan als sonst. Jede Pointe, jeder Schritt war ihm unerträglich zäh vorgekommen, so als klebte ihm Kaugummi unter den Sohlen und im Kopf. Wie eine Bleiplatte lastete die Ungewissheit auf seinem Gemüt. Hatten ihn die Mücken mit Malaria angesteckt?


  Obendrein war in der Mittagspause auch noch die Kripo im Studio aufgekreuzt, verkörpert durch einen gewissen Kriminaloberkommissar Heino Walther vom LKA 41. Er hatte wie ein brünstiger Moschusochse gerochen, sein billiges Rasierwasser war der olfaktorische Super-GAU. Ihm verdankte er das Etikett Kommissar Bisam auf der Erinnerungsflasche in Elias’ Gedächtnisarchiv.


  Zunächst hatten die Fragen des schwergewichtigen Beamten zu den Körperverletzungen an zwei Mitarbeitern des Hotels Vier Jahreszeiten harmlos geklungen. »Reine Routine«, meinte Walther. Elias hatte arglos geantwortet. Er war ja über alle Zweifel erhaben. Dachte er. Der Besuch im Henssler & Henssler, die Taxifahrten– es gab genug Zeugen, die ihn von jedem Verdacht entlasten konnten. Aber dann war das Gespräch gekippt.


  »Das Zimmermädchen ist letzte Nacht seinen Verletzungen erlegen«, hatte Kommissar Bisam gesagt und dabei Elias, so schien es, mit Röntgenblick durchleuchtet. »Ihr Alibi ist nicht so wasserdicht, wie Sie mich glauben machen wollen. Wir haben das heute Vormittag gecheckt. Ihnen wäre zwar wenig Zeit geblieben, um Buzek und Sztokfisz so schlimm zuzurichten, aber ausschließen können wir diese Möglichkeit nicht.«


  Elias war aus allen Wolken gefallen. »Bin ich Dracula oder was? Wieso sollte ich so etwas tun?«


  »Eine Kollegin des Opfers hat ausgesagt, Sztokfisz habe sich zutiefst verletzt gefühlt, weil Sie, Herr Meerbaum, kürzlich im Fernsehen einen Witz über Dicke gemacht hätten. Vielleicht wollte Sztokfisz Ihnen mit den Moskitos einen Denkzettel verpassen. Dabei haben Sie das böse Mädchen erwischt und sind ausgerastet.«


  Und dann hatte Bisam für seine absurden Vorwürfe auch noch angebliche Beweise erwähnt: Ausgerechnet vor Elias’ Hotelzimmer –»und zwar nur dort und am Fundort des Opfers«– seien Blutspuren von Joanna Sztokfisz entdeckt worden. Es sehe fast so aus, als hätte man ihr vor der Zimmertür einen Plastiksack über den Kopf gestülpt, um den Tatort zu verschleiern. »Für einen Haftbefehl reichen die Indizien zwar noch nicht«, hatte Bisam mit bitterernster Miene hinzugefügt, »aber ich muss Sie dringend ersuchen, sich für die nächsten achtundvierzig Stunden zu unserer Verfügung zu halten. Sollten Sie Hamburg verlassen, könnte Ihnen das als Flucht ausgelegt werden. Manche Staatsanwälte neigen dazu, dergleichen als Schuldanerkenntnis auszulegen.«


  Elias wurde aus seinen deprimierenden Erinnerungen gerissen, als Pimpinelles schwarz gefärbter Haarschopf in der Garderobentür erschien. »Fast hätte ich’s vergessen. Da hat vorhin jemand für Sie angerufen.«


  Er brachte mit Mühe den Kopf herum. »Wer?«


  Die Regieassistentin musterte ihn besorgt, ehe sie auf ihr Klemmbrett blickte. »Eine Ärztin. Schi-Wang oder so ähnlich…« Den Rest sparte sie sich, weil Elias wie von der Tarantel gestochen vom Stuhl hochfuhr. Er schlug Pimpinelle die Tür vor der Nase zu und holte das Handy aus der Jackentasche. Etwa zehn Sekunden später meldete sich Ylang-Ylangs glockenreine Stimme.


  »Ein Glück, Sie arbeiten noch«, entfuhr es ihm erleichtert.


  »Ich hatte angerufen, während Sie im Studio waren, und auf Ihren Rückruf gewartet.«


  Ist das nun gut oder schlecht?, fragte sich Elias und wurde immer nervöser. »War das Biest infiziert?«


  Aus dem Hörer kam nur Stille.


  Er sank auf den Stuhl und schloss die Augen.


  »Ja«, sagte Huang.


  Das unschuldige kleine Wort wurde für Elias zum Fallbeil. Jetzt verstand er, was Ylang-Ylang ihm beim Abschied am Morgen gesagt hatte. Hassen konnte er sie trotzdem nicht, er fühlte sich nur jäh von ihr enthauptet. Weil Kopflose eher schweigsam sind, ergriff die Chinesin erneut das Wort.


  »Es tut mir leid, keine bessere Nachricht für Sie zu haben. In der Anophelesmücke ließen sich Plasmodien nachweisen, die Erreger der Malaria tropica. Das ist die gefährlichste Form…« Wieder folgte eine kurze Stille.


  Elias schluckte. Und was kommt jetzt?, fragte er sich. Wird sie mir gleich sagen, ich müsste eigentlich schon tot sein?


  »Sind Sie noch da, Herr Meerbaum?«


  Er massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Augenlider. »Ich bin nicht sicher.«


  »In der uns von Ihnen zur Verfügung gestellten Probe haben wir eine besondere Abart des Malariaerregers gefunden.«


  »Abart? Meinen Sie, im Sinne von abartig tödlich?«


  »Ich will Sie wirklich nicht mit medizinischen Details…«


  »Ylang-Ylang, bitte sagen Sie mir klipp und klar…«


  »Wie haben Sie mich genannt?«, fiel sie ihm überrascht ins Wort.


  Er blinzelte. »Habe ich gerade Ylang-Ylang gesagt? Entschuldigen Sie bitte. Ist mir so rausgerutscht.«


  »Woher kennen Sie den Namen?«


  »Äh… Er ist mir spontan eingefallen. Ich wollte Sie damit nicht beleidigen. Im Gegenteil. Ylang-Ylang ist malaysisch und bedeutet…«


  »Blume der Blumen«, sprach sie aus, was er bei ihrer ersten Begegnung empfunden hatte. »Ich fasse Ihren Versprecher als nettes Kompliment auf, Herr Meerbaum. Mir war gerade, als hätte mich schon früher jemand so genannt. Sie haben also niemanden hier am Institut nach mir ausgefragt, um…?« Huang verstummte.


  »Mir beim nächsten Mal nicht gleich wieder einen Korb zu holen?«, schlug er müde vor und fuhr mit der Augenmassage fort. »Nein, Doktor Huang. Im Moment habe ich ganz andere Sorgen. Diese Plasmodienabart– was hat es damit auf sich?«


  Die Ärztin zögerte. »Kürzlich hat man bei afrikanischen Patienten eine besonders aggressive Variante des Erregers entdeckt, die bisher nur bei Affen beobachtet wurde. Die Krankheit ist bei allen Infizierten ohne Heilung verlaufen.«


  »Ohne Heilung?«, echote er.


  »Sie sind alle gestorben.«


  Elias hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu fallen.


  »Herr Meerbaum?«, fragte Xi Huang sanft. »Wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen, dann kommen Sie doch gleich ins Tropeninstitut. Ich würde hier auf Sie warten.«


  Er nickte, ohne die Augen zu öffnen. »Ja. Bitte geben Sie mir nur ein paar Minuten.«


  Unter konsequenter Missachtung der in geschlossenen Ortschaften zulässigen Höchstgeschwindigkeit hatte der Taxifahrer die Strecke von der Rothenbaumchaussee zum Tropeninstitut in Rekordzeit bewältigt. Kurz nachdem Elias aus dem Wagen gestolpert war, fand er sich im kalten Licht von Neonröhren auf einer abwaschbaren, nach Desinfektionsmittel stinkenden Untersuchungsliege wieder.


  Das schmale Zimmer, in dem er lag, war bis auf ein paar medizintechnische Gerätschaften kahl. An den weiß gestrichenen Wänden hingen plakatgroße mikroskopische Aufnahmen von zu Monstern aufgeblasenen Parasiten und zerstörten Blutzellen. Wärme und Zuversicht verströmte einzig Ylang-Ylang, die neben ihm stand, ihm Blut abzapfte und dabei beruhigend auf ihn einredete.


  »Wir sind hier in Hamburg, Herr Meerbaum, nicht im afrikanischen Busch. Bei den Patienten, die ich vorhin erwähnte, ist die Malaria tropica lange unbehandelt geblieben. In Ihrem Fall können wir sofort prophylaktisch eine Therapie beginnen. Ich gebe Ihnen Riamet. Es enthält den Wirkstoff Artemisinin des Einjährigen Beifußes, den wir in China traditionell gegen Malaria einsetzen.«


  Ihre Stimme wurde von einem Rauschen überlagert, das in Elias’ Ohren toste. Ihm war schwindelig. »Wie stehen meine Überlebenschancen?«


  Sie lächelte. »Es ist noch nicht einmal sicher, ob Sie überhaupt infiziert sind.«


  »Wann habe ich Klarheit?«


  »Der Erreger ist in den ersten Tagen nach einer Infektion im Blut schwer nachzuweisen. Das hängt mit dem phasenweisen Verlauf der Malaria zusammen. Üblicherweise beträgt die Inkubationszeit bei der Tropica sechs bis vierzehn Tage. Danach haben die Merozoiten die roten Blutkörperchen befallen und vermehren sich in diesen weiter– die Erythrozyten werden regelrecht aufgebraucht und aufgelöst.«


  »Klingt ziemlich ungesund.«


  »Ist es auch. Die dabei ausgeschütteten Substanzen erzeugen die typischen Fieberanfälle. In den nächsten elf bis vierundzwanzig Tagen entwickeln sich die Gamonten, die möglicherweise wieder den Weg in neue Mücken finden. Hier schließt sich der Kreislauf.«


  »Und was bedeutet das für mich?«


  »Was die Krankheit für den Menschen so gefährlich macht, das ist die Sepsis: Beim Platzen der Erythrozyten wird je Fieberschub zwischen zehn und zwanzig Gramm Fremdprotein in die Blutbahn freigesetzt. Damit ist die Malaria die Blutvergiftung schlechthin.«


  »Und die neu entdeckte Abart ist noch abartiger?«


  Sie nickte. »Der Mutant wirkt ersten Berichten zufolge in allen Phasen schneller und aggressiver. Allerdings gibt es noch wenig gesicherte Erkenntnisse. Möglicherweise müssen wir bei Ihnen in gewissen zeitlichen Abständen mehrere Malariatests durchführen, bevor sich ein positives Ergebnis einstellt.«


  Elias wurde speiübel. »Das heißt, Sie zapfen mir so lange Blut ab, bis Sie mir sagen: Herr Meerbaum, bestellen Sie sich einen Sarg?«


  Als Doktor Huang nicht sofort antwortete, fiel er in Ohnmacht.


  Auf dem Weg zurück ins Bewusstsein sah Elias ein geflügeltes Wesen. Geradewegs aus den Wolken schwebte es auf ihn zu. Entfernt erinnerte es ihn an Ylang-Ylang und erschien ihm zugleich so vertraut wie eine Geliebte. Das anmutige Geschöpf trug ein langes Gewand aus hauchfeinem weißem Tuch und hatte flatterndes schwarzes Haar. Arme und Füße waren unbedeckt, die rosige Haut schimmerte wie Perlmutt, und seine Augen strahlten so grün wie Jade im Sonnenlicht. Sie verloren ihre Farbe, als das schöne Gesicht ganz nahe kam, und wurden schwarz wie Pechkohle. Das irisierende Antlitz bekam einen schwach gelblichen, matten Pfirsichteint. Woher nur kannte er es…?


  »Wie fühlen Sie sich, Herr Meerbaum?«, fragte Ylang-Ylang.


  Das Déjà-vu flatterte wie ein aufgescheuchter Schmetterling davon. Er fragte sich, ob in den Adern der schönen Ärztin das Blut mehrerer Völker floss…


  »Herr Meerbaum, hören Sie mich?«


  Elias blinzelte. Jemand hatte seine Füße hochgelegt. Er versuchte sich aufzurichten. »Bin ich ohnmächtig geworden?«


  »Wie ein pubertierendes Mädchen.« Sie drückte ihn sanft auf die Liege zurück. »Warten Sie noch eine Weile, bis sich Ihr Kreislauf stabilisiert hat.«


  »Bitte entschuldigen Sie. Das ist mir jetzt sehr unangenehm.«


  »Sie meinen, weil Sie ein Mann sind? Machen Sie sich keine Sorgen, als Ärztin erlebt man so einiges. Die Männer in meiner Heimat halten Frauen für eine niedere Lebensform, aber wenn sie nur einen Tropfen Blut auf ihrer Fingerkuppe sehen, kippen viele sofort um.«


  »Ich habe wenig Erfahrung darin, dem Tod ins Auge zu blicken.«


  Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Sie müssen lernen, Ihre Chancen zu sehen, nicht die Risiken.«


  »Und welche wären das?«


  »Darf ich offen sein?«


  »Ich bitte darum.«


  »Ihre Psyche scheint mir etwas labil zu sein. Sie hat aber einen entscheidenden Einfluss darauf, wie und ob Sie die Situation bewältigen. Daher sollten wir begleitend zu dem Prophylaktikum, das ich Ihnen verordne, eine rasche Diagnose finden. In England gibt es einen neuen Schnelltest per Chip. Vielleicht kann ich ihn anfordern.«


  »Tun Sie es bitte. Holen Sie diesen Chip sofort nach Hamburg. Ich bin bereit, sämtliche Kosten zu übernehmen.«


  Sie nickte. »Ich verspreche Ihnen, mein Möglichstes zu tun, Herr Meerbaum. Vorläufig stellen Sie sich bitte darauf ein, sich alle vierundzwanzig Stunden Blut abnehmen zu lassen.«


  »So viel Sie wollen«, murmelte Elias.


  Es nieselte. Auf dem Asphalt spiegelte sich das Licht der Laternen. Der Wind trug Elias einen fauligen, unheilschweren Geruch zu– in Hafennähe nichts Ungewöhnliches. Er meinte in seinem mentalen Apothekerschrank eine dazu passende Flasche zu besitzen, konnte sie aber nicht finden. Fröstelnd schlug er den Mantelkragen hoch und sah zu den Wolken hinauf.


  Während sein Blick die fast hundert Jahre alte Backsteinfassade erklomm, streifte er den Turm auf dem Dach des Tropeninstituts. Auf der Spitze desselben entdeckte er eine Figur. Sie war ihm vorher noch nie aufgefallen. Als schwarze Silhouette hob sie sich vom dunklen Terrakottaton des Stadthimmels ab. Für einen Wetterhahn war sie zu groß. Irgendwie erinnerte sie ihn an die Gargouilles, die grotesken steinernen Wasserspeier an der Fassade der Pariser Kathedrale Notre-Dame. Was dort als Spiegelbild der Dämonen gedacht war, um sie zu vergraulen, sollte wohl auch hier den bösen Geist der Pandemie vertreiben.


  Elias schüttelte den Kopf und machte sich mit seiner Hexenküche auf den Weg zur Davidstraße. Ylang-Ylang hatte ihm ein Taxi rufen wollen. Er brauche etwas Durchzug im Kopf, hatte er der Ärztin erklärt, ein Spaziergang täte ihm sicher gut. Ihren mitleidigen Blick würde er so schnell nicht vergessen.


  Die Welt war für ihn nicht mehr die gleiche. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sich sein ganzes Wertesystem verschoben: Was ihm gestern noch wichtig erschien, kam ihm plötzlich trivial vor. Elias Meerbaum war einer der besten Köche Deutschlands, hatte drei gut gehende Restaurants und im Fernsehen eine eigene Show. Er rackerte sich von früh morgens bis spät abends ab. Und wozu das Ganze? Bestimmt nicht fürs Geld. Und das Gefühl, bewundert zu werden, war schon längst schal geworden, ein abgestandenes Bier, das man nur aus Höflichkeit gegenüber dem Gastgeber noch trank. Doch bei all dem Verdruss, den er an diesem regnerischen Abend verspürte, gab es noch etwas, an dem er mit aller Kraft festhalten wollte.


  Das Leben.


  Er langte in die linke Innentasche seines Sakkos, wo er nicht nur die Schlüsselkarte des Hotels, sondern auch Henning von Brombergs Visitenkarte aufbewahrte. Nach kurzem Grübeln blieb er stehen, ließ den Koffer aufs Trottoir sinken, griff zum Handy und wählte Thujons Nummer. Während er dem Rufton lauschte, spähte er zum Institutsturm hinauf.


  Der Wasserspeier war verschwunden.


  »Von Bromberg.«


  Elias riss sich vom Anblick der verwaisten Turmspitze los und drückte sich den Zeigefinger ans Ohr, um den Milliardär besser zu verstehen. »Hier Meerbaum. Entschuldigen Sie die Störung, Herr von Bromberg.«


  »Sie stören überhaupt nicht. Ich hatte gehofft, Sie würden mich anrufen. Haben Sie noch einmal über unser Gespräch nachgedacht?«


  »Ja. Ich würde gern mehr über die Asche des Phönix erfahren.«


  »Mein Haus steht Ihnen jederzeit offen. Wenn Sie möchten, schauen Sie doch gleich vorbei.«


  »Das trifft sich gut. Ich komme von Sankt Pauli mit dem Taxi nach Othmarschen hinüber. Vielleicht gelingt es Ihnen diesmal, mich zu überzeugen.«


  Der Zwergenhafte lugte mit großen Uhuaugen vom Turm des Tropeninstituts zur Straße hinab. Seinen kahlschädeligen Kopf und die insektenhaft dürren Glieder hatte er eingezogen, um mit den schwarzgrauen Ziegeln zu verschmelzen. Nur die Krallenfinger seiner rechten Hand klammerten sich am kupfernen Dachaufsatz fest. Hatte Micky Maus ihn bemerkt? Und wenn schon. Elias vermochte sich bestimmt keinen Reim darauf zu machen. Er war den Kleinen Tod gestorben. Sein Gedächtnis hatte alles verloren, das ihm hätte helfen können, seine Beobachtung richtig einzuordnen…


  Der Gedankenstrom des Gnoms geriet jäh ins Stocken. Gerade war ihm in den Parkbuchten auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein weißer Stückguttransporter aufgefallen, so jedenfalls behauptete der Text auf der Abdeckplane über der Ladefläche. Einer der Vorzüge seines missgestalteten Körpers waren die feinen Sinne– im Dunkeln sah er wie eine Eule. In dem Führerhaus des kleinen Lastwagens saßen zwei Männer, einer schwergewichtig, der andere eher ein Hänfling. Wahrscheinlich Kripo. Sie observierten den Tatverdächtigen Elias Meerbaum, wie er sich in Richtung Davidstraße entfernte.


  Ein wütendes Zischen entwich der Kehle des Zwergenhaften. Alles war bisher so gut gelaufen, und jetzt pfuschten ihm diese übereifrigen Polypen ins Handwerk. Lautlos verließ er seinen Spähposten und krabbelte wie eine Spinne an der alten Backsteinfassade hinab.


  Kurz bevor er die Straße erreichte, sprang der Motor des Transporters an. Ohne Fahrlicht setzte er sich in Bewegung und folgte langsam der Supernase.


  Nur noch ein paar Meter bis zum Gehsteig. Der Gnom ließ sich einfach fallen, federte den Sturz katzenhaft ab und eilte dem Lastwagen hinterher. Glücklicherweise waren in der Nebenstraße keine anderen Passanten zu sehen. Niemand brauchte zu wissen, dass es in der Welt noch Dinge gab, die das Zeitalter der Aufklärung längst besiegt zu haben glaubte. Und die man allenfalls noch in Märchen und Fabeln duldete. So, wie er da mehr vier- als zweibeinig im Schatten der Bäume entlanghuschte, hätte man ihn wohl eher für einen rasenden Orang-Utan in einem schwarzen Strampelanzug gehalten als für eine menschliche Metamorphose.


  Rasch holte er das dahinschleichende Fahrzeug ein, wechselte auf die Fahrbahn und stieß sich wie eine Springspinne vom Boden ab. Sollten sich auf der Ladefläche noch weitere Schnüffler verbergen, musste er sie wohl oder übel töten. Dank seiner scharfen Krallen genügte eine kraftvolle Armbewegung, um die Abdeckplane aufzuschlitzen. Vom eigenen Schwung getragen, landete er auf der leeren Ladefläche, rollte bis zum Führerhaus und presste ein Ohr an das Blech.


  »Hast du das eben gehört?«, fragte drinnen einer der Männer. Seine Stimme tönte wie ein Nebelhorn.


  »Das war ’ne Bodenwelle«, antwortete sein Begleiter.


  »Klang irgendwie anders. Vielleicht hat sich die Plane losgerissen. Wenn wir in eine Polizeikontrolle geraten, verlieren wir Meerbaum.«


  »Das regeln wir dann schon. Mach hinne, Heino! Er kann jeden Moment in ein Taxi steigen.«


  Der Zwergenhafte bleckte die spitzen Zähne. Wenn die zwei Polypen Elias in Ruhe ließen, würde er nur ihre Dienste als Fahrer in Anspruch nehmen. Andernfalls…


  Der Taxifahrer war über die Torsprechanlage ausdrücklich angewiesen worden, sich auf dem Grundstück nur im Schritttempo zu bewegen. Alles andere würde als Angriff auf die Person des Eigentümers gewertet und mit geeigneten Gegenmaßnahmen bekämpft werden. Über deren Natur sagte die sachliche Stimme aus dem Lautsprecher nichts. Elias’ überspannter Geist sah schon panzerbrechende Munition, Cruise-Missiles und Kampfhubschrauber auf sich zufliegen. Immerhin öffnete sich die Pforte zum privaten Stadtpark des Milliardärs nur für ihn.


  Es hieß, von Bromberg dulde in seiner Nähe nur einige wenige Bedienstete. Seit seine Frau vor zwei Jahren gestorben war, wohnte er auf dem riesigen Anwesen ganz allein. Unübersehbar schützten nicht nur elektronische Sicherheitsvorkehrungen die Privatsphäre des größten Steuerzahlers der Freien und Hansestadt Hamburg. Während das Taxi über eine von gusseisernen Laternen beleuchtete Sandpiste auf das Wohnhaus zuschlich, meinte Elias im Schatten eines Baumes eine vierbeinige Patrouille auszumachen. Der schemenhafte Wachhund sah irgendwie missgebildet aus.


  Elias konnte sich noch gut an den Skandal erinnern, als der infolge der Wirtschafts- und Finanzkrise völlig überschuldete Stadtstaat das bis dahin öffentlich genutzte Jenischhaus samt zugehörigem Park an Henning von Bromberg verkauft hatte. Für den Wirtschaftsmagnaten war es nur ein Sturm im Wasserglas gewesen. Die Empörung verebbte bald wieder. Inzwischen konnte er sich sogar als Wohltäter aufspielen, wenn er alljährlich einen Tag der offenen Tür veranstaltete und die Bevölkerung zum Sommerfest auf sein Anwesen einlud.


  Nach kaum hundert Metern endete die Schleichfahrt zum südlich gelegenen Eingang des klassizistischen Landhauses. Es war ein kubischer weißer Bau mit goldenen Ziergeländern und einem dorischen Portikus zur Elbseite hin. Über die schmale Freitreppe eilte ein leibhaftiger Butler herab, eine große, schlanke Erscheinung mit dem Aussehen des würdevoll gealterten Fred Astaire und der Haltung eines Besenstiels. Er öffnete, kaum dass die Droschke zum Stehen gekommen war, den Schlag.


  »Ich wünsche Ihnen einen recht schönen Abend, Herr Meerbaum. Herrn von Bromberg wäre es ein Vergnügen, Ihre Taxirechnung begleichen zu dürfen. Bitte haben Sie die Freundlichkeit, sich einen winzigen Moment zu gedulden, bis ich den Fahrer ausbezahlt habe. Dann stehe ich Ihnen zur Verfügung.«


  Den befrackten Mittfünfziger umgab eine dezente Zigarillonote, eine edlere Sorte als die von Scraps, dem Pförtner im Tropeninstitut, bei dem Elias die unteren Blätter der Tabakpflanze wahrgenommen hatte. Deshalb erwog er, von Brombergs Diener Brasil oder Havanna zu nennen, blieb dann aber doch bei Fred Astaire– der Schauspieler war ja nicht nur Tänzer, sondern auch Raucher gewesen.


  Das Taxi rollte aus der Auffahrt, und der Butler wandte sich mit einem sparsamen Lächeln dem Besucher zu. »Wenn Sie die Güte hätten, mir zu folgen.«


  Auf dem Weg in die Eingangshalle ließ der Diener den Gast wissen, dass er Albert heiße, was kein Scherz, sondern bitterer Ernst seiner Eltern gewesen sei. Mit einem solchen Namen könne man eigentlich nur Butler oder Fürst werden. Er habe sich für Ersteres entschieden, da die andere Option an seinem Stammbaum und der Knappheit blaublütiger Heiratskandidatinnen gescheitert sei. Elias glaubte in dieser Mitteilung sowohl Humor als auch das Bestreben um ein unverkrampftes Miteinander zu erkennen. Gleichwohl irritierte ihn die erstaunliche Steifheit, die Fred Astaire dabei bewahrte.


  Das Vestibül der fast hundertachtzig Jahre alten Villa war von der schnörkellosen Eleganz des Biedermeier geprägt. Stuck und Marmor, schneeweiße Figuren im klassisch-griechischen Stil, Treppengeländer aus vergoldeter Schmiedekunst und mit Handläufen aus rotem Holz– alles wirkte edel, aber nicht überladen. Ebenso schlicht waren die säulenartigen quadratischen Sockel aus poliertem schwarzem Granit, die fast nahtlos in beleuchtete Vitrinen übergingen. Die Glaskästen bargen augenscheinlich Artefakte archäologischer Grabungen wie eine mit Edelsteinen besetzte goldene Halskette, eine goldene Totenmaske und einen tönernen Keilschriftzylinder.


  Über den Marmor der Eingangshalle ging es auf das kunstvoll intarsierte Eichenparkett eines gemütlichen Kaminzimmers mit mattgelben Wänden, stuckverzierter Decke und Regalen voller Bücher: die Bibliothek.


  Henning von Bromberg saß mit übergeschlagenen Beinen in einem hochlehnigen Sessel. Er war leger gekleidet –dunkelblaue Breitcordhose, dazu passende Slipper und ein weißes Baumwollhemd– und trug eine Lesebrille. Seine Rechte hielt ein Blatt, das er gerade studierte. Das nötige Licht spendete ihm eine elegante Stehlampe. Auf einem runden Tischchen neben ihm waren weitere Papiere ausgebreitet. Als er den Gast bemerkte, legte er seine Lektüre beiseite und erhob sich.


  Die Begrüßung war ausgesprochen freundlich, fast schon warmherzig, obwohl von Bromberg –welch guter Beobachter!– diesmal auf den Handschlag verzichtete. Er betonte, wie dankbar er für die ihm gewährte neue Chance sei, und bat den Besucher, in einem zweiten Sessel auf der anderen Seite des Tischchens Platz zu nehmen. Elias verlor etwas seine Scheu und willigte zu einem Glas Rotwein ein, den ihm der Hausherr als »edlen Tropfen« anpries. Fred Astaire tanzte aus dem Raum, und von Bromberg musterte seinen Gast intensiv.


  Elias tat so, als interessierte er sich für ein Paar gekreuzte Degen über dem Kamin. Weil er sich in seiner Haut ziemlich unwohl fühlte, schnitt er ein –wie er meinte– unverfängliches Thema an. »Sie benutzen einen exquisiten Duft, den ich in dieser Komposition nie zuvor gerochen habe, Herr Thujan… Verzeihung, Herr von Bromberg, wollte ich sagen.«


  »Das mag daran liegen, dass andere sich für den Gegenwert des Parfums lieber einen Lamborghini kaufen würden. Darf ich fragen, was genau Ihre Nase wahrnimmt?«


  »Lauter maskuline, herbe Noten. Hauptsächlich Absinthöl.«


  Von Bromberg schmunzelte. »Ach, deshalb haben Sie mich gerade Thujan genannt. Sonst riechen Sie nichts?«


  »Doch: Moschus, Zedernholz, Kardamom, Limette, weißen Pfirsich, Tonkasamen, Pimentöl, Benjion-Balsam, Amber und Florentiner Schwertlilien.«


  »Tatsächlich? Da fehlt aber noch etwas.«


  »Sie meinen den Hauch von Catleya luteola, dieser überaus seltenen Orchidee, die nur um halb fünf Uhr morgens für eine Viertelstunde duftet, um ihre Lieblingsbienen anzulocken?«


  »Sie haben es geschafft, mich zu verblüffen. Sagen Sie, Herr Meerbaum, gestern Abend erschienen Sie mir noch so ablehnend. Was hat Sie bewogen, Ihre Meinung zu ändern?«


  »Ich habe heute dem Tod ins Auge geblickt.«


  »Das müssen Sie mir näher erklären.«


  Elias erzählte von dem Anschlag mit den Anophelesmücken und seinen Besuchen im Tropeninstitut. Unterdessen kredenzte der Butler mit dem Zigarilloduft den Wein.


  »Wenn man auf einmal um sein Leben fürchten muss, relativiert sich vieles«, erklärte Elias am Ende seiner Schilderungen.


  »Es tut mir leid, dass Sie auf diese Weise zum Umdenken gezwungen werden. Doch Sie sind auf dem besten Weg, sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf der Hoffnungslosigkeit zu ziehen. Sollte es Ihnen gelingen, für mich die Rezeptur der Asche des Phönix zu entschlüsseln, erhalten Sie selbstverständlich einen Anteil davon. Das Elixier wird Sie von jeder Krankheit heilen.«


  »Noch habe ich nicht zugesagt. Sie müssen schon entschuldigen, aber der Gedanke an einen Unsterblichkeitstrunk erscheint mir immer noch reichlich… bizarr.«


  »Warum versuchen Sie nicht einfach, sich auf die Gedankenwelt der Mythen und Legenden einzulassen? Umso leichter gelingt es Ihnen, zu ihrem wahren Kern vorzudringen.«


  »Handfeste Fakten wären mir lieber. Sie haben mir gestern ein Foto gezeigt. Ist das dazugehörige Original wirklich echt?«


  Von Bromberg lächelte. »Kommen Sie und urteilen Sie selbst!«


  Er nahm sein Weinglas und führte Elias zu einem länglichen Tisch vor der Regalwand gegenüber dem Kamin. Darauf lagen verschiedene Dokumente und obenauf ein Pergament im Foliantenformat.


  »Das ist die Originalhandschrift«, erklärte von Bromberg, während er auf das fleckige gelbliche Manuskript wies. Er zog ein darunter hervorlugendes Blatt hervor, offenbar ein Computerausdruck. »Hier ist die deutsche Übersetzung…«


  »Die brauche ich nicht«, unterbrach ihn Elias und beugte sich fasziniert über das Schriftstück.


  »Sie können Koine lesen? Das hat mir mein… Rechercheur gar nicht gesagt.«


  »Ist mir auch lieber, wenn ich wenigstens noch ein paar Geheimnisse für mich behalten kann.« Seine Antwort versumpfte zu einem unverständlichen Murmeln, weil das augenscheinlich uralte Manuskript eine seltsame Anziehungskraft auf ihn ausübte. Fasziniert las er die rätselhaften Verse.


  Die Asche des Phönix


  Nur dem Reinen ist die Asche des Phönix bestimmt.


  Sie mit Habsucht zu kosten die Götter ergrimmt,


  Den Sünder zu strafen durch Verwandlung wie Pest,


  Wird zum Wesen, von dem er sich führen lässt.


  Von Bilgamesch lass warnen dich,


  Die Schlange will betrügen dich.


  Entreiß ihr flugs das Lebenskraut,


  Bevor ihr Magen es verdaut.


  Von Galgenwurz musst so viel nehmen,


  Das Pantheon zu füll’n mit Götterduft,


  Damit die edlen Rösser flehmen,


  Wenn Fürsten reiten in die Gruft.


  Die Fische sich um das Amrita scharen,


  Den Göttertrank so weiß wie Schnee.


  Vom Duft des güld’nen Eis erfahren


  Sie Wonnen am Grund vom Nektarsee.


  Des alten Waldes Brodem


  Flieht vor des Lebens Odem,


  Der aus dem Königsgrabe steigt,


  Wo Meru seinen Schatten neigt.


  Das Einhorn schläft im Drachenblut,


  In dem der Kelch des Kaisers ruht.


  Die Tränen der Unsterblichen


  Weisen den Weg dem Suchenden.


  Nimm dich in Acht!


  Denn eines fehlet hier.


  Schluckst du es unbedacht,


  Kann niemand helfen dir.


  Nein, wie eine Fälschung sieht es wirklich nicht aus, dachte Elias. Doch selbst wenn das Manuskript tausend oder mehr Jahre alt war, konnte der Inhalt trotzdem frei erfunden sein. Schon der zweite Vers weckte in ihm neue Zweifel. »Bilgamesch«, murmelte er.


  »Der Name deutet auf das Gilgameschepos hin«, erklärte von Bromberg. »Sie wissen schon– der Mythos von dem sumerischen König, der sich auf der Suche nach der Unsterblichkeit vom brutalen Herrscher zum guten Hirten für sein Volk wandelt.«


  »Ich kenne die Geschichte von Gilgameschs langem Weg zur Erkenntnis«, sagte Elias leise und mit düsterer Miene, ohne zu wissen, aus welcher Quelle er dabei schöpfte. »Der Fährmann Uschanabi brachte den stolzen König auf das Meer des Todes hinaus, wo er die Lebenspflanze fand. Doch –wie gewonnen, so zerronnen– eine Schlange stahl sie ihm wieder. Mit leeren Händen kehrte er in sein Reich zurück und starb, obwohl zu zwei Dritteln ein Gott, wie jeder gewöhnliche Mensch. Für mich ist die Legende keine Ermutigung, nach der Asche des Phönix zu suchen, sondern eine Metapher für die Unausweichlichkeit des Todes.«


  »Oder dafür, das festzuhalten, was man einmal gewonnen hat. Findet sich in Ihrem mentalen Herbarium dazu etwas Passendes, vielleicht ein Lebenskraut des Gilgamesch oder ein Gewächs mit ähnlichem Namen?«


  »Es gibt eine Andeutung, mehr nicht«, brummte Elias. »Der Legende nach musste Gilgamesch die Lebenspflanze aus der Tiefe der See heraufholen, welche die Insel des unsterblichen Utnapishtim umgab. Angeblich soll sie dem Stechdorn geähnelt haben. Der wächst aber nicht unter Wasser. Da kann der Gottkönig bestenfalls Algen gefunden…« Elias hielt inne. Eben hatte ihm sein Unterbewusstsein einen faszinierenden Gedanken zugespielt. »Es sei denn«, fuhr er murmelnd fort, »es handelt sich um das Tote Meer.«


  Von Bromberg trank einen Schluck Wein, sann einen Moment lang über die Bemerkung seines Gastes nach und schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Sie sagten eben, ich solle mich auf Ihr Spiel einlassen.«


  »Das war nicht als Aufforderung gedacht, alles wörtlich zu nehmen. Wir müssen zum wahren Kern hinter dem Mythos vorstoßen, um die Asche des Phönix herzustellen. Irgendwelche Ideen?«


  »Nach der Bibel vernichtete Gott die Städte Sodom und Gomorra mit Feuer und Schwefel.«


  »Ist vielleicht ein Hinweis auf eine Naturkatastrophe, möglicherweise auf einen großen Meteoriten.«


  »Was immer es war, das heutige Salzmeer könnte früher ein Süßer Ozean gewesen sein. So umschreibt das Gilgameschepos nämlich die See, auf deren Grund der König von Uruk das Lebenskraut fand. Der Text ist um das achtzehnte Jahrhundert vor Christus aus unterschiedlichen Einzelerzählungen entstanden. Zu dieser Zeit war die Insel Utnapishtim bereits im Meer versunken. Der Verfasser, wahrscheinlich der aus Uruk stammende Orakelpriester Sin-leqe-unnini, hat das bestimmt berücksichtigt.«


  »Stechdorn«, grübelte von Bromberg. »Ich bin kein Botaniker, aber gibt es davon nicht viele Arten?«


  »So um die acht, falls ich mich nicht irre. Wenn wir schon auf dem Pfad der Legenden in die Vergangenheit wandern, drängt sich mir natürlich eine ganz besonders auf: Paliurus spina-christi– der Christusdorn, auch Judendorn genannt. Er wächst in Palästina. Angeblich wurde Jesu Dornenkrone aus seinen stacheligen Zweigen gefertigt. Er enthält Ascorbinsäure und eine Reihe weiterer wirksamer Inhaltsstoffe, die unter anderem bei Erkältung und Verstopfung helfen.«


  »Sie sollen für mich ein Lebenselixier zusammenbrauen und kein Abführmittel«, brummte von Bromberg. Er ließ nicht erkennen, ob er nur scherzte.


  »Bei Medikamenten macht erst die richtige Zusammensetzung der einzelnen Inhaltsstoffe die heilende Wirkung aus.«


  »Sie haben recht. Wäre nur zu klären, welche Art des Stechdorns der Verfasser des Phönixrezeptes gemeint hat.«


  »Und wie groß das Maul der Schlange ist, dem das Lebenskraut entrissen werden muss– das dürfte der poetisch verbrämte Hinweis auf die Mengenangabe der Ingredienz sein.«


  »Möglich. Oder die Schlange ist nur ein Symbol für etwas anderes. Denken Sie an den Äskulapstab der Mediziner, um den sie sich schlängelt.«


  Elias fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete schwer aus. »Viele Fragen und wenig Antworten. Sie haben nicht zufällig einen Experten auf der Gehaltsliste, der sich in der Archäologie Palästinas auskennt?«


  Von Bromberg deutete auf die Sitzmöbel. »Sie haben noch gar nichts von Ihrem Wein getrunken. Machen wir es uns bequem, und lassen Sie mich kurz nachdenken.«


  Auf dem Rückweg zu dem Tischchen zog Bromberg ein Smartphone aus der Hosentasche. »Dank meiner internationalen Geschäftsbeziehungen kenne ich viele Leute. Einige verfügen über eine Menge Wissen, andere über eine Menge Macht.«


  Elias ließ sich in seinen Armsessel sinken und spürte mit einem Mal wieder die Müdigkeit. Seine Augen brannten, und der Mund war unangenehm trocken. Ob das schon die ersten Anzeichen der Malaria…?


  Er trank schnell einen Schluck Wein, um seine Sinne mit neuen Reizen zu überfluten und die düsteren Gedanken wegzuschwemmen. Das volle Aroma entfaltete sich auf seinen Geschmacksknospen und drang über den Rachenraum zu den Riechzellen vor. Der sich daraus ergebende Gesamteindruck war überwältigend.


  Von Bromberg blickte neugierig von seinem Handy auf. »Und? Wie mundet er Ihnen?«


  »Sie haben tiefgestapelt, als Sie von einem edlen Tropfen sprachen. Dieser Wein hat Stil und Eleganz wie nur ganz wenige. Ein Franzose, nicht wahr? Irgendwo aus dem Médoc. Die Reben sind auf Kies und Stein gewachsen, lehmiger Untergrund. Ich würde auf die Appellation Margaux auf dem linken Ufer der Gironde tippen. Der Wein wurde knapp zwei Jahre in neuen Eichenfässern gelagert. Ein paar Platanenpollen haben sich in die Traubenmaische verirrt. Ich liebe den 1996er Château Margaux.«


  Bromberg sah Elias überrascht an. »Das haben Sie so eben mal schnell geschmeckt?«


  »Der gustatorische Sinn spielt bei den Gaumenfreuden eine untergeordnete Rolle. Für die feinen Nuancen ist der Geruch zuständig.«


  »Können Sie mir auch noch die Haarfarbe des Kellermeisters sagen?«


  »Ich wusste nicht, dass Sie sich dafür interessieren. Er hat eine Glatze.«


  »Was?«


  »War nur ein Scherz.« Elias deutete auf das Smartphone in der Hand seines Gastgebers. »Haben Sie etwas herausgefunden?«


  Von Bromberg brauchte einen Augenblick, ehe er innerlich umgeschaltet hatte. »Professor Aharon Zemlinsky, sagte er dann. »Ein Archäologe in Jerusalem, der für die israelische Altertumsbehörde arbeitet. Zufällig habe ich seine private Handynummer.«


  Elias lächelte. An diese Art von Zufällen glaubte er nicht.


  Binnen Sekunden kam die Verbindung zustande. Der Anrufer begrüßte den Angerufenen überschwänglich in fließendem Englisch, erzählte ihm von einem jungen Freund, der gerne mithören wolle, schaltete auf Lauthören und kam sofort auf den Punkt. »Hat es archäologische Ausgrabungen am Toten Meer gegeben?«


  »Unzählige«, hallte die tiefe, leicht rollende Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Gibt es Erkenntnisse darüber, ob Teile des Gewässers früher einmal trockenes Land waren?«


  »Die finden Sie sogar in der Thora beziehungsweise in Ihrer christlichen Bibel, Mister von Bromberg. Ich empfehle Ihnen zur Lektüre Genesis vierzehn, drei. Da heißt es, die Könige von Sodom und Gomorra hätten sich denen angeschlossen, die in der Tiefebene Siddim kämpften– das ist das Salzmeer. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  »Klingt so, als wäre das Schlachtfeld erst später überflutet worden.«


  »Sie sagen es, Mister von Bromberg. Bisher ließ sich die Lage der Städte nicht zweifelsfrei bestimmen. Allerdings konnten wir exakt fünf Siedlungsorte nachweisen, und die Koalition, zu der Sodom und Gomorra gehörten, zählte genau so viele Könige.


  »Irgendwelche Hinweise auf eine versunkene Insel?«


  »Warum fragen Sie mich das alles, wenn Sie es schon wissen?«


  »Wir beschäftigen uns nur mit einem alten Text und überlegen, ob er authentisch sein könnte.«


  »Sind Sie neuerdings auch Hobbyarchäologe?« Im Ton des Wissenschaftlers schwang Verachtung mit.


  »Keine Angst, Professor, ich mache Ihnen keine Konkurrenz. Was ist also mit der Insel?«


  »Es gab tatsächlich eine im Toten Meer, allerdings weiter nördlich der gerade erwähnten Grabungsstätten. Ist ein bisschen seltsam, dieses Eiland. Im Institut haben wir ihr den Spitznamen Avalon gegeben, weil sie mal auftaucht und dann wieder verschwindet.«


  »Das müssen Sie mir genauer erklären.«


  »Um das Jahr 1890 konnte man die Insel sehen. Danach wurde sie vom Wasser überflutet. Mittlerweile ist sie erneut aufgetaucht. Die Pegelstände des Toten Meeres haben sich im Laufe der Zeit immer wieder geändert. Momentan sinkt der Wasserspiegel so dramatisch, dass wir mit schlimmsten Auswirkungen auf das Ökosystem rechnen und schon überlegen, aus dem Roten Meer Wasser zuzuführen.«


  »Hier spricht Elias Meerbaum«, schaltete der sich auf Englisch ins Gespräch ein. »Ich hätte eine Frage, Professor Zemlinsky. Gab es auch archäologische Funde auf dieser Insel oder in ihrem näheren Umkreis?«


  »Davon ist mir nichts bekannt.«


  »Könnte der Name Meer des Todes sich auf etwas anders als den Salzsee beziehen?«


  Diesmal ließ die Antwort des Archäologen lange auf sich warten.


  »Sind Sie noch da, Professor?«, hakte von Bromberg nach.


  »Ja, ich habe nur über die von mir erwähnten Ausgrabungen am Südufer des Toten Meeres nachgedacht. Einiges deutet darauf hin, dass es sich bei den Orten Nu-meira und Bab edh-Dhra um die Städte Sodom und Gomorra gehandelt haben könnte. Bei Bab edh-Dhra gibt es ein Gräberfeld von kaum vorstellbarer Größe– jedenfalls für die Verhältnisse in der Bronzezeit. In etwa zwanzigtausend Gräbern wurden ungefähr eine halbe Million Menschen beigesetzt…«


  »Ein Meer des Todes«, entfuhr es Elias.


  »Sie sagen es. Wir sind durch Beduinen auf die Nekropole gestoßen. Sie haben so manche Grabbeigabe an Antiquitätensammler verhökert– das kennt man ja schon von den Schriftrollen aus dem benachbarten Qumran.«


  »Waren unter den Beigaben auch Schlangen?« Vielleicht hatte von Bromberg ja recht und im Phönixrezept wurde auf ein Symbol oder einen rituellen Gegenstand Bezug genommen.


  »Wie bitte?«


  »Hat es in der Gegend einen Schlangenkult gegeben?«


  »Der war in früher Zeit sehr verbreitet. Die Thora berichtet davon, wie der Allmächtige sein Volk mit Giftschlangen bestrafte, weil es gegen ihn gesündigt hatte. Hierauf ließ Gott Moses eine Kupferschlange machen. Jeder, der gebissen worden war, musste sie ansehen, und das Gift in seinen Adern verlor die tödliche Wirkung.«


  »Eine Schlange, die Leben spendet«, murmelte Elias. Genau wie im ersten Vers des Rezeptes, fügte er in Gedanken hinzu. »Ich nehme an, die Kupferschlange existiert nicht mehr.«


  »Da vermuten Sie richtig. Im Laufe der Zeit entstand aus ihrer Verehrung ein Kult, den König Hiskia später beendete, indem er den Götzen in Stücke hauen ließ. Fragen Sie wegen der Zeitungsberichte nach der Schlange?«


  Elias und Bromberg wechselten einen überraschten Blick.


  »Bitte helfen Sie mir auf die Sprünge«, bat der Milliardär. »Welche Berichte meinen Sie?«


  »Es geht um einen Fall, wie er leider immer wieder vorkommt: In einer Jerusalemer Antiquitätenhandlung ist kürzlich ein ungewöhnlich kunstvolles versiegeltes Gefäß in Form eines Schlangenkopfes aufgetaucht. Wir von der Antikenbehörde vermuteten illegale Grabungen, haben es beschlagnahmen lassen und weitere Nachforschungen angestellt. Kurz: Das Gefäß stammt von dem erwähnten Mammutfriedhof bei Bab edh-Dhra. Ein Beduinenjunge hatte dort einen vollständig erhaltenen, mit Asphalt versiegelten Tonkrug gefunden und darin erst später das Alabastertöpfchen entdeckt.«


  Hastig nippte Elias an seinem Wein, um seine staubtrockenen Lippen zu befeuchten. »Und was enthielt das Gefäß?«


  »Es ist noch nicht geöffnet worden. Bisher haben wir es nur mit Röntgenstrahlen untersucht. Offenbar befindet sich ein Granulat darin, vermutlich die Überreste von Heilkräutern.«


  Die beiden Männer am deutschen Ende der Verbindung horchten auf.


  »Professor Zemlinsky«, übernahm von Bromberg das Gespräch, »könnte ich jemanden nach Jerusalem schicken, um das Schlangenkopfgefäß genauer zu begutachten.«


  »Definieren Sie bitte, den Ausdruck genauer begutachten.«


  »Wir wollen das Volumen des Gefäßes bestimmen, den Inhalt wiegen und eine Probe davon haben.«


  »Ausgeschlossen.«


  »Ich wäre bereit, meine Dankbarkeit in Form einer großzügigen Spende zur Förderung der archäologischen Arbeit zu zeigen.«


  Stille. »Wie großzügig?«


  »Fünfstellig.«


  »Spricht da noch Henning von Bromberg, einer der reichsten Männer Deutschlands?«


  »Sechsstellig.«


  »Hm.«


  »Zweihunderttausend Dollar.«


  »Sagen wir Euro, und ich verspreche Ihnen, mich bei einigen wichtigen Leuten für Sie zu verwenden.«


  »Abgemacht. Ich rufe Sie morgen im Laufe des Tages wieder an. Enttäuschen Sie mich nicht! Gute Nacht, Professor.« Von Bromberg unterbrach die Verbindung.


  Elias trank sein Glas leer und sah sein Gegenüber forschend an. »Ist ziemlich praktisch, Milliardär zu sein.«


  »Manchmal schon. Zweifeln Sie immer noch, dass Sie der richtige Mann dafür sind, die Asche des Phönix zu enträtseln?«


  »Sagen wir, allmählich finde ich Geschmack an der Aufgabe. Der Inhalt des Schlangengefäßes könnte tatsächlich die erste Ingredienz des Elixiers sein.«


  »Sie müssen für mich nach Israel fliegen und das Lebenskraut holen.«


  »Die Polizei sitzt mir im Nacken. Ein Kriminaloberkommissar Heino Walther ist dem irrwitzigen Gedanken verfallen, ich könnte etwas mit den Überfällen auf die zwei Angestellten des Vier Jahreszeiten zu tun haben. Er hat mir Stadtarrest auferlegt und brennt darauf, mich hinter Schloss und Riegel zu bringen. Ich würde ihm nur ungern einen Anlass dazu geben.«


  »Heino Walther, sagen Sie? Darum kümmere ich mich. Seien Sie nur –verzeihen Sie die Metapher– meine Spürnase, dann räume ich Ihnen jedes Hindernis aus dem Weg.«


  Die Rätselverse des Rezeptes schienen etwas Bedeutendes zu verbergen. Elias meinte das förmlich zu riechen. Aber ein Lebenselixier? Er hatte immer noch Zweifel. Stumm erhob er sich und trat an den Tisch mit dem Pergament. Während sein Blick darüber hinwegstrich, zupfte er sich ständig am Hals herum– eine seiner vielen Marotten. Der griechische Text floss leicht wie Öl in seinen Sinn. »Der aus dem Königsgrabe steigt, wo Meru seinen Schatten neigt«, murmelte er, als er den fünften Vers las.


  »Meru ist…«, hob von Bromberg zu einer Erklärung an.


  »…im Hinduismus, Buddhismus und Jainismus das Zentrum des Kosmos und Sitz der Götter«, beendete Elias den Satz. »Ich bin viel in Asien herumgekommen. Des alten Waldes Brodem– das könnte sich auf den Garutmatvan beziehen, einen Wald an den Hängen des Weltberges. Dort wohnt in dornigen Bäumen der Garuda, der König der Vögel, der im griechisch-römischen Mythenkreis dem Phönix entspricht.«


  »Oh? Das wusste ich noch nicht.«


  »Ist trotzdem keine sonderlich präzise Ortsangabe. Haben Sie in Ihrem Telefonbuch auch die Nummer eines Religionswissenschaftlers, der uns bei der Lösung dieses Rätsels helfen kann?«


  »Den habe ich längst angerufen. Er sagt, ihm fehlen die Anhaltspunkte. Ich hoffe, sie von Ihnen zu bekommen.«


  »Warten wir’s ab. Bei der letzten Ingredienz brauche ich sicher auch Expertenunterstützung. Ein Einhorn, das im Drachenblut schläft, der Kelch eines Kaisers und die Tränen der Unsterblichen– momentan habe ich nicht mal eine Ahnung, was damit gemeint sein könnte.«


  »Ich baue darauf, dass sich uns das Rätsel schrittweise offenbart. Sobald Sie irgendeinen sachdienlichen Hinweis für mich haben, gebe ich die Nuss dem passenden Experten zum Knacken.«


  Elias nickte. Mit einem Mal stutzte er. Der Zusatz am Ende des Dokumentes war auf der Fotografie nicht zu sehen gewesen. Selbst eben, bei der ersten flüchtigen Lektüre, hatte er ihn kaum beachtet.


  Nimm dich in Acht!


  Denn eines fehlet hier.


  Schluckst du es unbedacht,


  Kann niemand helfen dir.


  »Warum haben Sie den Schlussvers nicht erwähnt?«, fragte er unwillig. »Eines fehlt in der Rezeptur, steht da. Damit kann sowohl eine Ingredienz als auch eine Mengenangabe gemeint sein. Alle Liebesmüh könnte vergeblich gewesen sein, wenn die Zusammensetzung des Lebenselixiers nicht stimmt.«


  Von Bromberg lächelte. »Ich vertraue auf Ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten.«


  »Und was ist mit dem Fluch zu Beginn? Fürchten Sie nicht, in Ihnen könnte etwas schlummern, das nie geweckt werden sollte?«


  »Ich bin nicht abergläubisch. Der Tod ist mir sicher. Ob der Bannspruch mehr als eine leere Drohung ist, wird sich zeigen.«
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  Elias’ Finger trommelten nervös auf der Hexenküche herum, während das Taxi sich durch den morgendlichen Berufsverkehr wühlte. Er war in Gedanken versunken. Nachdem von Bromberg ihm das Versprechen abgerungen hatte, sich das Phönixmanuskript wenigstens genau anzusehen, war er später im Hotel noch bis weit nach Mitternacht durch das Labyrinth der geheimnisvollen Rezeptur geirrt. Insbesondere der dritte Vers, der die zweite Ingredienz beschrieb, ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Von Galgenwurz musst so viel nehmen,


  Das Pantheon zu füll’n mit Götterduft,


  Damit die edlen Rösser flehmen,


  Wenn Fürsten reiten in die Gruft.


  Sein Kopf war voll mit Wissen über Tausende von Pflanzen und ihre Wirkung auf den menschlichen Organismus, aber bei Galgenwurz musste er passen. Von dem verquasten Drumherum, mit dem wohl die Menge des zu verwendenden Stoffes beschrieben wurde, ganz zu schweigen. Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Er war doch mit dem Damoklesschwert der drohenden Malariainfektion schon genug gestraft.


  Am liebsten hätte er sämtliche Studiotermine abgesagt. Doch noch war er nicht so weit, sich Henning von Bromberg mit Haut und Haaren zu verschreiben und alle Brücken hinter sich abzubrechen. Deshalb saß er wieder im Taxi und fuhr ins Studio. An diesem Donnerstagmorgen sogar besonders zeitig. Er musste eine vertragliche Verpflichtung erfüllen, ohne die ihm der Sender seine Extravaganzen gestrichen hätte.


  Es war eine einfache Rechnung. Wie jedes andere Unternehmen, das seine geschäftlichen Aktivitäten an Wirtschaftlichkeit und Profit ausrichtete, suchten auch Fernsehsender ständig nach Optionen zur Kostenreduzierung. Wenn die Produktion einem freien Mitarbeiter schon ein Zimmer im Vier Jahreszeiten bezahlte, dann wollte sie dafür möglichst viel zurückbekommen. Im Falle des Starkochs Elias Meerbaum bedeutete das pro Aufnahmewoche einen zusätzlichen Auftritt im Frühstücksfernsehen.


  Er hatte beschlossen, an diesem Morgen etwas in eigener Sache zu unternehmen. Die Sendung war live. Zuschauer durften anrufen und sich seinen fachkundigen Rat einholen. Warum sollte er den Spieß nicht einfach umdrehen und einmal dem Publikum vor den Bildschirmen daheim eine Frage stellen? Als Elias an der Rothenbaumchaussee 80 aus dem Taxi stieg, lag ein diebisches Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Herzlich willkommen, Elias. Was kochen Sie uns denn heute Schönes?«, begrüßte Felicitas Alb den Studiogast. Ihre nasale Stimme beschwor in Elias das Bild eines Zahnarztbohrers herauf. Die puppenhafte junge Moderatorin des Morgenmagazins konnte trotz ihrer zentimeterdicken Make-up-Schicht immer noch lächeln– die Maske bekam nicht einmal Risse, und sie schmolz auch nicht im brütend heißen Scheinwerferlicht.


  »Ein Omelett, Papaya«, antwortete Elias und strahlte, vorgeblich gut gelaunt, in die Kamera.


  »Sie meinen, ein Papayaomelett? Das ist ja mal was ganz Ausgefallenes«, scherzte sie mit verschwörerischem Seitenblick.


  Ob sie ahnte, dass ihr fruchtig-frisches Eau de Toilette ihn zu dem Versprecher animiert hatte? In seinem Gedächtnisarchiv bewahrte er die Moderatorin in einer winzigen Phiole mit dem Etikett Papaya auf. »Nun, Felicitas«, spielte er schmunzelnd den Ball zurück, »erstens sind wir ja im Frühstücksfernsehen– was passt da besser als ein handfestes Frühstück…?«


  »Da haben Sie allerdings recht«, lachte sie.


  »Und zweitens werde ich für die Zuschauer kein Papaya-, sondern ein Tomatenomelett auf provenzalische Art zubereiten.«


  »O lala! Französische Küche zum petit déjeuner«, scherzte Felicitas mit betont gallischem Zungenschlag.


  Elias rang sich ein Lächeln ab. Die Frau hieß nicht nur Alb, sie war ein echter Albtraum. Wie er ihre Gutelaunekünstelei hasste! »Zunächst möchte ich aber dem Publikum zu Hause eine Frage stellen.«


  »Oh?« Papaya suchte verwirrt auf ihrem Spickzettel nach entsprechenden Hinweisen.


  »Der erste Anrufer bekommt ein Exemplar meines Buches Meerbaums Herbarium. Die Frage ist ganz einfach. Sie lautet: Was ist Galgenwurz?«


  »Huhu!«, machte sie. »Klingt ja schauerlich!« Ihr Blick durchforstete weiter die Notizen.


  Elias überspielte ihre Unsicherheit souverän mit der Bratpfanne. Diese sei das wichtigste Utensil. Nach Bedarf kämen noch ein Feinsieb und eine Schüssel hinzu, erklärte er dem Publikum. Und schon war er beim Kochen.


  Routiniert kommentierte er die Schritte der Zubereitung. Wie der Name verrate, seien die Hauptbestandteile des heutigen Frühstücks Tomatensoße und Eier. Erstere könne man aus einer großen Dose geschälter Tomaten vom Typ pelati leicht selbst herstellen. Für die provenzalische Note nehme man eine Mischung aus getrockneten Kräutern: Rosmarin, Majoran, Thymian und Bergbohnenkraut, jeweils zu gleichen Teilen. »Der Franzose mag sein Omelett baveux«, erklärte er zum Schluss. »Auf gut Deutsch: glibberig. Aber ich werde Sie nicht anzeigen, wenn Sie ihm wenigstens auf einer Seite etwas Bräune gönnen. Nur bitte nicht zu viel! Das Rezept für Rösti verrate ich Ihnen ein andermal.« Er ließ das fertige Tomatenomelett aus der Pfanne auf einen Teller gleiten und schloss mit seinem Standardspruch: »Voilà und bon appétit.«


  »Hmmm! Das sieht ja lecker aus«, behauptete Papaya-Felicitas und nahm stellvertretend für alle Fernsehzuschauer eine Geruchsprobe. Elias hörte, dass sie über ihren Ohrstöpsel eine Mitteilung aus der Regie bekam. Das Puppengesicht strahlte nun wieder den Koch an. »Jetzt bin ich gespannt, Elias, ob jemand Ihr gruseliges Rätsel gelöst hat.«


  Er spitzte die Ohren.


  »Hallo, Herr Meerbaum?«, hallte eine ungewöhnliche Männerstimme aus den Studiolautsprechern. Darin schwang das Vibrato eines Baritons mit der hellen Oberstimme eines schleifenden Soprans. Man hätte meinen können, zwei Personen sprächen in absoluter Synchronität.


  Eigentümlich, aber nicht unangenehm, dachte Elias. »Ja, ich kann Sie hören. Einen schönen guten Morgen. Mit wem spreche ich?«


  »Mein Name ist Chaim Buttadeus. Sie haben nach der Galgenwurz gefragt, Herr Meerbaum.«


  »Das ist richtig. Haben Sie die Antwort?« Er hielt den Atem an und lauschte. Sollte es wirklich so einfach sein, Zutat Nummer zwei der Asche des Phönix zu enträtseln?


  »Wenn Sie sich dafür interessieren«, erwiderte Buttadeus in scherzhaftem Ton, »dann haben Sie entweder nicht mehr lange zu leben, oder Sie wünschen sich die ewige Jugend.«


  Elias gefror das Lächeln im Gesicht. »Das nenne ich mal eine kreative Methode, ein kostenloses Kräuterbuch zu ergattern. Darf ich fragen, wie Sie zu Ihren Schlussfolgerungen kommen?«


  »Ich fürchte, dafür reicht Ihre Sendezeit nicht. Aber wir können uns gerne treffen. Dann zeige ich Ihnen die ominöse Galgenwurz. Zufällig liegt meine Wohnung ganz in der Nähe des Studios. Ich hole Sie dort nach der Sendung ab. Auf Wiederhören, Herr Meerbaum.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, legte der Anrufer auf.
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  Prof.Chaim J. Buttadeus


  Erst das Messingschild an der Haustür verriet, was der Galgenwurz-Experte bisher verschwiegen hatte: Er war offenbar ein Gelehrter. Elias schöpfte Hoffnung, nicht bloß auf einen Wichtigtuer hereingefallen zu sein. Er fand sogar, dass der akademische Titel zu Buttadeus passte.


  Der hatte ihn wie versprochen im Multimediacenter abgeholt und ihn mit seinem uralten Peugeot in die Johnsallee Nummer 18 gefahren, wo er ein ansehnliches Haus bewohnte. Er war ein freundlicher, kleinwüchsiger Mann mit dem geheimnisvollen Gehabe eines Kabbalisten. Sein kantiges Gesicht wirkte irgendwie zeitlos, er konnte ebenso siebzig wie vierzig sein. Das an einen verfilzten Persianer erinnernde schwarze Gekräusel auf seinem Kopf engte diese Einschätzung eher auf den unteren Altersbereich ein. Er war asketisch schmal und bewegte sich mit der geschmeidigen Bedächtigkeit eines Wolfs. Der jüdische Vorname passte zu seiner äußeren Erscheinung. Elias gefiel der Duft des Professors. In der Kopfnote roch er Zedernholz und altes Leder. Spontan musste er an die Juften denken, die mit Birkenteeröl eingeriebenen Rinderhäute der Russen, und so nannte er ihn dann auch.


  »Akademische Titel bedeuten Ihnen wohl nicht viel, Professor Buttadeus, oder warum haben Sie mir den Ihren verschwiegen?« Elias wies auf das Namensschild.


  Der Gefragte drehte den Schlüssel im Haustürschloss herum. »Ich trage ihn nicht, um andere zu beeindrucken. Titel können lügen, Taten nicht. Ein Sprichwort aus meiner palästinischen Heimat lautet: Ein Mensch ist, was er tut, nicht, was er sagt. Bitte treten Sie ein, Herr Meerbaum.«


  Elias gelangte durch die Tür in eine etwa zwei mal vier Meter große Diele. Juften war offenkundig ein Büchernarr. Links und rechts stapelten sie sich in allen Größen und Stärken auf dem Boden und verströmten den muffigen Geruch alten Papiers. Dieser mischte sich mit dem Duft von Wachs und verschiedenen Hölzern. In der Küche mussten überreife Feigen liegen. Außerdem stand irgendwo ein Behälter mit Orangenöl, wahrscheinlich im Bad.


  »Gehen wir doch ins Wohnzimmer«, schlug Buttadeus vor. Er deutete mit der Hand nach vorn und schritt voran. Seine Beine umschlackerte eine dunkelbraune, formlose, scheinbar drei Nummern zu große Wollhose. Die aufgesetzten Taschen seines Tweedsakkos waren so ausgebeult, als transportiere er Kartoffeln darin.


  Der Raum lag hinter der zweiten Tür links. Er beherbergte ein Sammelsurium alter Möbel– das größte Stück war ein Nussbaumbüfett. Weitere Bücher füllten jeden verfügbaren Stauraum. Alles wirkte etwas unordentlich. Buttadeus bot Elias einen grün gepolsterten Stuhl an, der an einem runden Tisch aus lackiertem Lärchenholz stand, und nahm selbst daneben Platz.


  »Was darf ich Ihnen anbieten?«


  »Danke, nichts. Betrachten Sie es bitte nicht als Unhöflichkeit, aber ich muss bald wieder im Studio sein. Sie sagten am Telefon, Sie wollten mir die Galgenwurz zeigen.«


  »Selbstverständlich. Ich fürchte, Sie müssen mit einer Zeichnung vorliebnehmen, einem alten Kupferstich. Warten Sie, ich habe da ein Kräuterbuch aus dem siebzehnten Jahrhundert…« Er stand auf, trat an das Büfett und öffnete die rechte Tür des Oberschranks. Darin befanden sich nicht etwa Teller oder Tassen, sondern weitere Bücher. Mit einem großen, in braunes Leder eingeschlagenen Werk kehrte er an den Tisch zurück. Nach kurzem Blättern hatte er die gesuchte Seite gefunden und schob das Buch herum, damit sein Gast den Kupferstich betrachten konnte.


  Elias hatte schon viele alte Kräuterbücher studiert und verstand sich auf die Interpretation solcher Pflanzenzeichnungen. Daher erkannte er sofort die abgebildete Wurzel. »Das ist ja nur Galgant«, staunte er. Ihm fielen spontan mindestens vier Arten des Ingwergewächses ein. Das Bild zeigte den Kleinen Galgant.


  Buttadeus lächelte. »Völlig richtig. Aber die Bildunterschrift nennt zusätzlich den damals wohl volkstümlichen Namen: Galgenwurz. Da bestätigt sich wieder einmal, dass die Lösung vieler Rätsel sehr einfach ist. Der Name Galgant stammt übrigens vom arabischen halanğ.«


  »Hildegard von Bingen hat die Ingwerwurzel bei Herzleiden, Magen- und Darmerkrankungen empfohlen«, sagte Elias, so als kenne er die mittelalterliche Mystikerin und Heilkundige persönlich. Dabei wusste er nicht einmal, woher diese Erinnerung stammte. »Warum haben Sie am Telefon gesagt, ich hätte entweder nicht mehr lange zu leben oder wünsche mir die ewige Jugend?«


  »Vielleicht weil die Engländer die Kaempferia galanga ›resurrection lily‹ –Auferstehungslilie– nennen oder weil Hildegard von Bingen Galgant für das Gewürz des Lebens gehalten hat«, erwiderte der Professor.


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  »Ist Ihnen bekannt, dass Galgant in der arabischen Medizin besondere Heilkräfte zugeschrieben wurde?«


  Elias wusste so einiges darüber, wollte sich aber nicht in die Karten blicken lassen. »Welche sollen das sein?«


  Buttadeus griff in die sackartige Außentasche seines braunschwarzen Tweedsakkos und förderte eine Münze zutage. Lässig schnippte er sie in die Luft, sodass sein Gast sie auffangen musste. »Sagen Sie mir, was Sie sehen, Herr Meerbaum.«


  Elias staunte. Offensichtlich war die kleine Demonstration vom Professor vorbereitet worden wie ein wissenschaftliches Experiment im Hörsaal. Es handelte sich um ein in Frankreich geprägtes Zweieurostück. »Ich sehe einen Lebensbaum.«


  »Ganz richtig. Das uralte Symbol für die Unsterblichkeit, die ewige Jugend. Warten Sie, ich zeige Ihnen noch etwas.« Er trat erneut an das Büfett und kehrte mit einem flachen Karton zurück, den er auf den Tisch stellte und öffnete. Nach kurzem Suchen nahm er einen Stapel Blätter heraus und legte ihn auf das Buch mit dem Galgenwurzbild.


  »Das ist das Faksimile eines mittelalterlichen Werks mit dem Namen De viribus herbarum– ›Über die Kraft der Kräuter‹, ein Lehrgedicht des französischen Mönchs Odo von Meung.«


  »Lehrgedicht?«, murmelte Elias. Er musste unweigerlich an die Versform des Phönixrezepts denken.


  Buttadeus nickte. »Es wurde im elften Jahrhundert verfasst und beschreibt siebenundsiebzig Kräuter und ihre Wirkung. Die von Ihnen erwähnte Hildegard von Bingen wurde etwa fünfzig Jahre nach Odos Tod geboren. Sie hat von seinem Wissen profitiert, als sie über die Galgenwurz schrieb.«


  »Sie haben wiederholt die arabische Heilkunde angesprochen. Gibt es da eine Verbindung zwischen Odo und dem Orient?«


  »Er ist der Anknüpfungspunkt vieler Fäden. Wohl nicht von ungefähr hat Odo sein Werk dem römischen Dichter und Naturforscher Aemilius Macer gewidmet, einem Freund Ovids, der kurz vor der christlichen Zeitenwende lebte. Offenbar verfügten er und seine geistigen Erben über ein schon damals sehr altes Wissen der Heilkunde und Alchemie. In spätere Ausgaben des Herbarum flossen etliche Beschreibungen aus arabischen Quellen ein. Vermutlich hatte Odo Verbindung zum Benediktinerbruder Constantinus Africanus, der im Kloster Monte Cassino zahlreiche heilkundliche Texte aus dem Griechischen und Arabischen ins Lateinische übersetzte. Das medizinische Wissen des Vorderen Orients war zu dieser Zeit dem europäischen weit überlegen.«


  »Weil die Christenheit bis zur Renaissance das Vermächtnis der Antike verteufelt und alte Quellen rigoros zerstört hat.«


  »Sehr richtig. Es waren vornehmlich muslimische Gelehrte, die das alte Wissen bewahrten. Nehmen Sie Ibn Ruschd, besser als Averroes bekannt, der die Schriften von Aristoteles neu ordnete und kommentierte. Oder den persischen Arzt und Alchimisten Ibn Sina, auch Avicenna genannt, in dem manche den größten Gelehrten aller Zeiten sahen. Er hat sich um die Bewahrung der altgriechischen Heilkunst verdient gemacht.«


  »Das ist alles sehr aufschlussreich, Herr Professor. Nur verstehe ich immer noch nicht ganz, warum Sie vom Ingwer die Brücke zum Orient schlagen.«


  »Weil die sprachgeschichtlichen Wurzeln unseres deutschen Namens Galgant ein Wegweiser sind, Herr Meerbaum. Er deutet in die Region des Fruchtbaren Halbmonds. Offenbar wusste man dort mehr über die Kräfte des Galgant als anderswo. Im Persischen nennt man das Gewächs übrigens huwilinğān, was in der Intonation dem Wort Ingwer sehr ähnlich ist. Dort brachte man es mit dem Lebenselixier in Verbindung. Daher meine Bemerkung am Telefon. Mich hat hellhörig gemacht, dass Sie den längst vergessenen Namen Galgenwurz benutzten und nicht lediglich von Galgant oder Ingwer sprachen. Besitzen Sie irgendwelche alten Dokumente, in denen dieser Terminus auftaucht?« Buttadeus musterte seinen Gast durchdringend.


  Elias kam sich vor wie bei einem Lügendetektortest. »Ja.«


  Der Professor lächelte nachsichtig. »Sie müssen nämlich wissen– das Thema Unsterblichkeit beschäftigt mich seit langer Zeit, aus rein akademischem Interesse versteht sich.«


  »Was sonst?« Elias war überrascht.


  »Manchmal denke ich, über meinen Studien seien schon viele Leben verstrichen. Entsprechend groß ist die Zahl der Schriften, die ich zusammengetragen habe.« Juften deutete beredt auf das Durcheinander aus Büchern, Broschüren und Traktaten im Raum und ließ seine schmale Hand dann auf den Karton sinken. »Hier habe ich einen Extrakt meiner Forschungsarbeit. Ich nenne es mein Unsterblichkeitsdossier. Irgendwann werde ich daraus ein Buch machen. Vielleicht nutzt es Ihnen bei Ihrer Suche.«


  »Ich darf das verwenden?«, fragte Elias ungläubig.


  »Sie können die Kiste sogar mitnehmen. Sie enthält nur Kopien. Ich fertige regelmäßig welche an und verwahre sie an unterschiedlichen Orten. Sie sollten mir nur Ihr Wort geben, das Dossier vertraulich zu behandeln, damit kein anderer die Früchte meines Lebenswerks erntet.«


  »Das versteht sich von selbst.« Elias holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Für den Anfang genügt ein schlichtes Danke.«


  »Ihre Großzügigkeit verdient mehr als das. Ich frage mich nur die ganze Zeit, wo der Haken ist.«


  Buttadeus lächelte. »Ich würde es eher eine Vereinbarung nennen: Sollten Sie je das Lebenselixier finden, bekomme ich eine Kopie des Rezepts.«


  »Einverstanden«, stimmte Elias spontan zu.


  »Nicht so ungestüm, Herr Meerbaum!« Der Professor hob den Zeigefinger. »Sie müssen sich bitte vorsehen. Es heißt, die Suche nach dem Elixier des Lebens habe schon vielen den Tod gebracht. Und mancher, der davon kosten durfte, wünschte sich, es nie getan zu haben.«
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  Elias fühlte sich, als wäre er in einem Strudel gefangen, der ihn unerbittlich in die Tiefe zog. Sicher, die Begegnung mit Professor Buttadeus am Vormittag ließ sich als Lichtblick deuten. Nun besaß er also eine konzentrierte Materialsammlung zum Thema Unsterblichkeit, angefangen beim Baum des Lebens im Paradies bis hin zu den Jungbrunnenlegenden des Mittelalters. Bei der Enträtselung des Phönixrezepts mochten die Dokumente ihm eine unschätzbare Hilfe sein. Aber was half ihm das alles, wenn eine heimtückische Mutation der Malaria tropica ihn bald dahinraffte oder die Polizei ihn in Untersuchungshaft nahm? Beides deutete sich ja an.


  Nach der Aufzeichnung der nächsten Folge von Meerbaums Culinarium hatte Pimpinelle ihm eine Telefonnotiz zugesteckt. Der Anruf kam von Doktor Huang. Die Nachricht war kurz.


  Ergebnis des Tests negativ.


  Bitte zurückrufen.


  Er war fast wieder ohnmächtig geworden.


  Die Regieassistentin hatte besorgt gefragt, warum er so blass sei.


  »Ich kann die zweite Show heute nicht mehr aufnehmen.«


  »Was? Der Boss bringt mich um.«


  »Es ist ohnehin die letzte Aufzeichnung in dieser Woche. Strahlen Sie eine Wiederholung aus.«


  »Elias, das können Sie nicht machen. Sie wissen, welche Riesensummen eine solche Produktion verschlingt…«


  »Ich werde sterben!«, unterbrach Elias sie in klagendem Ton und zeigte ihr die Notiz.


  Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Das haben Sie schon oft gesagt.«


  »Mir geht es wirklich hundeelend, Stefanie. Vielleicht kann ja unser bayerisches Urgestein für mich einspringen. Der redet sowieso immer alle in Grund und Boden.«


  Sie stöhnte. »Ich will sehen, was ich tun kann. Rühren Sie sich nicht von der Stelle! Ich rede mit dem Chef.«


  Elias wartete nicht, bis Pimpinelle aus der Regie zurückkam.


  Als er aus dem Multimediacenter auf die Rothenbaumchaussee hinausstürzte, wehte ihm ein frischer Wind ins Gesicht. Der Himmel über Hamburg machte gute Miene zum bösen Spiel. So jedenfalls empfand Elias die sonnigen Aufheiterungen, die so gar nicht zu seiner düsteren Stimmung passten. Er durchforstete die Anrufliste seines Handys nach der Nummer der chinesischen Ärztin.


  »Bernhard-Nocht-Institut für Tropenmedizin, Doktor Huang am Apparat. Guten Tag«, meldete sie sich kurz darauf.


  »Hier Elias Meerbaum«, entgegnete er müde. »Sie wollten mir eine negative Nachricht mitteilen.«


  »Wer sagt das?«, wunderte sie sich.


  Er hätte am liebsten geheult. »So steht es auf der Telefonnotiz, die mir die Regieassistentin im Studio gegeben hat: Ergebnis des Tests negativ.«


  »Aber, Herr Meerbaum«, antwortete Huang hörbar erheitert, »wenn Mediziner nach einer Krankheit suchen und die Untersuchungsergebnisse negativ ausfallen, dann ist das positiv für den Patienten.«


  Elias kam sich vor wie der dümmste Mensch auf Erden. »Heißt das, ich bin gesund?«


  »Das bedeutet lediglich, wir müssen Ihr Blut weiter auf Erreger testen. Wie ich Ihnen erklärte, durchlaufen die Plasmodien nach der Infektion im Körper mehrere Phasen der Verwandlung…«


  »Verwandlung?«, keuchte Elias. Ihm spukte noch der Phönixfluch im Hirn herum. Den Sünder zu strafen durch Verwandlung wie Pest…


  »Alles in Ordnung, Herr Meerbaum?«


  »Ja. Entschuldigung. Bitte reden Sie weiter.«


  »Ich wollte Sie nur daran erinnern, für einen neuen Bluttest heute im Institut vorbeizuschauen.«


  »Ist das jetzt gleich möglich?«


  »Von meiner Seite aus schon. Sind Sie denn im Studio bereits fertig?«


  »So könnte man es ausdrücken. Ich fürchte, ich habe gerade eine Brücke abgerissen und kann nicht mehr zurück.«


  Auf der Taxifahrt ins Bernhard-Nocht-Institut für Tropenmedizin klingelte Elias’ Handy. Er dachte, Ylang-Ylang wolle ihm noch etwas mitteilen, und freute sich schon auf ihre sanfte Stimme. Stattdessen vernahm er das tiefe Nebelhornorgan von Oberkriminalkommissar Walther.


  »Gut, dass Sie abnehmen, Herr Meerbaum. Es gibt neue Erkenntnisse im Mordfall Sztokfisz. Der Ehemann des Zimmermädchens fährt zur See und ist kürzlich aus Afrika zurückgekommen. Damit haben wir eine mögliche Beschaffungsquelle für die Malariamoskitos.«


  »Gibt es Beweise?«


  »Das wird sich bald herausstellen. Außerdem haben wir bei der Leiche genetisches Material sichergestellt, das vom Täter stammen könnte. Ich wollte Ihnen die Gelegenheit einräumen, Ihre bisherigen Aussagen zu ergänzen, bevor die Analyseergebnisse vorliegen.«


  »Sie meinen, Sie erwarten ein Geständnis? Sie sind paranoid, Herr Walther. Ich habe mit den Bluttaten im Hotel nichts zu tun.« Wütend unterbrach Elias die Verbindung und atmete geräuschvoll aus. Aus dem Rückspiegel musterte ihn ein braunes Augenpaar– der schmächtige Bursche am Steuer war Südländer. Wenn der ihn jetzt nach einem Autogramm fragte, käme es vielleicht doch noch zu einem Mord. Fernsehkoch Meerbaum erwürgt Taxifahrer– die Gazetten würden sich in ihren Schlagzeilen gegenseitig überbieten.


  Im nächsten Moment bereute Elias seine Unbeherrschtheit. Er hatte Kommissar Bisam gerade eine Steilvorlage gegeben. Dessen Überlegungen konnte er sich lebhaft ausmalen: Beschuldigter kneift in die Enge getrieben den Schwanz ein, Beschuldigter ist der Täter. Was würde der Berufsskeptiker erst denken, wenn das von ihm erwähnte genetische Material tatsächlich vom Bewohner des Hotelzimmers 321 stammte? Damit war sogar zu rechnen. Joanna Sztokfisz hatte es aufgeräumt, Elias’ Nachtwäsche zusammengelegt, im Bad vielleicht seine Bartstoppeln oder sonstige Körperhaare aufgewirbelt…


  »Soll ich noch eine Runde fahren, oder wollen Sie gleich aussteigen?«, erkundigte sich der Taxifahrer.


  Elias hatte gar nicht bemerkt, dass sie bereits angekommen waren. Er bezahlte den Fahrpreis und stieg aus dem Wagen. Unwillkürlich wanderte sein Blick zum alten Turm hinauf. Dort oben war nur ein kupferner Dachaufsatz zu sehen, keine Dämonenfigur und kein Wasserspeier. Wahrscheinlich hatten ihm gestern Abend nur die Nerven einen Streich gespielt.


  Pförtner Scraps freute sich, den berühmten Astronauten Ulf Meerbaum ein weiteres Mal zu sehen. Er ließ ihn anstandslos passieren. Wenig später lag Elias wieder auf der nach Desinfektionsmittel stinkenden Untersuchungsliege und blickte in die jettschwarzen Augen von Ylang-Ylang.


  »Sie machen sich zu viele Gedanken«, sagte die Ärztin, während ihre ganze Aufmerksamkeit seinem linken Arm galt. Ihre Hände steckten in dünnen Gummihandschuhen. Sie staute das zum Herzen zurückfließende Blut mit einem flachen Textilband, klopfte ihm fast liebevoll in die Armbeuge, desinfizierte diese und jagte ihm eine Kanüle in die Vene.


  »Wenn Sie wüssten!«, entgegnete er und verdrehte die Augen.


  »Plagen Sie noch andere Sorgen?«


  Er zögerte nur kurz. Dann erzählte er von dem absurden Verdacht des Oberkriminalkommissars und wie es dazu gekommen war. Ab und zu gab Huang durch ein Nicken oder eine kleine Äußerung zu erkennen, dass sie zuhörte, während sie mittels zweier Objektträger einen Blutausstrich herstellte. Nachdem dieser sogenannte dünne Tropfen getrocknet, fixiert und mit einer speziellen Lösung eingefärbt war, schob sie das Präparat unter die Linse eines Mikroskops. Mit einem Mal wirkte sie abwesend und starrte nur noch durch die beiden Okulare.


  »Stimmt was nicht?«, fragte er.


  Sie veränderte die Vergrößerung, ohne zu antworten.


  Elias meinte, einen plötzlichen Temperaturabfall im Raum zu verspüren. Er roch den Duft frischen Schweißes, der sich mit dem feinen Odeur des Ylang-Ylang vermischte. »Doktor Huang, was sehen Sie da?«


  Die Ärztin blickte ihn endlich an. Ihre ernste Miene wirkte wie versteinert. »Ich fürchte, ich muss Sie mit einem niederschmetternden Befund konfrontieren, Herr Meerbaum. Der neueste Bluttest ist positiv.«


  »Das heißt, er ist für mich negativ.« Seine tonlose Stimme kam ihm seltsam fremd vor.


  Sie nickte. »Ihre roten Blutkörperchen weisen die charakteristischen kreisförmigen Verfärbungen auf, die einen Befall im frühen Siegelringstadium anzeigen. So kurz nach den Insektenstichen ist das… auffällig. Es sieht so aus, als hätten Sie sich wie befürchtet mit dem mutierten Plasmodium gaboni infiziert…«


  »Und was heißt das genau?«


  »Der Gaboni ist eine Abart des Plasmodium falciparum, des landläufig bekannten Erregers der Malaria tropica. Er befällt gewöhnlich Schimpansen, aber keine…«


  »…Köche«, beendete Elias die furchtbare Diagnose. »Wie lange habe ich noch zu leben, Doktor Huang?«


  Sie brachte ein bemühtes Lächeln zustande. »Wir fahren mit der gestern begonnenen Behandlung fort. Stellen Sie sich innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden auf Abgeschlagenheit, Glieder- und Rückenschmerzen sowie starke Fieberschübe in unregelmäßigen Abständen ein. Temperaturen von über einundvierzig Grad sind keine Seltenheit. Am besten, Sie rufen mich an, sobald Sie die ersten Symptome verspüren. Je nach Schwere entscheiden wir dann über das weitere Vorgehen. Normalerweise kümmert sich unsere klinische Abteilung um die Therapie, aber Ihr Fall ist zu speziell. Ich möchte Sie im Kampf gegen das Phantom persönlich begleiten.«


  »Das ist mir sehr recht. Ich danke Ihnen, Doktor…«


  Das Telefon auf Ylang-Ylangs Schreibtisch klingelte. Ärgerlich drückte sie die Freisprechtaste. »Doktor Huang am Apparat. Ich habe einen Patienten…«


  »Das weiß ich«, unterbrach sie der Pförtner. »Es interessieren sich noch andere für Ihren Astronauten, Frau Doktor. Hier bei mir an der Pforte steht ein Oberkriminalkommissar Walther mit einem Kollegen. Er meint, er komme, um Herrn Meerbaum abzuholen. Die Herren sehen so aus, als wollten sie nicht lange warten.«


  »Einen Moment, bitte«, sagte Huang und schaltete das Telefon stumm.


  Elias breitete verständnislos die Arme aus. »Ich fasse es nicht! Der Sturschädel hat sich’s in den Kopf gesetzt, mich ans Kreuz zu nageln. Dabei habe ich nichts mit den Vorfällen im Hotel zu tun.«


  »Wollen Sie sich festnehmen lassen?«


  Er massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Stirn. Das konnte alles nicht wahr sein! Mit einem Mal fielen ihm die Worte von Brombergs vom vergangenen Abend ein. Er wolle sich um Walther kümmern, hatte der Milliardär versprochen. Elias schüttelte den Kopf. »Nein. Können Sie mich irgendwie von hier wegbringen?«


  Ohne zu antworten, hieb die Chinesin wieder auf die Mikrofontaste. »Hören Sie, Ihr Astronaut ist schon ausgeflogen. Er müsste wohl jeden Moment bei Ihnen an der Pforte vorbeischweben.«


  »Danke, Doktor.«


  »Keine Ursache.«


  Huang unterbrach die Verbindung, sah Elias an und sagte: »Kommen Sie!«


  Elias konnte immer noch nicht fassen, dass er sich zur Flucht vor der Polizei hatte hinreißen lassen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt stand für Kommissar Bisam wohl fest, dass der berühmte Fernsehkoch Elias Meerbaum ein gemeingefährlicher Gewalttäter war. Während Ylang-Ylang in ihrem rot-weißen Mini Cooper über die Elbchaussee nach Westen flitzte, malte er sich sein zukünftiges Leben als Zuchthäusler aus. Vielleicht freute man sich ja in Santa Fu, dem Knast in Hamburg-Fuhlsbüttel, über einen Neuzugang aus der gehobenen Gastronomie.


  Verstohlen, wie er glaubte, betrachtete er Huang von der Seite. Sie hatte darauf bestanden, ihn persönlich bei von Bromberg abzuliefern. Erstaunlich. Fluchthilfe gehörte nicht zu den üblichen Leistungen des deutschen Gesundheitswesens. Ob die schöne Ylang mehr Sympathien für ihren Patienten hegte, als sie sich im Institut hatte anmerken lassen?


  »Was ist?«, fragte sie unvermittelt.


  Er blinzelte erschrocken. »Wie bitte?«


  »Sie starren mich an, als trüge ich einen Knopf an der Backe.«


  »Ich… äh… Ihr Eau de Toilette… ist das Bois 1920 Sutra Ylang?«


  Doktor Huang blickte überrascht zu ihm herüber. »Sie haben eine gute Nase.«


  Elias sah schnell wieder nach vorn. Er beschloss, ihr insgeheim den kürzeren Kosenamen Ylang zu geben, so als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen. »Manchmal zu gut, fürchte ich.«


  Sie deutete auf ein schmiedeeisernes Tor zur Rechten. »Da sind wir schon.«


  Weil er sich telefonisch angemeldet hatte, gestaltete sich die Einfahrt auf das über vierzig Hektar große Anwesen problemlos. Zum ersten Mal sah er das Jenischhaus bei Tageslicht. Fred Astaire tänzelte bereits aus dem Eingang heraus. Kaum hatte der rote Flitzer mit dem cremeweißen Dach vor der Treppe angehalten, war der Butler auch schon zur Stelle.


  Während Elias und Doktor Huang noch ausstiegen, rollte eine dunkelbraune Maybachlimousine heran. Albert beeilte sich, seinem Arbeitgeber den Schlag zu öffnen.


  Der Milliardär, den Elias insgeheim Thujon nannte, stieg aus, näherte sich mit entspanntem Lächeln der Chinesin, nahm ihre Rechte und deutete einen Handkuss an. »Henning von Bromberg. Welch charmante Überraschung! Sie sind bei Weitem die hübscheste Fahrerin, die ich je gesehen habe.«


  »Sie machen Frauen sicher genauso leichtfertig Komplimente, wie Sie Schecks ausschreiben, Herr von Bromberg«, erwiderte sie distanziert. Der kühle Ton überraschte Elias, hatte er sie doch ganz anders kennengelernt.


  Der Konzernchef ließ sich nicht anmerken, was er von Huangs Allüren hielt. Er wandte sich Elias zu. »Mit Verlaub, Herr Meerbaum, Sie sehen schrecklich aus. Ist Ihnen ein Geist begegnet?«


  »Ich habe gerade erfahren, dass in mir eine Zeitbombe tickt, die mich über kurz oder lang umbringen wird«, erklärte Elias mit allem Pessimismus, zu dem ein leidenschaftlicher Hypochonder fähig war. »Außerdem ist die Polizei hinter mir her.«


  »Das erwähnten Sie bereits am Telefon. Aber bitte kommen Sie doch ins Haus! Ich bin sicher, die Situation ist nicht so verfahren, wie sie Ihnen momentan erscheint.«


  »Dann brauchen Sie mich ja nicht mehr«, sagte die Ärztin zu Elias.


  Er nahm ihre Rechte in beide Hände. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Doktor Huang.«


  Sie lächelte so bezaubernd, als wäre das andere Gesicht, das der Milliardär gerade zu sehen bekommen hatte, nur eine Fata Morgana gewesen. »So konnte ich mich wenigstens erkenntlich zeigen, Herr Meerbaum.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht wofür.«


  »Sie haben mich Ylang-Ylang genannt– schon vergessen?«


  »Ach so, das. Es ist der Name, der zu Ihnen passt.«


  »Danke, Elias. Und wenn sich die von mir beschriebenen Symptome einstellen, dann rufen Sie mich an.«


  Sie nickte dem Milliardär mit versteinerter Miene zu. »Leben Sie wohl, Herr von Bromberg.«


  Er hob zum Gruß die Hand. »Auch von meiner Seite verbindlichsten Dank, dass Sie Herrn Meerbaum geholfen haben, Doktor Huang. Nun sind wir wohl Komplizen, nicht wahr?«


  Huang bestieg ohne ein Wort ihren Wagen und fuhr davon.


  »Und jetzt lassen Sie uns überlegen, wie wir Ihren Schlamassel in einen Sieg ummünzen«, sagte von Bromberg und deutete mit der Hand ins Haus. »Doch zunächst sollten wir hineingehen. Je weniger Menschen Sie zu Gesicht bekommen, ehe Sie in den Nahen Osten entschwinden, desto besser.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Ihrem Angebot bereits zugestimmt zu haben.«


  Von Bromberg grinste. »Ich bin eben ein unverbesserlicher Optimist.«


  »Ich nicht«, brummte Elias. Er mochte es überhaupt nicht, wenn ihn andere über seinen Kopf hinweg verplanten. »Übrigens, wie soll mich hier einer sehen? Da müsste schon jemand von einem Schiff auf der Elbe aus Ihr Anwesen mit einem starken Fernrohr überwachen.«


  »Wäre nicht das erste Mal.«


  »Daher wohl die Wachhunde.«


  »Welche Hunde?«


  »Gestern meinte ich, einen in Ihrem Park gesehen zu haben.«


  »Ganz bestimmt nicht. Ich kann die sabbernden Biester auf den Tod nicht ausstehen. Nach Ihnen, Herr Meerbaum.« Von Bromberg streckte erneut die Hand in Richtung Haus aus.


  Während Elias neben dem Milliardär die Stufen zum Säulenvorbau hinaufstieg, fragte er sich, was für ein Tier er letzte Nacht im Park gesehen hatte. Dann kam ihm wieder Ylangs abwesendes Verhalten in den Sinn. »Gibt es Sie und Doktor Huang betreffend eine unerfreuliche Vorgeschichte, Herr von Bromberg?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Die Ärztin hat sich Ihnen nicht vorgestellt, aber Sie kennen trotzdem ihren Namen. Außerdem schien sie mir Ihnen gegenüber etwas reserviert, um es vorsichtig auszudrücken.«


  Von Bromberg machte eine wegwerfende Geste. »Das Los reicher Männer, die Klassefrauen Komplimente machen. Die Schönen denken immer, man wolle ihre Sympathie mit Geld erkaufen. Apropos, die leidige Angelegenheit mit der Kriminalpolizei schaffe ich aus der Welt. Der Generalstaatsanwalt –ein guter Bekannter von mir– versprach mir heute früh, sich um diesen Walther zu kümmern. Ohne hieb- und stichfeste Beweise werde es zu keiner Anklage gegen Sie kommen. Ich habe außerdem gleich gestern Abend meine Anwälte auf Ihren Fall angesetzt. Sie erklärten mir vor ein paar Minuten, dem Kommissar fehle Sie betreffend jegliche rechtliche Handhabe. Vermutlich werden Sie nichts mehr von ihm hören.«


  »Meine Rede. Ich bin unschuldig.«


  Der Milliardär führte Elias in die Bibliothek und bot ihm denselben Sessel wie am Abend zuvor an. »Leider ist in einem solchen Fall die Unschuldsbehauptung des Beschuldigten völlig irrelevant. Aber quid pro quo werden wir die Sache aus der Welt schaffen: Sie bringen mir die Asche des Phönix, und ich wasche Ihre Weste rein.«


  »Sie ist rein«, knirschte Elias gereizt.


  »Ja, ja, schon gut. Wie wäre es mit einem Glas Wein? In meinem Keller müsste noch eine Flasche fünfundsechziger…«


  »Nein danke. Ich könnte einen doppelten Espresso gebrauchen.«


  Von Bromberg gab seinem Butler einen Wink. Während Fred Astaire hinaustänzelte, hallte aus dem Park ein Schrei ins Haus.


  »Was war das?«, fragte Elias.


  Der Hausherr schob die Unterlippe vor und hob die Schultern. »Vermutlich irgendein Tier. Im Jenischpark leben viele Kreaturen, wie Sie ja bereits gestern feststellten. Noch mal zu meinem Angebot: Was sagen Sie dazu?«


  »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als mich auf die Schatzsuche einzulassen. Aber ich werde bestimmt nichts Kriminelles anstellen.«


  »Dafür sehe ich keine Veranlassung. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass Ihre Hilfe nicht nur mir, sondern auch Ihnen nutzt.«


  »Sofern ich in zwei Tagen überhaupt noch auf den Beinen stehen kann. Doktor Huang hat bezüglich meiner körperlichen Verfassung nämlich ein paar sehr unerfreuliche Prognosen ausgesprochen.«
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  Der Zwergenhafte schlich im Schutz der Dunkelheit auf den Lieferwagen zu. Das Fahrzeug parkte, von alten Bäumen beschattet, in der Baron-Vogth-Straße, westlich des Jenischhauses, weit von der nächsten Laterne entfernt. Es war derselbe vorgebliche Stückguttransporter, den der Gnom etwa vierundzwanzig Stunden zuvor in der Parkbucht beim Tropeninstitut entdeckt hatte. Aus dem offenen Seitenfenster des Führerhauses zielte ein Teleobjektiv auf das Gebäude. Es stimmte also! Die Kripo ermittelte immer noch gegen Elias Meerbaum.


  Gestern hatten ihn die Polypen nur bis zur Stadtvilla Henning von Brombergs verfolgt und das Haus beobachtet, bis die Limousine des Todgeweihten den Gast ins Hotel zurückbrachte. Der Gnom war unsichtbar geblieben, hatte sich nicht eingemischt– den Lauf der Dinge zu ändern, ist stets mit Unwägbarkeiten verbunden. Außer ein paar zweideutigen Indizien und Verdächtigungen hatten die beiden Schnüffler vom Landeskriminalamt ja nichts gegen Elias in der Hand.


  Doch nun waren sie wieder da. Aus unerfindlichem Grund wollten sie ihn sogar verhaften. Vielleicht spielte Elias für sie nur eine Statistenrolle, und ihr eigentliches Interesse galt Henning von Bromberg. Wer es so weit bringt wie dieser Mann, der hat unweigerlich Dreck am Stecken. Die Polypen wussten von dem Treffen der beiden in dem Altonaer Fischrestaurant. Was immer der Anlass für ihre Beharrlichkeit war, sie wurde allmählich zum Problem.


  Nicht auszudenken, wenn sie das Haus nicht nur beobachteten, sondern auch abhörten. Sie konnten Informationen aufschnappen, von denen kein Uneingeweihter wissen durfte. Der Zwergenhafte ballte zornig die Fäuste, bis er den Schmerz der eigenen Klauen spürte. Er hatte viele Menschenleben lang auf diese Chance gewartet. Niemand würde seinen großen Plan gefährden, nicht die Polizei, nicht ein Milliardär und nicht einmal Elias.


  Der Riss, den der insektenhafte Gnom tags zuvor in die Abdeckplane des Lkw gerissen hatte, war noch nicht geflickt. Lautlos schlüpfte er hindurch. Seine Fußkrallen klickten leise auf der Ladefläche, als er zum Führerhaus schlich. Er drückte ein Ohr ans Blech. Drinnen herrschte Stille.


  Auf einmal raschelte es. »Hast du das gehört? Der Bonze will den Generalstaatsanwalt auf uns hetzen«, sagte Hummels, der Kollege des Kriminaloberkommissars.


  »War zu befürchten«, knurrte Heino Walther, hörbar ungehalten.


  »Was warten wir dann noch? Wir haben den Haftbefehl, und wir wissen, dass die Spur in den Nahen Osten führt.«


  »Ich will von ihnen hören, was die Asche des Phönix ist.«


  »Na, was schon? ’ne Waffe natürlich. Wahrscheinlich ist diese Asche nuklearer Fallout oder so was. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die zwei nach ’nem Lebenselixier suchen. Das is ’n Code, Heino.«


  »Und wenn nicht?«


  »Bist du völlig durchgeknallt? Dieser ungenehmigte Lauschangriff war ja schon Wahnsinn. Wenn das rauskommt, sind wir dran. Wir sind nicht die Spionageabwehr, sondern das LKA. Entweder wir schnappen uns deinen Mordverdächtigen, oder wir übergeben den Fall an die zuständige Behörde.«


  »Hör auf zu flennen, Kai! Ich habe Meerbaum im Studio nicht aufgescheucht, damit du jetzt kneifst.«


  »Du? Bin ich gestern in seine Garderobe geschlichen oder du? Hab ich ihm die Wanze unters Revers geheftet oder…?«


  »Halt endlich die Klappe!«


  Der Gnom hörte ein empörtes Schnauben. Danach war es wieder still im Fahrerhaus.


  Die Polypen ermittelten also auf eigene Faust. Sie hatten ihre Kompetenzen überschritten und wussten offenbar schon mehr über die Asche des Phönix, als sie je hätten erfahren dürfen. Noch konnten sie das Gehörte nicht recht einordnen, doch Walther ahnte, dass sich hinter diesem Begriff etwas Großes verbarg, das sogar die Missachtung seiner Dienstvorschriften rechtfertigte. Er war der führende Kopf des Gespanns und würde nicht eher ruhen, bis er die Wahrheit herausgefunden hätte. Höchste Zeit, den Schnüfflern Einhalt zu gebieten.


  Der Zwergenhafte schlich sich über die Ladefläche nach hinten. Wahrscheinlich gab es einen digitalen Mitschnitt ihrer Abhöraktion. Alle Tonaufzeichnungen und Fotos mussten verschwinden und die Leichen samt Lieferwagen weggeschafft werden. Später würde er sich um die Wanze kümmern, die sie Elias untergejubelt hatten.


  Geräuschlos schwang sich der Gnom durch den Schlitz in der Plane nach draußen. Flach wie eine Eidechse kroch er unter dem Fahrzeug nach vorn und kauerte sich in die Schatten neben der Beifahrertür. Mit ruhigen, tiefen Atemzügen sammelte er Kraft und Konzentration. Dann stieß er ein leises Fiepen aus.


  »Hörst du das?«, fragte Hummels laut.


  »Ich habe Kopfhörer auf«, brummte Walther.


  Der Zwergenhafte verfiel in ein mitleiderregendes Winseln.


  »Klingt wie ’n Welpe«, sagte Hummels.


  »Meine Güte, dann sieh halt nach!«, stöhnte sein Kollege. »Aber hör endlich auf zu schreien. Und lass die Innenbeleuchtung nicht angehen, wenn du die Tür aufmachst.«


  Ein Kopf erschien im Fenster. »Da unten is was«, stellte Hummels fest. »Muss ’n Hund sein. Is zu dunkel, um ihn zu erkennen.«


  Das Winseln wurde noch herzerweichender.


  Die Beifahrertür öffnete sich.


  Sobald der Spalt groß genug war, sprang der falsche Welpe dem Polizisten auf den Schoß. Die linke Daumenkralle des Gnoms bohrte sich in Hummels Kehle, die rechte schlitzte ihm die Halsschlagader auf. Sein Blut spritzte Walther ins Gesicht. Im Gegensatz zu seinem Kollegen vermochte er noch einen Schrei auszustoßen und nach seiner Dienstwaffe zu greifen. Ehe seine Hand jedoch wieder unter der Jacke hervorkommen konnte, hing ihm die Bestie schon an der Gurgel. Die spitzen Krallen brachten ihn ebenso zum Schweigen wie seinen Partner.


  Wie ein Alb hockte der Zwergenhafte auf dem zusammengesunkenen Kommissar. Seine großen Eulenaugen beobachteten, wie das Leben aus dem Blick seines Opfers wich. »Wusstest du nicht, dass die Gier eine Todsünde ist?«, flüsterte er. »Ich bin nur dein Scharfrichter. Allein deine Neugier hat dich umgebracht.«
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  Henning von Bromberg hatte Elias davon abgeraten, wieder ins Vier Jahreszeiten zurückzukehren und damit möglicherweise Oberkriminalkommissar Walther in die Arme zu laufen; es werde sich im Jenischhaus gewiss ein adäquater Ersatz für das Grandhotel finden. Er schickte einen Fahrer, um das Gepäck seines Gastes abholen zu lassen. Bis Professor Zemlinsky aus Jerusalem sein endgültiges Okay signalisiere, solle sich Elias bei ihm wie zu Hause fühlen.


  Die Villa des Milliardärs brauchte den Vergleich mit dem Fünfsternehotel nicht zu scheuen. Elias wurde in einem großen Eckzimmer im ersten Stock einquartiert, das einen atemberaubenden Blick auf den Park bis hinunter zur Elbe bot. Es hatte ein privates Bad, und das Haus bot auch sonst jeden erdenklichen Luxus. Sogar das Essen war Spitzenklasse– von Bromberg beschäftigte einen französischen Sternekoch ganz für sich allein.


  Trotz all dieser Annehmlichkeiten fühlte sich Elias wie ein Gefangener. Er war plötzlich von der Außenwelt abgeschnitten. Selbst die regelmäßigen Anrufe in seinen Restaurants hatte ihm von Bromberg ausgeredet. Die Polizei könne sie zurückverfolgen, meinte er. Er dürfe Walther keine Angriffsfläche bieten. Elias kam sich vor wie ein untergetauchter Topterrorist.


  Den ganzen Freitag verbrachte er in der Bibliothek über dem Studium der Unterlagen, die ihm Juften alias Professor Buttadeus zur Verfügung gestellt hatte. Es war eine erstaunlich breit gefächerte Sammlung von Fakten, Sagen und Legenden rund um die Suche nach der ewigen Jugend. Das machte sie für Elias ebenso faszinierend wie deprimierend– er konnte sich einfach nicht vorstellen, in diesem uralten vertrockneten Mythendickicht einen grünen Zweig zu finden, aus dem tatsächlich der Saft des Lebens quoll. Zumindest erwies sich die Lektüre des Unsterblichkeitsdossiers nicht nur als ideales Grundlagenstudium für die Suche nach der Asche des Phönix, sondern lenkte ihn auch von seinen inneren Nöten ab.


  Erst durch den Hausbesuch von Doktor Huang am Nachmittag wurden die Ängste wieder aus dem Unterbewusstsein hochgespült. Es war ein bittersüßes Erlebnis, denn die angenehme Gesellschaft der schönen Chinesin hätte er nicht missen wollen. Sie zapfte ihm erneut Blut ab und versprach, dieses sofort zu untersuchen. Wenn die Ergebnisse es erforderlich machten, würde sie sich bei ihm melden oder später noch einmal vorbeischauen. Nachdem sie das Jenischhaus verlassen hatte, vertiefte er sich abermals in seinen Mythenstoff.


  Am Abend genoss er mit seinem Gastgeber ein exquisites Dinner, dem sich eine längere Unterhaltung anschloss. Von Bromberg ließ mehrfach anklingen, wie sehr ihn die Sorge umtrieb, jemand könnte ihm die Asche des Phönix vor der Nase wegschnappen. Elias fand es ein wenig seltsam, dass der Milliardär ihm diesbezüglich beim Cognac einen heiligen Treueschwur abtrotzte. Offenbar gehörte er noch zu jener aussterbenden Generation von Männern, denen das Ehrenwort mehr galt als zehn Millionen Euro. Allerdings traf er damit bei Elias genau den richtigen Ton, der sich insgeheim eingestehen musste, in Bezug auf hehre Versprechen ebenfalls zu den Dinosauriern zu gehören.


  Nachdem dieserart eherne Bande zwischen ihnen geschmiedet worden waren, verabschiedete sich Elias in sein eigenes kleines Reich im ersten Stock. Weil das Gästezimmer ein bisschen muffig roch, öffnete er zum Lüften die bis zum Boden hinabreichenden Fensterflügel auf der Ostseite. Unter ihm lag der Park friedlich und still. Am Himmel hing wie der Krummdolch eines Wächters die schmale Sichel des Mondes. Elias begab sich ins Bad, um das tägliche Hygieneritual zu zelebrieren.


  Bei der Rückkehr ins Gästezimmer zwickte ihn ein schwacher, aber unangenehmer Geruch in die Nase, eine Mixtur aus feuchtem Gras, aufgedunsener Haut und Verwesung. Die Wahrnehmung verwirrte ihn. Sie wühlte den Sumpf seiner Erinnerungen auf, und er meinte vor seinem geistigen Auge etwas zu sehen, so verstörend undeutlich wie das bleiche Gesicht einer hochgeschwemmten Moorleiche, die sofort wieder in der dunklen Tiefe versank. Vielleicht ein verfaulendes Tier im Park? Fröstelnd schloss er das Fenster.


  Er begab sich zu Bett und schaltete das Licht aus. Zum Lesen war er zu müde und zu aufgewühlt. Den merkwürdigen Geruch von draußen konnte er zwar aussperren, nicht aber das dadurch heraufbeschworene Unruhegefühl. Es hielt ihn wach, obwohl er sich zerschlagen fühlte. Er verkroch sich tief unter die üppige Daunendecke und geriet ins Schwitzen. Seine Glieder wurden schwer und schwerer. Immer wieder blickte er zum Fenster und grübelte, was er da gerochen hatte. Ohne es zu merken, schlief er darüber ein.


  Elias riss die Augen auf. Ein Geräusch hatte ihn geweckt, ein Kratzen, so als würden Tierklauen über eine Glasscheibe schaben. Oder war es dieser Geruch gewesen, den er schon zuvor wahrgenommen hatte, diese Mischung von Verwesungs- und Wasserleichengestank mit einer aufdringlichen Note von Sumpfgras? Wie eine Gewitterwolke hing er unüberriechbar in dem stockfinsteren Zimmer.


  Ächzend richtete sich Elias im Bett auf. Er zitterte am ganzen Leib. Sein Körper fühlte sich an, als würde ihm flüssiges Magma durch die Adern strömen. Blinzelnd blickte er zum Parkfenster, von wo die seltsamen Laute gekommen waren. Im ersten Moment verschwamm alles vor seinen Augen. Aber dann bemerkte er eine Bewegung.


  Von der anderen Seite des hüfthohen schmiedeeisernen Geländers sah ihn etwas an, das ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Er konnte es nur als schwarzen Scherenschnitt vor der Mondsichel wahrnehmen. War das ein Tier oder ein missgebildeter Mensch? Die Umrisse zeigten eine gnomenhafte, kahlschädelige, einem mageren großen Orang-Utan ähnelnde Gestalt. Anstelle eines Fells hatte das Wesen nur einen dichten Flaum, der im Mondlicht wie eine fahle Aura leuchtete. Bis auf einen Lendenschurz war es nackt. Irgendwie hatte es von außen das Fenster aufbekommen; an der sich daran festklammernden Hand prangten lange Klauen. Elias hätte schwören können, dieselbe Kreatur kürzlich unter einem Baum im nächtlichen Park gesehen zu haben.


  Ihr Anblick versetzte ihn in Panik. Etwas passierte mit ihm, aber er wusste nicht, was da geschah. Er fühlte sich plötzlich wie ein wildes Tier, das in freier Natur eingeschlafen ist und überraschend in einem Käfig aufwacht. Das unbändige Verlangen, sich zu befreien, trieb ihn aus dem Bett.


  Zorn breitete sich in ihm aus, ein infernalisches Seelenfeuer, das ihm in seiner überwältigenden Kraft völlig fremd war. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Wütend brüllte er das Wesen am Fenster an. Aus seinem Rachen drang kein Wort, nur ein gewaltiges Getöse– Elias erkannte die eigene Stimme nicht wieder. Noch fremder war ihm allerdings die Raserei, mit der er sich auf den Eindringling stürzte. Das Wesen wurde von dem Angriff überrascht. Ehe es fliehen konnte, war er bei ihm und griff blitzschnell nach dessen Arm.


  Der Gnom ließ das Fenster los und duckte sich hinter das Geländer, wodurch die Hand des Wüterichs nur seine Haut durchpflügte. Elias witterte den Geruch warmen Bluts, spürte einen rasenden Zorn. Die unheimliche Kreatur stieß einen schrillen Schrei aus und schlug mit den Klauen zurück, doch er war zu schnell und wich dem Hieb aus. Das Wesen schien zu begreifen, dass es im offenen Schlagabtausch nur eine Niederlage erleiden konnte, und ließ sich einfach fallen.


  Brüllend sprang er wieder vor, umklammerte das Geländer und blickte nach unten. Der fliehende Gnom verschwamm ihm vor den Augen. Elias schüttelte ein heftiger Schauer. Er spürte, wie das innere Feuer seine Kraft aufzehrte. Instinktiv scheute er in diesem Zustand vor dem Sprung in die Tiefe zurück. Zornbebend verfolgte er mit Blicken den gnomenhaften Schemen, bis er mit den Schatten des Parks verschmolz.


  Elias fuhr herum. Er atmete schwer. Das Gefühl, in dem Zimmer eingesperrt zu sein, raubte ihm schier den Atem. Brüllend packte er einen Tisch und zerschmetterte ihn an der Wand. Obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, zerlegte er als Nächstes einen Stuhl. Im Rausch zerschlug er alles, was er zu greifen bekam.


  Keuchend sank er auf die Knie. Dabei bemerkte er auf dem Boden einen Lichtkeil. Mit den Augen folgte er ihm bis zu der hell erleuchteten Tür. Er hatte nicht gehört, wie sie geöffnet worden war. Gegen den hellen Hintergrund der Flurbeleuchtung hob sich eine zierliche Silhouette ab.


  »Ylang!«, stöhnte Elias und sank bewusstlos zusammen.


  Er hatte Schüttelfrost, furchtbaren Schüttelfrost. Undeutlich nahm er wahr, wie Doktor Huang jemandem Anweisungen gab. Er roch das würzige Tabakaroma Fred Astaires und wurde in ein Bett gelegt. Von Brombergs Stimme drang an sein Ohr, sie hallte so stark, als stünde er im Laderaum eines Tankers.


  »Machen Sie sich wegen der Schäden im Zimmer keine Sorgen, Herr Meerbaum. Hauptsache, Sie kommen wieder auf die Beine.«


  »W-w-w-welche S-s-schäden?«, hörte Elias sich stammeln. Vor lauter Zittern brachte er kaum ein Wort heraus.


  »Herr von Bromberg!«, rief Huang verärgert. »Das ist doch jetzt völlig unerheblich. Wir sollten einen Notarzt holen.«


  »Ich dachte, das hätten wir geklärt. Wenn Herr Meerbaum ins Krankenhaus eingeliefert wird, steht morgen früh die Polizei an seinem Bett. Sie kriegen den Anfall schon allein in den Griff, Frau Doktor. Sagen Sie mir, was Sie dazu brauchen, und ich beschaffe…«


  Mehr hörte Elias nicht, weil er abermals die Besinnung verlor.


  Es war die schlimmste Nacht seines Lebens. Eigentlich hatte Elias, soweit er sich erinnerte, nie etwas gehabt, nicht einmal Schnupfen. Er kannte sich nur als eingebildeten Kranken. Und nun plagten ihn Fieber und Schüttelfrost zugleich. Das heftige Zittern am ganzen Leib zog sich über Stunden hin. Seine größte Angst war immer gewesen, allein zu sein, wenn der Tod an seine Tür klopfte. Woher dieses bedrohliche Gefühl kam, dieses scheußliche Untier, das tief in den Schatten seines Unterbewusstseins hauste und ihm solche Furcht vor Krankheiten einflößte, das wusste er nicht. Er wusste nur, dass der Sensenmann in dieser Nacht nicht an ihn herankäme, denn ihn umgab wie ein schützender Zauber der süßliche Duft des Ylang-Ylang-Baums.


  Doktor Huang wich nicht von seiner Seite, unermüdlich darauf bedacht, ihm Erleichterung zu verschaffen. Erst am frühen Samstagmorgen besserte sich sein Zustand, und er schlief ein.


  Als er wieder erwachte, saß die Ärztin immer noch neben ihm. Sie war mit untergeschlagenen Beinen in ihrem Sessel eingeschlafen. Ihre Linke baumelte schlaff herab, die Rechte hielt den Aquamarin an der goldenen Halskette.


  »Ylang«, murmelte er.


  Sie schlug die Augen auf. Einen Moment lang wirkte sie orientierungslos. Dann reckte sie sich und lächelte ihn an. »Wie geht es unserem Patienten?«


  »Ich fühle mich, als hätte ich die ganze Nacht Bäume gefällt.«


  »Nicht verwunderlich. Bei einem einzigen Malariaschub verbrennen manche fünftausend Kalorien, und die befallenen Erythrozyten verbrauchen etwa hundertmal so viel Glucose wie normale Zellen. Sie müssen ausgelaugt sein. Können Sie sich an etwas erinnern?«


  »Was meinen Sie?«


  »Sie haben in Ihrem Zimmer alles kurz und klein geschlagen. Es ist völlig verwüstet. Und Ihre Nachwäsche war zerrissen, aufgeplatzt, als hätte Sie jemand mit der Luftpumpe aufgeblasen.«


  Er blinzelte. Wie durch Nebelschwaden sah er die Bilder von dem Gnom und dem nachfolgenden Tobsuchtsanfall. Besorgt lugte er unter die Bettdecke. Er trug ein altmodisches Nachthemd, blütenweiß und bretthart. »Haben Sie mir…?«


  Sie schmunzelte. »Es war Teamarbeit. Albert und ich haben Sie gemeinsam versorgt.«


  »Das ist mir sehr unangenehm.«


  »Dazu besteht nicht der geringste Grund. Als Ärztin bin ich einiges gewohnt. Was ist da los gewesen letzte Nacht?«


  Er schilderte ihr, woran er sich noch zu entsinnen vermochte. »Ich weiß nicht mal, ob es ein Mensch war– diese hässliche Missgeburt, meine ich, die fast in mein Zimmer geklettert wäre.«


  »Ich fürchte, die gibt es gar nicht.«


  »Das kann nicht sein. Ich habe sie gerochen.«


  »Leider sind solche Sinneseindrücke kein Beweis für die Echtheit der Wahrnehmung. Es gibt Geruchshalluzinationen. Auch der Gnom, den Sie angeblich gesehen haben, dürfte ein Trugspiel Ihrer Psyche gewesen sein.«


  »Sagen Sie mir gerade, dass ich schizophren bin?«


  »Bewusstseinsstörungen gehören zu den typischen Symptomen einer zerebralen Malaria.«


  »Sie meinen, die Seuche hat mein Gehirn befallen?«


  »Vorläufig muss ich davon ausgehen.«


  »Aber ich fühle mich ganz klar. Abgesehen von der Erschöpfung geht es mir auch körperlich recht gut. Könnte es sein, dass mein Immunsystem die Krankheit in einem titanenhaften Kampf bezwungen hat?«


  »Unser Körper ist ein höchst komplexes Gebilde. Keine zwei Menschen sind sich völlig gleich. Ich werde mich also hüten, irgendetwas voreilig auszuschließen. Resistenzen gegen Malaria sind nichts Ungewöhnliches, allerdings würde es an ein Wunder grenzen, wenn Sie die Krankheit nach nur einem Anfall überwunden hätten. Darf ich Sie untersuchen, Elias… Entschuldigung… Herr Meerbaum?«


  »Falls es nicht gegen Ihre ärztliche Ethik verstößt, bleiben Sie ruhig beim Vornamen.«


  Sie lächelte. »Das ist nur erlaubt, wenn Sie auch den meinen benutzen.«


  »Im Medienzirkus spricht man sich sowieso meistens mit Du an…« Er merkte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie so viel Vertraulichkeit wohl doch nicht hatte zulassen wollen. »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich zu forsch…«


  »Nein, nein«, unterbrach sie ihn und lachte wieder auf ihre scheue Art, die sich nur hinter vorgehaltener Hand entfaltete. »Ich stehe nur manchmal orientierungslos im Niemandsland zwischen den Sitten meiner Heimat und denen des Westens. Es wäre mir eine Freude, wenn wir einen Schritt aufeinander zugehen könnten.«


  Elias interpretierte ihre etwas verklausulierte Äußerung als Zustimmung, zumal sie sich nun erhob, den Kettenanhänger im Ausschnitt verschwinden ließ, ihrer Arzttasche Stethoskop und Blutdruckmessgerät entnahm, sich zu ihm auf die Bettkante setzte und mit der Untersuchung begann. Er spürte ihre Wärme an seinem Schenkel, sie durchströmte ihn bis in die Haarspitzen. Ylangs ernste Miene verriet nicht im Geringsten, ob sie bei den unvermeidlichen Berührungen während ihres kurzen Check-ups auch nur annähernd etwas Ähnliches für ihn empfand. Irgendwann stahl sich ein Lächeln auf ihr hübsches Gesicht.


  »Dein Puls ist ziemlich flott.«


  »Das muss an der Ärztin liegen«, antwortete er.


  Ihr Blick löste sich von der Armbanduhr und suchte seine Augen. Sie öffnete den Mund, hob zu einer Antwort an, hielt dann aber plötzlich inne. Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. Sie beugte sich vor und betastete sacht seinen Hals. »Diese Narben rings um den Kehlkopf– woher hast du die?«


  »Wenn ich das wüsste!«


  »Sie sind gut verheilt. Das Muster ist auffällig. Sieht aus, als hätte dich ein Raubtier angefallen. Warst du noch ein Kind?«


  »Nein. Ist ungefähr achtzehn Jahre her. Eine gute Seele hatte mich am Elbstrand aufgelesen, unterhalb des Leuchtturms Unterfeuer Blankenese. Halb tot, wie Friddo mir später erzählte. Mein Hals war aufgerissen und der Sand um mich herum voller Blut. Hab mich dann aber schnell davon erholt. Nur mein Gedächtnis ist bis heute lückenhaft geblieben. Ich kann mich weder an das erinnern, was damals passiert ist, noch an mein früheres Leben.«


  »Diese Formen der Amnesie sind nach traumatischen Erlebnissen keine Seltenheit. Wenn du lückenhaft sagst– was genau meinst du damit? Hast du Flashbacks?«


  »Du meinst Erinnerungsblitze? Ja, ab und zu. Sie werden vor allem durch Gerüche ausgelöst.«


  Sie nickte, als hätte sie diese Antwort erwartet. »Es könnte sein, dass Ihr Gedächtnis… Entschuldigung… dein Gedächtnis in Schüben zurückkehrt, induziert durch bestimmte Wahrnehmungen oder ein Erlebnis, das der Ursache deines Traumas gleicht.«


  »Ehrlich gesagt ist das im Moment meine geringste Sorge. Wie hoch war heute Nacht eigentlich mein Fieber?«


  »Nie über neununddreißig Grad.«


  »Also keine einundvierzig. Ist das ein gutes Zeichen?«


  »Möglicherweise. Nimmst du das Riamet?«


  »Alle zwölf Stunden vier Tabletten, genau so, wie Frau Doktor es mir verschrieben hat.«


  »Gut. Die rechtzeitige Einnahme des Medikaments könnte einen milderen Verlauf des Anfalls bewirkt haben. Ich nehme dir gleich noch mal Blut ab und sehe mir unter dem Mikroskop an, wie sich die Plasmodien entwickeln.«


  Er seufzte. »Wäre ich doch nur schon über den Berg!«


  Sie zögerte. »Ich würde dir auch lieber mit etwas Handfestem Mut machen, Elias, aber in deinem Körper schleicht einer der größten Killer dieses Planeten umher. Die Malaria tötet jedes Jahr fast neunhunderttausend Menschen. Und du bist sogar mit einer besonders abartigen, so gut wie unerforschten Form des Erregers infiziert. Ich wäre eine schlechte Ärztin, wenn ich behaupten würde, du hättest es schon geschafft.«


  Gegen Mittag überraschte Ylang ihren Patienten mit einem erstaunlichen Telefonanruf.


  »Ich bin von Othmarschen direkt ins Institut gefahren, um sofort die letzte Blutprobe von dir zu untersuchen. Es ist unglaublich, Elias. Der Befund ist ganz anders, als ich es erwartet habe. Scheinbar ist die Entwicklung im Ringstadium gestoppt.«


  »Wieso bloß scheinbar?«, fragte er argwöhnisch.


  Die Ärztin schwieg beunruhigend lang. »Manchmal zieht sich der Killer lediglich in den Winterschlaf zurück«, sagte sie schließlich.


  »Xi, ich schätze die chinesische Poesie und Vieldeutigkeit sehr, aber im Augenblick wäre mir eine klare Antwort lieber.«


  »Sagt dir der Begriff Hypnozoiten etwas?«


  »Nein.«


  »Das ist eine Ruheform der Plasmodien, der vielgestaltigen Malariaerreger. Gewöhnlich verstecken sich Hypnozoiten in der Leber, manchmal bis zu vierzig Jahre lang. Aber bei der Malaria tropica kennt man diese Schläfer eigentlich nicht. Allerdings besteht seit einigen Jahren der Verdacht, dass auch die kleinen Siegelringe, von denen ich dir erzählt habe, die Trophozoiten in den roten Blutkörperchen, so einen Winterschlaf halten können. Das scheint bei dir der Fall zu sein.«


  »Ist das ein positiver oder negativer Befund?«


  »Dir verschafft es zunächst eine Atempause. Leider besitzen wir keine verlässlichen Daten darüber, wie lange der Winterschlaf bei deinen Plasmodien andauern könnte.«


  »Nicht mal ungefähr?«


  »Vielleicht sind es nur zwei Monate, möglicherweise zwei Jahre, aber das Ruhestadium kann auch viel länger dauern.«


  »Na herrlich! Ich hab’s ja gesagt: Ich sitze auf einer Zeitbombe. Und jetzt ist auch noch die Digitalanzeige kaputt. Kann man den Siegelringkiller wenigstens ausräuchern, während er schläft?«


  »Du meinst, durch Medikamente abtöten? Das ist ja das Dumme. Er scheint in seiner Ruheform gegen die gängigen Wirkstoffe immun zu sein. So ist man ihm überhaupt erst auf die Spur gekommen. Ich schlage trotzdem vor, dass du deine Zwanzigtablettenkur mit dem Riamet beendest.«


  »Mein Gastgeber wird sich freuen«, brummte Elias.


  »Du meinst, weil er dich endlich loswird?«


  »So könnte man es auch ausdrücken.«


  »Das ist ja eine wunderbare Nachricht!«, rief von Bromberg, als seine Spürnase ihm den ambivalenten Befund der letzten Blutuntersuchung mitteilte.


  »Ja«, brummte Elias mürrisch. »Ich habe eine Galgenfrist.«


  »Bestimmt lange genug, um die Asche des Phönix zu finden und damit die Supermalaria in Ihrem Körper endgültig auszumerzen. Wie weit sind denn Ihre Überlegungen zu den Rätselversen gediehen?«


  »Den zweiten Wirkstoff habe ich schon. Es ist der Kleine Galgant, eine Ingwerart.«


  »Sind Sie sicher? Vielleicht muss diese Wurzel in geheiligter Erde wachsen oder zu einer ganz besonderen Zeit ausgegraben werden.«


  »Sie meinen, wir sollen sie bei Vollmond auf einem Friedhof ernten?« Elias konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Sind Sie am Ende doch ein Esoteriker, Herr von Bromberg?«


  Der verzog keine Miene. »Ich wollte lediglich zu bedenken geben, dass der Verfasser des Rezepts nicht irgendeine beliebige Pflanze, sondern eine ganz spezielle im Sinn gehabt haben könnte.«


  »Wenn dem so wäre, müssten wir in seinem Vers einen entsprechenden Hinweis finden. Für mich klingt er aber nur wie eine reichlich verklausulierte Mengenangabe: Wir brauchen von der Ingredienz genau das Quantum, das man bei einer Totenandacht vom Duft der Götter im Pantheon verströmen ließe.«


  »Ich kenne den dritten Vers auswendig: Von Galgenwurz musst so viel nehmen, das Pantheon zu füll’n mit Götterduft, damit die edlen Rösser flehmen, wenn Fürsten reiten in die Gruft. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was das bedeuten könnte.«


  »Im alten Ägypten galt Weihrauch als der Eigengeruch der Götter. Das duftende Harz wird in getrockneter Form verwendet, was anzudeuten scheint, dass wir für die Phönixasche ebenfalls getrockneten Galgant brauchen.«


  »Klingt logisch. Was ist mit der Dosierung?«


  »Da können wir uns getrost an den uralten Traditionen der katholischen Kirche orientieren. Sie sind zum großen Teil das Spiegelbild noch viel älterer heidnischer Riten, auch solcher aus dem Land der Pharaonen. Man müsste also das Quantum Weihrauch ermitteln, das man in einem Gotteshaus bestimmter Größe bei der Totenmesse eines Fürsten benutzt. Diese Menge rechnet man dann einfach mit einem Dreisatz auf das Raummaß des Pantheons um.«


  »Einfach? Der Begriff ist vieldeutig. Er kann sich auf die Gesamtheit der griechischen Götter beziehen oder auf einen ihnen gewidmeten Tempel…«


  »…wie das Pantheon in Rom. Es wurde im zweiten Jahrhundert nach Christus erbaut und im siebten zur Kirche und Begräbnisstätte geweiht. Verschiedene Mitglieder des italienischen Königshauses sind dort begraben.«


  »Wenn Fürsten reiten in die Gruft. Das fügt sich. Aber was ist mit den Rössern? Flehmen –die Oberlippe hochziehen–, wie passt das ins Bild?«


  »Das ist ein Symbol für das Riechen. Geruchsforscher bezeichnen die sinnliche Wahrnehmung von Botenstoffen, den Pheromonen, als Flehmen.«


  »Vielleicht werden heutzutage ja immer noch Messen im Pantheon zelebriert. Wenn Sie möchten, finde ich für Sie heraus, wie viel Gramm Weihrauch man dort verwendet.«


  »Sofern mir das später nicht vom Lohn abgezogen wird…«


  »Keine Angst. Ich bin jetzt schon begeistert, wie viel Schwung Sie in unser Projekt bringen. Haben Sie noch mehr herausgefunden?«


  »Ich halte es für das Klügste, das Rezept Schritt für Schritt abzuarbeiten, so wie man’s beim Kochen macht. Gibt es irgendwas Neues über das Schlangengefäß in Jerusalem? Hat sich Professor Zemlinsky schon bei Ihnen gemeldet?«


  »Nein. Aber ich bei ihm. Gleich nachdem Doktor Huang mir heute früh sagte, dass es Ihnen besser geht. Die Israelische Altertumsbehörde hat uns grünes Licht gegeben. Es wird mich eine beträchtliche Spende an die IAA kosten und mir eine Gedenktafel am Jerusalemer Rockefeller Museum einbringen. Dafür erhalten wir nicht nur Einblick in das Gefäß, sondern bekommen auch eine Probe.«


  »Dann fliege ich also bald nach Israel?«


  Von Bromberg lächelte. »Bald? Sie nehmen übermorgen gleich die erste Maschine.«


  »Wenn Kommissar Bisam mich lässt.«


  »Sie meinen das LKA? Tja, das ist seltsam. Ich habe wie versprochen mit dem Generalstaatsanwalt telefoniert, um mich für Sie zu verwenden. Kurze Zeit später rief er mich zurück und sagte, Walther und sein Kollege Hummels seien spurlos verschwunden.«


  »Merkwürdig. Können Sie sich das erklären?«


  »Ich?« Von Bromberg lachte. »Ich habe wahrlich Besseres zu tun, als mir über zwei vermisste Polizisten den Kopf zu zerbrechen. Ehe die beiden wieder auftauchen, sind Sie längst außer Landes.«


  Teil II


  Von Bilgamesch lass warnen dich,


  Die Schlange will betrügen dich.


  Entreiß ihr flugs das Lebenskraut,


  Bevor ihr Magen es verdaut.
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        Tel Aviv (Israel),

      
    

  


  22.März


  Jaffa besaß einen der ältesten Häfen der Welt. Die quirlige Metropole Tel Aviv dagegen war erst 1908 als Gartenvorstadt des seit alttestamentarischer Zeit bezeugten Joppe gegründet worden. Als die aus Frankfurt kommende Lufthansa-Maschine über die Doppelstadt hinwegschwebte, empfand Elias diese zwei Pole aus Vergangenheit und Zukunft wie ein Zeichen für die gesamte Suche nach der Asche des Phönix. Er war viel in der Welt herumgekommen, doch das Heilige Land fehlte ihm noch auf seiner Liste.


  Trotzdem kam es ihm wie eine Heimkehr vor.


  Das Gefühl stellte sich nicht erst jetzt ein. Schon während des Flugs hatte er aus dem Mund von Mitreisenden vereinzelte Gesprächsfetzen aufgefangen und sowohl die hebräischen wie auch die arabischen Worte mühelos verstanden. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wann er diese alten Kultursprachen gelernt und wer sie ihm beigebracht hatte.


  Einige Minuten später tauchte im Fenster Israels internationaler Flughafen Ben Gurion auf. Auf dem Vorfeld sah Elias Militärjets stehen, jederzeit zum Aufsteigen bereit, um Bomben und Raketen auf Stellungen radikaler Palästinensergruppen im nur wenige Kilometer südlich gelegenen Gazastreifen abzuwerfen. Diese Region war ein Pulverfass, und man wusste nie, ob die Lunte daran nur glimmte oder schon brannte.


  Die Boeing 747 setzte butterweich auf, und kurz darauf stand Elias in einem Bus, eingepfercht zwischen hundert schwitzenden, hustenden und niesenden Feuchtbiotopen, in denen Milliarden von Bakterien und Krankheitserregern gediehen. Um sich abzulenken, stellte er seinen Sportchronografen auf die Ortszeit um. Es war genau drei Uhr. Montagnachmittag. Von Bromberg hätte ihn am liebsten schon am Sonntag auf die Reise geschickt, doch der Flugplan hatte nicht mitgespielt. Ihm war das nur recht gewesen, hatte er Xi doch noch einmal sehen können.


  Das Ergebnis der letzten Blutuntersuchung bestätigte die Daten vom Samstag. Die Malaria-Erreger hatten sich in ihren Stellungen eingegraben. Wann sie zur nächsten Attacke auf ihren Wirt blasen würden, dazu wollte oder konnte die Ärztin nichts Neues sagen.


  Über eine große Treppe gelangte Elias zur Passkontrolle. Als Staatsbürger der Bundesrepublik Deutschland brauchte er kein Visum, und die Abwicklung der Einreiseformalitäten war vergleichsweise einfach. Ihm wurde ein Formular in die Hand gedrückt, mit dem es weiter zur Gepäckausgabe ging. Ein Mitreisender empfahl ihm, den Wisch auf keinen Fall zu verbummeln, sonst gelte er als Illegaler und könne sich auf eine Nacht voller angeregter Gespräche mit israelischen Verhörspezialisten gefasst machen.


  Dieserart motiviert klammerte er sich an den Zettel, bis er ihn dem Beamten am Eingang der Gepäckausgabe überantworten konnte. Unverhaftet gelangte er in den Besitz seines Rollenkoffers und der Hexenküche, auf die er auch bei dieser Reise nicht verzichtet hatte. Der Zoll ließ ihn weitgehend unbehelligt (nur ein paar Döschen mit Sesam, Kümmel und anderen ungemahlenen Samenkörnern musste er aussortieren).


  Am Ausgang der Ankunftshalle fand er den Mietwagenschalter, wo ein Volvo S 80 für ihn bereitstand. Kurz darauf fuhr er auf der Route 1 nach Jerusalem. Knapp eine Stunde später stand er in der Heiligen Stadt in einem ganz und gar unheiligen Stau. Über das Autotelefon informierte er Professor Zemlinsky von seiner Verspätung.


  »Lassen Sie sich Zeit, Doktor Meerbaum. Das Haus schließt zwar um fünf, aber ich habe heute noch länger hier zu tun. Wenn Sie vom Flughafen über die Route eins nach Jerusalem hereinkommen, liegt das Museum vor dem historischen Stadtkern, gleich nördlich der alten Stadtmauer, unweit des Herodestors. Sie finden den Weg?«


  »Ich nicht, aber das Navigationssystem in meinem Mietwagen. Sultan-Suleiman-Straße siebenundzwanzig ist doch richtig, oder?«


  »Ja. Hat Herr von Brombergs Büro Ihnen erklärt, wie Sie nach Kassenschluss zu mir in den Verwaltungsflügel vordringen, ohne von den Wachen erschossen zu werden?«


  »Steht alles auf einem großen Zettel. Danke, Professor, und bis gleich.«


  Nach etwa einer Stunde Stop-and-go –inzwischen war es kurz vor sechs– erreichte Elias endlich das Rockefeller Museum. Mit seinen unterschiedlich hohen Gebäudeteilen erinnerte es nicht von ungefähr an das Dächermeer der Jerusalemer Altstadt. Weil die archäologische Sammlung schon geschlossen hatte, fand Elias einen Parkplatz direkt beim Haupteingang mit seinem markanten achteckigen Turm. Beiderseits davon entsprangen zwei nur halb so hohe Gebäudeflügel, so als wollten sie, schräg ausgestreckten Armen gleich, den ovalen Vorplatz umfangen. Der weiße Kalkstein leuchtete wie glühendes Gold im Licht der untergehenden Sonne.


  Um zum Nebentrakt zu gelangen, in dem die Israel Antiquities Authority –die Altertumsbehörde– residierte, musste Elias den linken der beiden Gebäudearme umrunden. Dort schloss sich ein bogenförmiger Bau mit einem Seiteneingang an. Neben der Tür befand sich eine Sprechanlage mit einem Rufknopf. Er drückte die Taste und wartete.


  »Hallo?«, meldete sich aus dem Lautsprecher das unverwechselbare, tiefe Organ des Professors.


  »Elias Meerbaum«, antwortete er.


  »Warten Sie. Ich bin gleich bei Ihnen.«


  Kurz darauf öffnete sich die Tür mit einem Summen, und es erschien ein freundlich lächelnder kleiner Mann in einem blau-weiß gestreiften Hemd mit offenem Kragen und einer dunkelblauen Hose: Professor Aharon Zemlinsky. Elias gab ihm spontan den Namen Gadh– das alte hebräische Wort für Koriandersamen. Neben Moos, Sandelholz und grünem Apfel roch er das Öl dieses Krauts im Aftershave des Gelehrten. Und die frittierten Bällchen aus pürierten Kichererbsen, die er kürzlich als Snack gegessen haben musste, hatte der Koch ebenfalls mit Koriander gewürzt.


  Der in Fachkreisen weit über Israels Grenzen hinaus bekannte Archäologe besaß ein dezentes Bäuchlein, eine fliehende Stirn, auffallend große Ohren und einen analytisch anmutenden, wachen Blick. Man hatte unweigerlich das Gefühl, diese dunklen Augen seien unbestechlich und könnten selbst unter meterdicken Erdschichten noch Artefakte erkennen. Das Haar des Altertumsforschers wies nur wenige graue Fäden auf, obwohl er schon Mitte sechzig sein musste. Er war Elias auf Anhieb sympathisch.


  Von Bromberg hatte erzählt, Professor Zemlinsky sei 1939 in Deutschland geboren und mit seinen Eltern dem Holocaust entkommen. Elias widerstand der Versuchung, den Gelehrten auf Hebräisch anzusprechen. Weil viele Juden eine Abneigung gegen die Sprache ihrer einstigen Peiniger hatten, blieb er beim Englischen.


  »Vielen Dank, Professor Zemlinsky, dass Sie mich heute noch empfangen. Herr von Bromberg bat mich, Ihnen seine Grüße auszurichten. Er bedankt sich ebenfalls für Ihre Unterstützung.«


  Gadh lächelte listig. »Ich bin nur ein Vermittler. Sein Angebot einer großzügigen Spende für das Museum hat in der Antikenbehörde sofort Begehrlichkeiten im Hinblick auf den Ankauf archäologisch bedeutsamer Objekte geweckt. Gerade sind wieder neue Schriftfragmente vom Toten Meer aufgetaucht. Gehören Sie zu Herrn von Brombergs Angestellten, Doktor Meerbaum?«


  »Nein. Ich bin ein freier Mitarbeiter in diesem Projekt. Und es wäre mir auch lieber, wenn wir den Doktortitel wegließen. Er wurde mir nur ehrenhalber verliehen.«


  »Oh! Wofür?«


  »Ernährungswissenschaften. Darum geht es im weiteren Sinn auch hier. Herr von Bromberg möchte mit meiner Hilfe eine alte Heilrezeptur rekonstruieren lassen. Darf ich das Schlangengefäß sehen?«


  »Deswegen sind Sie ja gekommen. Es befindet sich im Labor. Bitte folgen Sie mir.«


  Der Archäologe führte seinen Besucher nicht etwa in die Ausstellungshallen, sondern durch nüchterne Flure, deren Wände aus großen Steinquadern bestanden. Die Ausdünstungen von Reinigungsmitteln und allerlei anderen flüchtigen Substanzen geißelten Elias’ Geruchssinn.


  Nach dem Wechsel ins Untergeschoss schloss Zemlinsky ein dunkles Labor auf. Flackernd und summend sprangen die Leuchtstoffröhren unter der Decke an. Die nüchterne Einrichtung bestand aus kunststoffbeschichteten hellen Tischen, Regalen und Schränken sowie aus ein paar Rollenstühlen. Zur technischen Ausstattung gehörten ein Mikroskop und etliche Geräte, deren Zweck sich Elias nicht einmal vorstellen konnte.


  Der Wissenschaftler öffnete einen Stahlschrank und entnahm diesem einen Pappkarton, etwas kleiner als eine Schuhschachtel. »Setzen Sie sich bitte, Mister Meerbaum. Vielleicht dort drüben, wo Sie eine Lupe haben.« Er deutete auf einen freien Tisch. Elias zog sich einen Rollenstuhl heran und nahm Platz. Zemlinsky reichte ihm ein Paar Gummihandschuhe und bat ihn, diese anzuziehen, um das Artefakt nicht durch Hautabrieb oder -fett zu verunreinigen. Dann stellte er ihm das Kistchen vor die Nase. »Das Gefäß ist über dreitausend Jahre alt. Bitte lassen Sie es nicht fallen!«


  Elias betrachtete die braungraue Schachtel und atmete tief durch. Mehr als dreitausend Jahre! Also stammte das Artefakt ungefähr aus jener Zeit, als Sin-leqe-unnini das Gilgameschepos aus verschiedensprachigen Quellen zusammengetragen und daraus ein literarisches Gesamtkunstwerk geschaffen hatte. Elias meinte, das Gewicht des Augenblicks auf seinen Schultern zu spüren. Vorsichtig hob er den Pappdeckel ab und legte ihn beiseite.


  Als er mit eigenen Augen sah, was Zemlinsky bisher nur flüchtig beschrieben hatte, schlug sein Herz unwillkürlich schneller. War Elias eben noch ein unverbesserlicher Zweifler gewesen? Hatte er das Phönixrezept für einen mittelalterlichen oder gar antiken Schwindel gehalten? Sein Argwohn geriet ins Wanken. Er fragte sich ernsthaft, ob Al iksir, der mythische Stein der Weisen, nicht doch ein Lebenselixier sein könnte.


  Behutsam befreite er das Artefakt aus dem Bett feiner Holzwolle, die es vor Beschädigungen schützen sollte. Das Gefäß bestand aus gelblichem Alabaster. Es glich den eiförmigen Kanopen, die von den Ägyptern nach der Mumifizierung ihrer Verstorbenen zur Beisetzung von Organen verwendet wurden. Der Deckel nahm etwa das obere Drittel des kleinen Krugs ein und besaß die Gestalt eines Kobrakopfes. Die Naht zwischen den beiden Teilen war mit einer dunklen Masse ausgefüllt, die hier und dort Sprünge aufwies.


  Zemlinsky ließ neben Elias einen Stapel hoch aufgelöster Röntgenaufnahmen auf den Tisch fallen. »Die sind im Computertomografen gemacht worden. Sie können die Prints behalten. Durch die röntgenologischen Schnittaufnahmen haben wir das genaue Volumen des Gefäßinneren ermittelt. Es beträgt achtundsechzig Milliliter.« Er deutete auf den körnigen Inhalt. »Das Granulat sieht eindeutig nach pflanzlichem Material aus. Vermutlich war der Hohlraum ursprünglich bis zum Rand damit gefüllt. Austrocknung führte dann zu einem Volumenverlust.«


  Elias schüttelte das Gefäß mit beiden Händen und bekam eine Gänsehaut, als er ein deutliches Rascheln vernahm. War dies der Klang ewiger Jugend? »Wann werden wir es öffnen?«, fragte er den Wissenschaftler.


  Zemlinsky zögerte. »Ich fürchte, überhaupt nicht.«


  Verständnislos blickte Elias zu ihm auf. »Aber dazu bin ich doch eigens nach Israel…«


  »Sie bekommen sämtliche Analyseberichte«, unterbrach ihn der Archäologe. Ihm war die Situation erkennbar unangenehm. »Aber mehr kann ich nicht für Sie tun, Doktor Meerbaum. Der Direktor der Antikenbehörde persönlich hat verboten, das Siegel aufzubrechen.«


  Gedankenversunken strich sich Elias mit den Fingern über die Narben am Hals. Er stand am Fenster seines Zimmers im King David Hotel, drückte sich das Handy ans Ohr und wartete auf Antwort aus Deutschland. Sein Blick war auf die Jerusalemer Altstadt gerichtet. Zehn Maß Schönheit kamen auf die Erde herab. Jerusalem bekam davon neun Maß. Die übrige Welt eins. Zehn Maß Leiden kamen auf die Erde herab. Jerusalem bekam davon neun Maß. Wo hatte er diese Worte aufgeschnappt? Vielleicht aus dem Talmud? Aber woher sollte er die jüdische Gesetzessammlung kennen? Er wusste es ebenso wenig, wie er sich die Narben erklären konnte.


  Eben hatte er Henning von Bromberg über die Entscheidung der Israelis ins Bild gesetzt. Der Milliardär hatte hörbar nach Luft gerungen. Es folgte ein langes Schweigen, das seine Stimme nun kühl und fordernd beendete.


  »Stehlen Sie das Gefäß!«


  Elias riss die Augen auf. »Das ist nicht Ihr Ernst. Sie haben gesagt, ich müsse keine kriminelle Tat begehen. Selbst wenn ich wollte, das Rockefeller Museum ist streng bewacht. Man kann da nicht einfach reinspazieren und etwas mitnehmen.«


  »Dann sprechen Sie noch mal mit Zemlinsky.«


  »Ich habe mir den Mund fusselig geredet. Er sagte, die Antikenbehörde habe sich ihre Entscheidung nicht leicht gemacht, aber man wolle keinen Präzedenzfall schaffen. Sonst käme es bald zu einem Ausverkauf des kulturellen Erbes der Menschheit.«


  »Als wenn es den nicht ohnehin schon gäbe! Die meisten Artefakte werden durch illegale Grabungen entdeckt und verschwinden gleich wieder in den Privatsammlungen reicher Liebhaber. Die schrecken nicht mal davor zurück, Auftragsdiebe in die Museen zu schicken. Das passiert fast täglich.«


  Elias hatte das Gefühl, von Bromberg spreche aus persönlicher Erfahrung. »Wenn Sie sich die Asche des Phönix auf diese Weise beschaffen wollen, dann ohne mich.«


  »Wir beide haben einen Vertrag.«


  »Zeigen Sie mir ein Papier, auf dem mein Name steht.«


  »Das zu bekommen, wäre keine Schwierigkeit.«


  »Wollen Sie mir drohen?«


  »Überhaupt nicht. Ich möchte Sie nur daran erinnern, in welcher Lage Sie sich befinden. Ihr Körper ist, wie Sie so schön sagten, eine tickende Zeitbombe. Ohne das Lebenselixier wird die Malaria Sie früher oder später umbringen oder Ihnen das Hirn weich kochen. Außerdem sehe ich mich versucht, meine staatsbürgerliche Pflicht zu erfüllen und Ihre Flucht nach Israel den Behörden zu melden. Sobald Sie nach Deutschland zurückkehren, wird man Sie wegen vierfachen Mordes verhaften.«


  »Flucht?«, japste Elias. »Und wieso überhaupt vier…?«


  »Man hat heute früh Kommissar Walther und seinen Kollegen Hummels in einem Lastwagen aus der Elbe gezogen. Sie sollen auf bestialische Weise getötet worden sein. Der Oberstaatsanwalt sagte mir nur, er hätte Sie bei diesem Erkenntnisstand nicht ausreisen lassen.«


  »Da sind Sie bestimmt vor Begeisterung in die Luft gesprungen.« Am liebsten hätte Elias das Handy an die Wand geworfen.


  »Ihren Sarkasmus können Sie sich sparen«, knirschte von Bromberg. »Ich habe dem Staatsanwalt erzählt, dass Sie die letzten Tage mein Gast waren, wofür es mehrere Zeugen gebe. Er hat den Haftbefehl gegen Sie ausgesetzt und will vorerst davon absehen, Interpol einzuschalten. Wenn Sie sich an unsere Abmachung halten, gibt es für mich keinen Grund, meine Aussage zu ändern.«


  »Wie bin ich froh, dass Sie mir nicht drohen!«, schnaubte Elias. Dieser Mann war, den drohenden Tod vor Augen, offenbar zu allem entschlossen.


  Von Bromberg wechselte in einen umgänglicheren, fast flehentlichen Tonfall. »Begreifen Sie doch, dass wir zwei eine Symbiose eingegangen sind! Solche Zweckgemeinschaften fußen auf Kooperation, nicht auf Konfrontation. Jeder von uns beiden sichert das Überleben des anderen. Beschaffen Sie mir den Inhalt des Schlangengefäßes, und ich sorge weiter für Ihren Schutz.«


  »Ich bin Koch, kein Museumsdieb, Herr von Bromberg.«


  »Was die technische Ausführung anbelangt, bekommen Sie Unterstützung. Jemand wird mit Ihnen Kontakt aufnehmen. Er ist Experte für solche Aufgaben. Sie müssen dem Mann nur sagen, wo im Museum das Alabastergefäß verwahrt wird.«


  Elias konnte nicht fassen, worauf er sich da eingelassen hatte. Er schüttelte den Kopf, lenkte aber trotzdem ein. »Unter einer Bedingung: Dieser Mann soll nur den Inhalt des Schlangenkopfs stehlen. Das Artefakt muss bleiben, wo es ist. Wenn man das Siegel durch ein neues ersetzt, wird der Diebstahl womöglich erst nach Jahren entdeckt.«


  »Klingt vernünftig. Ich rede mit den Leuten. Halten Sie sich bereit.«
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        Jerusalem (Israel),

      
    

  


  23.März


  Irgendwo bellte ein Hund. Ansonsten war es gespenstisch still in der Altstadt von Jerusalem. Elias eilte über das Kopfsteinpflaster einer Gasse, die nach Antonia benannt war, der Festung des Herodes. Ein bunter Teppich aus Gerüchen begleitete seinen Weg. Vor ihm ragte der Tempelberg mit der goldenen Kuppel des Felsendoms auf. Unterhalb davon verlief die Löwentorstraße in ostwestlicher Richtung. Der Mann am Telefon hatte gesagt, die Gasse mit dem Namen Salahiya liege kurz davor und schlängele sich hinter der Sankt-Anna-Kirche entlang.


  Elias schritt mit gemischten Gefühlen durch das muslimische Viertel. Das lag weder an dem ungewohnten Potpourri von Düften noch an der Bevölkerung. Bis auf ein paar Nachtschwärmer bekam er ohnehin niemanden zu Gesicht. In einem finsteren Winkel schlief ein Bettler, dessen Körperausdünstungen ihn verrieten: eine Geruchskakofonie, in der die bakteriellen Abbauprodukte von Schweiß und Urin mit dem Duft von Hummus –dem hierzulande unentbehrlichen Kichererbsenpüree– den Ton angaben.


  Fremde Eindrücke schreckten Elias nicht. In seinen Wanderjahren rund um den Globus hatte er die Welt täglich mit der Wissbegier eines kleinen Jungen neu entdeckt. Sein Missbehagen resultierte vielmehr aus dem Anlass des nächtlichen Spaziergangs. Weder besaß er Erfahrung im Umgang mit Berufskriminellen, noch verspürte er die Neigung, sich mit einem solchen zu treffen. Und trotzdem sollte er es tun.


  Es war kurz vor zwei Uhr morgens. Von Bromberg hatte die technische Unterstützung für den Coup innerhalb von Stunden organisiert. Sein Tempo war beängstigend. Es schien, als versicherte der Milliardär sich nicht zum ersten Mal des kompetenten Beistands zwielichtiger Gestalten.


  Walid –das war der Name des Experten– hatte Elias gegen Mitternacht auf dem Handy angerufen. Obwohl er mit der englischen Grammatik auf Kriegsfuß stand, rühmte er wortreich seine Kompetenz. Er habe dem Rockefeller Museum schon öfter nächtliche Besuche abgestattet. Meist sogar unbemerkt. Es gebe daher keine Veranlassung, den Einbruch wochenlang zu planen. Man hätte meinen können, der Mann rede von einem Einkauf im Supermarkt.


  Die Kreppsohlen von Elias’ erdfarbenen Wildlederschuhen bewegten sich so lautlos über das unebene Pflaster, als wäre er der Dieb und nicht bloß der Informant. Er hatte den Kragen seines braunen Wollsakkos hochgeklappt und den Kopf eingezogen, nicht zur Tarnung, sondern weil es überraschend kühl war– die gefühlte Temperatur lag bei unter zehn Grad. Glücklicherweise trug er noch den dunkelblauen Kaschmirpullover, den er in Hamburg zum Schutz gegen die Morgenfrische angezogen hatte.


  Er durchquerte die Antonia in südlicher Richtung. Die ärmlichen Häuser zu beiden Seiten der Gasse waren verrammelt, hier und da deuteten große Holztore die Existenz dahinter verborgener Läden oder Handwerksbetriebe an. Mancherorts blitzte Lampenschein durch die Ritzen. Ein Stück voraus sah er schon die Lichter der Löwentorstraße. Sie mündete weiter westlich in die Via Dolorosa, jene legendäre Straße der Leiden, über die Jesus Christus zur Hinrichtung gewankt war. Beim Gedanken daran meinte Elias tatsächlich den Geruch von Schweiß und Blut wahrzunehmen. Dergleichen widerfuhr ihm sonst höchstens, wenn er sich an persönliche Erlebnisse erinnerte. Aber an diesem für Juden wie für Muslime und Christen heiligen Ort mochten solche Halluzinationen nur Ausdruck tiefer Empfindungen sein und nicht Vorboten eines neuen Malariaanfalls…


  »Kss, kss!«


  Das Geräusch lenkte seinen Blick nach links in jene dunkle Gasse, die ihm der Gauner beschrieben hatte; vor lauter Grübeln hätte sie Elias fast verpasst. Im Zwielicht stand ein untersetzter Mann.


  »Walid?«


  »Seien Sie still und kommen Sie!«, raunte es in hartem Englisch.


  Er bog in die Gasse ein und folgte dem Mann, der stark nach Knoblauch und Kichererbsenbrei roch. Insgeheim nannte Elias ihn Hummus.


  Walid blieb vor einem Haus stehen, unter dessen Sonnenschutz aus Stangen und Stoff die ohnehin finstere Gasse noch düsterer war. Trotzdem konnte Elias eine zweite Person wahrnehmen. Sie stank nach ranzigem Fett und frittierten Bällchen aus pürierten Bohnen. Er beschriftete sein mentales Apothekerfläschchen mit dem arabischen Namen des Gerichts: Falafel.


  »Sie Meerbaum sind?«, vergewisserte sich Hummus.


  »Ja. Und Sie?«


  »Walid. Wir haben telefoniert miteinander. Und das ist Ruhi, mein Teilhaber.« Er deutete auf einen dürren Schemen mit Turban. »Sie wissen, wo wir den Schlangentopf finden?«


  »Ja. Er ist…«


  »Nicht hier«, raunte Walid. »Kommen Sie!«


  Der dickliche Dieb und sein Spießgeselle führten Elias zur Antoniagasse zurück, bogen nach links ab, ließen die Kapelle der Geißelungen rechts liegen und schwenkten dem Uhrzeigersinn folgend in die Derech Sha’ar HaArayot, die Löwentorstraße. Hier leuchteten die Lampen, die an den Hausfassaden auf Pfählen steckten etwas heller, und Elias konnte endlich seine technische Unterstützung gründlich beäugen.


  Hummus alias Walid schätzte er auf Ende vierzig. Er trug den halbherzigen Versuch eines Vollbarts im Gesicht. Sein schwarzes Haar klebte in Wellen am Kopf. Der Physiognomie nach hätte er Palästinenser sein können. Auffälligste Merkmale waren die fleischige Boxernase und eine vorspringende Unterlippe. Er trug eine kakifarbene, fleckige Windjacke, eine braune Hose und festes Schuhwerk.


  Ruhi mochte etwa zehn Jahre jünger sein. Zumindest seine sonnengegerbte Haut passte zum Geruch knusprig frittierter Bohnenbällchen. Der Rest Falafels bot eher ein Bild des Elends. Spontan hätte ihn Elias für einen Bewohner der Arabischen Emirate gehalten. Der gestutzte Vollbart des schmächtigen Mannes war dicht, das unter dem Turban hervorquellende schwarze Haar lockig, und der Blick seiner eng stehenden Augen stechend. Das schmale Gesicht wies zwei tiefe Falten auf, die sich von den Mundwinkeln zur Nasenwurzel hochzogen. Zum Schutz gegen die nächtliche Kälte trug er einen langen schwarzen Mantel, wie Elias ihn auf Jerusalems Straßen zuvor mehrmals bei orthodoxen Juden gesehen hatte. Darunter lugten helle Hosenbeine aus Leinen und braune Schuhe hervor, die so abgeschabt waren, dass sie fast als Wildlederslipper durchgingen.


  Walid schärfte seinem deutschen Gewährsmann ein, nichts zu sagen, dafür aber umso herzhafter zu lachen, wenn es die Situation erfordere. Elias begriff diese Anweisung erst, als sie in der Via Dolorosa zwei mit Schnellfeuergewehren bewaffneten Polizisten begegneten. Ruhi sagte in belustigtem Ton etwas auf Arabisch– ein Witz über einen faulen Esel, den sein Herr zum Markt trug. Hummus brüllte vor Lachen. Die beiden dachten wohl, Elias könne sie nicht verstehen. Er beließ sie in dem Glauben und stimmte mit dümmlicher Miene in den Heiterkeitsausbruch ein. Walid hob zum Gruß für die Patrouille die Hand und schwenkte nach rechts.


  Nun liefen sie in Richtung Herodestor, und Elias wurde allmählich unruhig. »Mir wäre es lieber, wenn ich nicht von sämtlichen Polizisten Jerusalems mit Ihnen gesehen würde.«


  »Keine Sorge, Meerbaum. Einer der beiden ist mein Cousin. Sie dürfen sich benehmen nur nicht verdächtig. Dann Sie werden hier sofort durchsucht nach Waffen.«


  »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen einfach erkläre, wie Sie das Labor finden? Und dann lassen Sie mich meiner Wege ziehen.«


  »Das machen Sie lieber vor Ort. Da erinnert man sich immer am besten.«


  »Mein Gedächtnis funktioniert tadellos.«


  Walid warf ihm einen unwirschen Seitenblick zu. »Sind Sie eigentlich Jude?«


  Elias fühlte sich von der Frage ausgehebelt, weil sie seine gerade aufgestellte Behauptung ad absurdum führte. Er wusste nichts über den ethnischen Wurzelstock, dem er entstammte. »Sehe ich etwa so aus?«


  »Ich kenne eine ganze Reihe blonder Juden, falls Sie anspielen darauf. Ich frage nur wegen des Namens. Elias wie der Prophet.«


  »Achten Muslime die Propheten etwa nicht?«


  »Schon, aber Meerbaum? Klingt für mich irgendwie jüdisch.«


  »Und Walid klingt für mich irgendwie palästinensisch…«


  »Weil ich bin Palästinenser.«


  »Und? Wollen Sie Ihre persönliche Intifada gegen mich führen? Sollen wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen?«


  »Ich werde mir doch nicht selbst entziehen die Geschäftsgrundlage. Solange Sie Ihre Rolle spielen, können Sie meinetwegen auch sein al-Chidr.«


  Elias horchte auf. »Wer?«


  »Das ist arabisch und heißt der Grüne.« Walid deutete auf seinen Informanten. »Ihre Augen sind grün.«


  »Diesen Namen habe ich schon irgendwo gehört.« Elias gab sich begriffsstutzig, obwohl er zuletzt im Flugzeug in Professor Buttadeus’ Unsterblichkeitsdossier vom Grünen gelesen hatte, einer Sagengestalt, der man im Vorderen Orient überall begegnete. Die Perser nannten ihn Chisr, im Türkischen hieß er Hızır. Auch als Chiser, al-Chadhir, Khidr oder Chidhr war der Grüne ins Reich der Mythen eingegangen.


  »Al-Chidr?«, fragte Walid. »Vielleicht Sie kennen ihn vom Alexanderlied, das besingt die Suche des Helden nach dem Lebensquell.«


  »Sie meinen die sagenhafte Ausschmückung der Taten Alexanders des Großen, des makedonischen Eroberers?«


  »Ja. Die achtzehnte Sure des Korans von ihm spricht als von Dhu-l-Qarnain. Sie auch beschreibt Moses’ Prüfung durch den Diener Gottes, den wir Muslime nennen al-Chidr, den Grünen.«


  »Sie scheinen sich gut auszukennen, Walid.« Elias kitzelte bewusst den Geltungsdrang des Palästinensers, was diesen zu einem weitschweifigen, orientalisch blumigen Vortrag über den Grünen animierte.


  Al-Chidr gehörte nach der Tradition der Sufis, der arabischen Mystiker, zu den vier immer lebenden Propheten, neben Idris, Elias und Isa– also Jesus von Nazaret. Der Grüne hatte keine eigentlichen Schüler, sondern stieß an entscheidenden Punkten der Menschheitsgeschichte neue richtungweisende Entwicklungen an. Er war der vollkommene Initiator. So berichtete Ibn Arabi, der große Sufimeister, von Begegnungen mit dem Grünen in besonderen Situationen, in denen es zu einer Weichenstellung für sein weiteres Leben kam.


  Als Elias den Namen Ibn Arabis hörte, bekam er eine Gänsehaut, was gewöhnlich aus verschütteten Erinnerungen entsprang, die sich ihm nur mehr in überraschenden Gefühlsäußerungen mitteilten.


  »Wo müssen wir hin?«, fragte Walid auf einmal. Sie hatten die Altstadt mittlerweile durch das Herodestor verlassen und das Museum fast erreicht.


  Elias deutete zu dem Seitenflügel hinüber. »Ich bin durch die erste der beiden Türen hereingekommen. Danach…«


  »Sparen Sie sich die Spucke. Sie uns begleiten werden bei dem Bruch.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage. Es war immer nur davon die Rede, dass ich Ihnen genau beschreibe…« Elias verstummte, weil Walid plötzlich eine Pistole aus seiner Windjacke hervorgezogen hatte und ihm die Mündung unter die Nase hielt.


  »Was wollten sagen Sie?«


  Elias starrte unverwandt auf die Waffe. »Nehmen Sie die Knarre weg, Hummus!«


  »Wie Sie nennen mich?«


  »Verzeihung. Ist mir so rausgerutscht. Ich bin kein Einbrecher wie Sie, Walid. Mit mir werden Sie nur Ärger haben.«


  Der Dieb grinste. »Unsere Vorfahren waren Jäger und Sammler. Sie bestimmt auch noch was haben davon im Blut.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann Sie sind nur ein weiterer Jude, der getötet wurde von einem Palästinenser. Mir wäre es gewesen auch lieber, ich hätte bekommen die Schlange freiwillig von Ihnen. Aber Mister von Bromberg wird haben Verständnis für diese Maßnahme.«


  Das dürfte sogar stimmen, dachte Elias und schwieg. Koch mutiert zum Museumsdieb– das konnte alles nicht wahr sein!


  Auf dem Weg zum Nebeneingang zogen sich Walid und Ruhi Gummihandschuhe an. Für ihren neuen Komplizen gab es keine. Er könne die Hände ja in den Hosentaschen lassen, feixte der Oberdieb. Vor der Tür angekommen, förderte Walid aus den Tiefen seiner Windjacke einen Nachschlüssel zutage. Mühelos öffnete er damit das Schloss.


  »Jetzt glaube ich Ihnen, dass Sie hier schon öfter auf Shoppingtour waren«, brummte Elias.


  Walid grinste. »Mit ausreichender Menge Bakschisch lässt sich öffnen in diesem Teil der Welt jede Tür.«


  »Sein Cousin arbeitet in der Antikenbehörde«, bemerkte Ruhi, als nervte ihn die Wichtigtuerei seines Kumpans.


  »Ich dachte, der ist Polizist«, wunderte sich Elias. Der Geruch der beiden Gauner bereitete ihm Übelkeit.


  »Sie ja keine Vorstellung haben von der Größe arabischer Familien«, sagte Hummus.


  Falafel nickte. »Hier hat jeder überall einen Verwandten. Bitte nach Ihnen, Mister Meerbaum.«


  Eingeklemmt wie ein Salatblatt zwischen einem dicken Haufen Kichererbsenpüree und einem platten Bohnenbällchen, betrat Elias das Gebäude. Hinter ihm glitt die Tür ins Schloss, und es wurde stockfinster. Für einen Moment konnte er sich einbilden, alles sei nur ein böser Traum gewesen, in Wahrheit stehe er in einer arabischen Küche, in der man schon seit längerer Zeit das Fett nicht mehr gewechselt hatte. Dann aber flammte Licht auf, erst eine, dann eine zweite Taschenlampe.


  »Von hier ab sagen Sie, wo’s geht lang«, erklärte Hummus und fuchtelte mit dem Halogenbeamer herum wie Darth Vader mit seinem Laserschwert.


  Elias übernahm die Führung. Den Weg zum Labor hätte er selbst im Dunkeln gefunden, er brauchte nur den unangenehmen Chemikaliengerüchen zu folgen. Die beißende Wolke überdeckte stellenweise sogar den Gestank seiner Begleiter, die wahrscheinlich kaum mehr als ein bisschen Salmiakgeist rochen.


  Über dieselbe Treppe, die Elias schon knapp neun Stunden zuvor benutzt hatte, führte er die Ganoven in den Labortrakt. »Haben Sie dazu auch einen Nachschlüssel, Falafel?«, fragte er den Hageren vor der fraglichen Stahltür.


  »Ja. Aber er heißt Ruhi«, antwortete Walid und gab seinem Kompagnon einen Wink.


  Wie sich herausstellte, war der Mantel des dürren Arabers eine mobile Einbrecherwerkstatt. Falafel fand in den Innentaschen schnell das passende Werkzeug. Es glich einem handlichen Akkuschrauber. Die vorn angebrachten flachen Stifte führte er in die Öffnung des Sicherheitsschlosses, ein metallisches Rasseln ertönte, dann war die Tür auch schon offen.


  »Und jetzt ist mir klar, warum Ihre Besuche kaum jemandem auffallen«, kommentierte Elias das routinierte Vorgehen der Einbrecher. Er schöpfte wieder Hoffnung, sein Debüt als Verbrecher könne unbemerkt über die Bühne gehen.


  Als er Hummus ins Labor folgte, sträubten sich ihm die Nackenhaare. Instinktiv zog er den Kopf ein und wappnete sich gegen einen Angriff aus der Dunkelheit. Er hätte schwören können, die Gegenwart einer vierten Person zu spüren. Die Ursache solcher Empfindungen waren in aller Regel Gerüche unterhalb der bewussten Wahrnehmungsschwelle. Hing da nicht ein ganz leichter Duft von Moder in der Luft? Er konnte sich täuschen, seine Riechzellen waren von den Ausdünstungen der Chemikalien irritiert. Argwöhnisch suchte er mit den Augen die Schatten jenseits des Lichtkegels der Handlampen ab.


  »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Walid.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Elias und ließ den Blick weiter durchs Dunkel schweifen. »Vielleicht sollten Sie die Beleuchtung einschalten.«


  »Das lassen bleiben wir schön. Lautet doch das erste Gebot des erfolgreichen Einbrechers: Fass nur an, was unbedingt ist nötig. Lass umsehen uns mal, Ruhi.«


  Die beiden Diebe zerstückelten einige Sekunden lang die Schatten mit ihren Lichtschwertern, konnten aus der Dunkelheit aber nur Schränke, Tische, Stühle und Gerätschaften herauslösen. Schließlich wandte sich Walid wieder an Elias. »Beim ersten Mal sehen die meisten Gespenster. Das legen sich wird mit der Zeit«, sagte er wie ein nachsichtiger Meister Yoda zum jungen Luke Skywalker.


  »Ich betrachte dieses Abenteuer als einmaligen Ausrutscher, nicht als Beginn einer neuen Karriere.«


  Walid grinste. »Sie schon noch kommen auf den Geschmack. Wo ist das Schlangengefäß?«


  Elias wies auf den Stahlschrank.


  Falafel öffnete das Sicherheitsschloss mit der gleichen abgeklärten Routine wie zuvor die Labortür. Es waren noch keine drei Minuten vergangen, als die geöffnete Schachtel mit dem Schlangentopf auf einem Tisch lag und Walid es herausnahm.


  Elias zog einen Plastikbeutel mit Zippverschluss aus der Jackentasche. »Sie müssen das Siegel aufbrechen, damit ich an den Inhalt herankomme.«


  Für diesen Zweck hatte Falafel ein vielseitig verwendbares Werkzeug mitgebracht, das ihn Elias nicht unbedingt sympathischer machte: eine Garrotte, genauer gesagt, ein fester, elastischer Draht mit zwei Holzgriffen an den Enden. Der Hauptzweck dieses Instruments war das lautlose Töten von Menschen mittels Strangulierung. Elias wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Während Hummus das Alabastertöpfchen mit beiden Händen festhielt, formte Falafel aus dem Draht eine Schlinge und zog ihn um die Nahtstelle zwischen Unterteil und Deckel zusammen. Durch leichtes Hin-und-her-Bewegen löste er das Siegelmaterial. Dann nickte er. Hummus überließ es seinem neuen Schüler, das Gefäß zu öffnen.


  Von Bilgamesch lass warnen dich, die Schlange will betrügen dich… Elias fand es nicht verwunderlich, dass ihm ausgerechnet in diesem Moment die Worte aus dem Phönixrezept in den Sinn kamen… Entreiß ihr flugs das Lebenskraut, bevor ihr Magen es verdaut. Er konnte seine Hände kaum ruhig halten, als er den Schlangenkopfdeckel abhob, so aufgeregt war er.


  Sofort stieg ihm ein vertrauter Duft in die Nase. Unglaublich! Mehr als dreitausend Jahre lang hatte das Töpfchen ihn bewahrt. Er vermochte nicht einmal zu sagen, wann er das Aroma der Jerichorose zum ersten Mal eingeatmet hatte, aber es war für ihn unverwechselbar. Zahlreiche Legenden rankten sich um die Astericus pygmaeus, so der botanische Name der Pflanze, der ihm ebenso geläufig war wie ihr Duft.


  Die Überlieferungen reichten bis ins alte Ägypten zurück. Einer Mumie wurde die Rose als Weihegabe der Unsterblichkeit in die Hände gelegt. Die Griechen nannten sie die Hand des Allerheiligen und verehrten sie als Gottesgewächs. Später nahmen französische Adelshäuser sie in ihr Wappen auf, um damit die Unvergänglichkeit ihres Geschlechts darzustellen.


  Eine wahrhaft passende Ingredienz, dachte Elias, während er mit zittrigen Fingern die staubtrockenen Pflanzenreste in den Plastikbeutel schüttete. Er hatte den Verschluss noch nicht zugezogen, als unvermittelt Hummus seine wahren Absichten offenbarte.


  »Vielen Dank, Mister Meerbaum. Sie uns sehr geholfen haben. Ab jetzt wir brauchen Sie nicht mehr.«


  Erschrocken drehte sich Elias zu ihm um. Ihm blieb fast das Herz stehen. Der Oberdieb hatte seine Waffe auf ihn gerichtet. »Was soll das heißen, Walid?«


  Der Halunke grinste. »Bei uns man nie bezahlt den Preis, mit dem der Verkäufer einsteigt in den Handel. Nachdem wir nun haben das Schlangenkraut, wird es Mister von Bromberg bestimmt auch das Doppelte wert sein. Und mit dem Alabastertopf wir sicher können herausschlagen noch einen schönen Zusatzgewinn.«


  »Und was ist mit mir? Wollen Sie mich töten?« Elias spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. So ähnlich hatte es sich vor achtundvierzig Stunden angefühlt, als im Jenischhaus eine Albtraumgestalt an seinem Fenster…


  »Wir? Sie umbringen?« Hummus gab sich betroffen. »Wir Diebe sind, aber keine Raubmörder, Mister Meerbaum.« Seine Miene wechselte ins Fatalistische. »Wenn die Polizei allerdings kommen sollte zu dem Schluss, Ihre Komplizen hätten erschossen Sie nach einem Streit über die Verteilung der Beute…« Er verstummte. Seine Augen weiteten sich.


  Falafel keuchte.


  Was immer die beiden Ganoven erschreckt hatte, Elias witterte seine Chance. Schneller, als Walid den Abzug drücken konnte, schlug er ihm die Waffe aus der Hand, wobei er ihm vier tiefe Striemen zufügte. Der Dieb schrie vor Schmerz auf und ließ die Taschenlampe fallen. Elias wirbelte auf dem Drehstuhl herum, um sich auf den zweiten Halunken zu stürzen. Falafel war zu einer Salzsäule erstarrt und glotzte mit großen Augen ins Dunkel über dem Haupt des Gegners.


  Elias sprang, seine wie Stahlfedern gespannten Muskeln katapultierten ihn förmlich vom Stuhl. Plötzlich spürte er am Hinterkopf einen Schlag und fiel der Länge nach zu Boden. Ihm wurde übel. War er gegen die Decke gesprungen? Sein Gesicht lag auf dem kühlen Linoleum. Alles ringsum drehte sich. Er merkte, wie ihm das Bewusstsein entglitt, und versuchte es noch festzuhalten wie einen morschen Teppich, der einem in den Händen zerriss. Ein gellender Schrei zerfetzte ihm schier das Trommelfell. Mit den letzten Fäden seines Sinnes gewahrte er einen gnomhaften Schemen, der sich über Ruhi hermachte. Dann verlor Elias die Besinnung.


  Als er ins Bewusstsein zurückkehrte, bemerkte er als Erstes den Geruch frischen Blutes. War ihm der Schädel zerplatzt? Dem pochenden Kopfschmerz nach zu urteilen, eine nicht ganz abwegige Möglichkeit. Da sein Ohr förmlich am Fußboden klebte, nahm Elias ein dumpfes Geräusch wahr, das sich wohl aus einem fernen Gebäudeteil über Wände und Böden bis zu ihm fortpflanzte. Es hörte sich an, als wäre irgendwo eine schwere Stahltür zugefallen. Er öffnete die Augen und sah über eine spiegelnde Pfütze hinweg, kaum zwei Handbreit vor seiner Nase, den leeren Blick eines Toten.


  Es war Walid. Das blutverschmierte Gesicht des Diebes glänzte im grellen Licht einer Taschenlampe. Sein Hals war zerfetzt.


  Elias griff panisch nach der Lampe und stemmte sich aus der Blutlache hoch, in der sein Kopf und Oberkörper gelegen hatten. Angewidert wischte er sich mit dem Ärmel übers Gesicht und taumelte weg von dem Toten. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen eine zweite Leiche.


  Ruhi. Er war ähnlich grauenvoll zugerichtet.


  Ein erstickter Laut entwich Elias’ Kehle. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Tausend Bilder wirbelten ihm durch den Sinn: der Gnom am Fenster, das verwüstete Zimmer im Jenischhaus, die schreckensweiten Augen von Walid und Ruhi. War er, Elias Meerbaum, wahnsinnig geworden? Litt er unter Schizophrenie und wurde vom Doktor Jekyll zum Mister Hyde, zu einer tobsüchtigen und mordenden Bestie?


  Aus einem undeutlichen Impuls heraus richtete er den Lichtkegel auf den Tisch, neben dem sich das blutige Schauspiel vollzogen hatte. Das Alabastergefäß stand noch da. Jemand hatte es mit dem Schlangenkopfdeckel verschlossen. Daneben lag der zugezogene Plastikbeutel mit dem körnigen Substrat der Jerichorose. Elias schluckte. Er hatte sich also nicht geirrt.


  Es war noch eine vierte Person im Raum gewesen.


  Er raffte den Beutel vom Tisch und hastete aus dem Labor.


  Kaum war er im Flur, hörte er den Widerhall schneller Schritte. Er zögerte. Die Geräusche kamen vom entgegengesetzten Ende des Gebäudetrakts. Wäre es nicht besser, sich der Polizei zu stellen? Aber was sollte er ihr erzählen? Etwa die Wahrheit? Welcher Richter würde die wohl glauben? Elias traute seinen Wahrnehmungen ja nicht einmal selbst. Vielleicht hatte Ylang recht, und die Malaria zerfraß sein Gehirn, machte ihn zum Monster…


  Er lief wieder los. Nein!, schrie es in seinem Kopf. Du bist nicht verrückt. Es ist noch nicht zu spät. Nicht zu spät zu entkommen.


  Nicht zu spät, die Wahrheit über dich selbst herauszufinden.


  Als er die Treppe erreichte und mit der Taschenlampe zurückleuchtete, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Sein Weg vom Labor war eine Spur blutiger Fußabdrücke.


  Hinter einer Glastür auf der anderen Seite des Gangs erschienen flackernde Lichter.


  Elias schaltete die Handlampe aus und vertraute sich seiner Nase an. Unter all den verstörenden Chemikaliendüften witterte er noch schwach die Fährte von Hummus und Falafel, den Geruch von pürierten Bohnen, zerkochten Kichererbsen, Sesammus, Olivenöl, Zitronensaft und allerlei Gewürzen– die Henkersmahlzeit zweier hingerichteter Diebe. Aus dem Untergeschoss hallten Stimmen zu ihm herauf. Man hatte die blutigen Fußstapfen also entdeckt. Von nun an war er ein mörderischer Museumsräuber, den man gnadenlos jagen würde.


  Am Ende der Treppe riss er sich die Schuhe von den Füßen und warf sie ein paar Schritte später durch eine offene Tür in einen dunklen Raum. Wenn man Spürhunde auf ihn ansetzte, würde ihm das wenig nutzen. Immerhin mochte er so einen Vorsprung gewinnen.


  Kurz darauf erreichte er den Ausgang im Erdgeschoss. Er konnte sein Glück kaum fassen, ihn unbewacht vorzufinden. Hastig riss er die Tür auf und floh in die Nacht hinaus.
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  Auf dem etwa zwei Kilometer langen Fußmarsch zum King David Hotel lief sich Elias die Füße wund. Sein blutiger Pullover und das Hemd landeten unterwegs in einer Mülltonne. Das schwarze T-Shirt, das er als Unterhemd trug, behielt er an und das Jackett zog er mit dem Innenfutter nach außen an. Dabei stieß sein Daumen an der Innenseite des Revers auf ein Hindernis, ein winziges Gerät. Eine Wanze? Oder ein Peilsender? Wütend warf er den elektronischen Spion auf die Straße. Traute von Bromberg ihm so wenig, dass er ihm einen Sender unterjubelte?


  In Sichtweite des Hotels legte sich Elias einen schwankenden Gang zu. Er kam sich wie eine Witzfigur vor, aber das würde seiner Rolle bestimmt mehr Authentizität verleihen. In der langen Geschichte des King David hatte man schon ganz andere Erscheinungen zu Gesicht bekommen als einen barfüßigen, betrunkenen Touristen, der nicht mehr links von rechts unterscheiden konnte.


  Mit gesenktem Kopf torkelte er durch die noble Hotelhalle zum Fahrstuhl. Mit seiner Verstellung würde er sich kaum mehr als einen Aufschub erschleichen. Er hatte im Museum seine Fingerabdrücke und sicher noch eine Menge anderer Spuren hinterlassen. Beim Anblick des geöffneten Schlangengefäßes würde Professor Zemlinsky den Ermittlern ohne Zögern einen Hauptverdächtigen nennen: Elias Meerbaum. Die Polizei würde dem Dieb und Serienkiller schneller an den Fersen kleben, als der Shalom sagen konnte. Ja, Serienkiller. Er gab sich keinen falschen Illusionen hin. Sechs Leichen pflasterten seinen Weg. Es wäre leichter, sich als der sagenhafte al-Chidr auszugeben, als seine Unschuld zu beweisen.


  Nachdem Elias ohne Verhaftung in sein Zimmer gelangt war, stellte er sich als Erstes unter die Dusche, um den Kopf wieder klarzukriegen und das Blut abzuwaschen– das der Diebe und sein eigenes. Er hatte seit fast vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen und fühlte sich wie ein waidwundes Tier. Wäre ihm jemand in diesem Moment zu nahe gekommen, er hätte ihn zweifellos gebissen.


  Nach etwa zehn Minuten unter abwechselnd heißen und kalten Schauern kam er sich wieder halbwegs wie ein Mensch vor. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Auf keinen Fall durfte er im Hotel bleiben. Er musste schleunigst verschwinden. Aber wohin? Am Flughafen würde ihn die Polizei sofort schnappen. Die Grenzen zu Israels feindlich gesinnten Nachbarn Syrien und Libanon waren wohl ebenfalls dicht. Blieben noch Jordanien oder Ägypten. Vielleicht gelang es ihm, sich bis zum Golf von Akaba durchzuschlagen. Am Roten Meer gab es viele Touristen, die zum Tauchen zu den Korallenbänken hinausfuhren. Von Bromberg hatte ihn mit einer prall gefüllten Reisekasse ausgestattet. Ein Boot zu chartern, sollte in Elat kein Problem sein.


  Elias wollte nicht länger mit Bedenken ringen, sondern endlich handeln. Irgendeiner ist besser als keiner, dachte er im Hinblick auf seinen Plan und machte sich zielstrebig an die Umsetzung desselben.


  Zunächst verbrauchte er den halben Pflastervorrat seiner Reiseapotheke für die Füße. Während er die vielen kleinen Risse und Abschürfungen versorgte, kam ihm das Wort Blutvergiftung in den Sinn. Xi Huang hatte kürzlich darüber gesprochen. Es überraschte ihn, wie sehr die hübsche Ärztin ihm fehlte. Er vermisste ihren Blütenduft, ihre Wärme, ihre Fürsorge… Elias seufzte. Wäre Ylang bei ihm, würde sie sich nicht nur um seine äußeren Wunden kümmern.


  Er schüttelte mürrisch den Kopf. Die romantischen Träumereien konnte er sich für das Gefängnis aufheben. Verdrossen betrachtete er seine blutverfleckte Kleidung. Sie ekelte ihn an. Er stopfte sie, soweit noch vorhanden, in einen Wäschereibeutel des Hotels, um sich ihrer später unauffällig zu entledigen. Danach versorgte er sich aus dem Rollenkoffer mit Nachschub: Bluejeans, einem dunkelblauen Polohemd und einem farblich dazu passenden Baumwollpullover mit V-Ausschnitt sowie tiefbraunen Streethikers aus Büffelleder. Auch ein brauner Wildlederblouson fand sich im Gepäck. Die Sachen passten wie angegossen, obwohl nicht er selbst, sondern Fred Astaire sie für ihn besorgt hatte– vielleicht gehörte ein gutes Augenmaß in Fragen der Garderobe zur Ausbildung eines Butlers.


  Inzwischen war es bereits nach vier Uhr morgens. Elias schnappte sich den Trolley und die Hexenküche. Still und leise schlich er sich aus dem Zimmer. Während er auf den Fahrstuhl wartete, kamen ihm neue Bedenken. Sollte er auschecken, um keinen zusätzlichen Verdacht zu erregen, oder sich einfach aus dem Staub machen?


  Er wählte den unsichtbaren Abgang und begab sich geradewegs zum Mietwagen. Die Rechnung wurde sowieso von den Bromberg Industries bezahlt, die das Hotelzimmer auch gebucht hatten.


  Als das Gepäck im Kofferraum des Volvo verstaut war und seine Hände auf dem Steuerrad lagen, schöpfte er neue Zuversicht. Er hatte in fremden Ländern schon viele brenzlige Situationen durchgestanden und würde auch die jetzige Lage meistern. Vielleicht fiel von Bromberg sogar eine Möglichkeit ein, ihn außer Landes zu schaffen. Sobald Jerusalem weit genug hinter ihm lag, würde er ihn anrufen. In dem Punkt hatte Walid recht gehabt: Mit der Jerichorose ließ sich der Milliardär sicher zu ungewöhnlichen Zugeständnissen bewegen. Elias startete den Motor und lenkte den Wagen über den Hotelparkplatz.


  Kurz bevor er die Ausfahrt erreichte, jaulte eine Polizeisirene auf. Zwei Einsatzfahrzeuge rasten mit blinkenden Warnlichtern über die David HaMelech– die König-David-Straße–, vorneweg eine weiße Limousine mit grünem Seitenstreifen und dicht dahinter ein Mannschaftswagen.


  »Bleib ganz ruhig!«, beschwor Elias sich selbst und fuhr im Schleichtempo weiter.


  Das kleinere Polizeifahrzeug bog in die Auffahrt ein. Bestimmt würde es sich gleich vor ihm quer stellen. Elias machte sich auf eine Vollbremsung gefasst und hielt den Atem an.


  Die Limousine brauste an ihm vorbei.


  Er atmete wieder aus und schaltete vorschriftsmäßig den Blinker ein.


  Als er die Straße erreichte, kreuzte der Mannschaftswagen seinen Weg. Für Sekundenbruchteile fiel das Licht der Straßenlaternen durch die vergitterten Fenster. Aus dem Transporter blickten junge Männer aus ernsten Gesichtern auf den vorbeirollenden Volvo herab. In ihren Kampfanzügen glichen sie eher Soldaten einer Spezialeinheit als Polizisten.


  Elias fuhr nach rechts in die König-David-Straße und gab verhalten Gas. Irrwitzigerweise gingen ihm in diesem Moment die Bemerkungen von Professor Zemlinsky über die Insel Avalon durch den Sinn. Und von diesem Gedanken schlug er die Brücke zum Epos des Gilgamesch, der auf dem Grund der See die Unsterblichkeit gesucht hatte. So abwegig sind diese Assoziationen gar nicht, dachte Elias. Vielleicht schon der nächste Stopp auf deinem Weg nach Süden ist das Tote Meer.
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        Hamburg (Deutschland),

      
    

  


  23.März


  Mitten in der Nacht klingelte in Hamburg ein Telefon. Regen peitschte an die Fensterscheiben des Hauses, während eine Hand im Dunkeln zielsicher zum Hörer griff.


  »Ja?«


  »Seid Ihr es, Matathias?«, flüsterte es auf Hebräisch.


  Matathias war nur einer von vielen Namen, die der Angerufene auf seiner langen Wanderschaft benutzt hatte. Er schätzte die Beliebigkeit ebenso wie die Eigenart seiner außergewöhnlichen Stimme, die es anderen so schwer machte, sie wiederzuerkennen. »Wer will das wissen?«


  »Ariel. Euer demütiger Diener aus Jerusalem. Habe ich Euch geweckt, Meister?«


  »Ich schlafe niemals, Ariel. Wie geht es unserem Freund?«


  »Seinetwegen rufe ich an. Es gibt Schwierigkeiten.«


  »Du überraschst mich. Bisher war immer Verlass auf dich. Was ist passiert?«


  »Seine zwei Komplizen, mit denen er die Zutat für das Elixier aus dem Museum stehlen wollte, sind plötzlich gierig geworden. Als es für ihn brenzlig wurde, fing er an, sich zu verwandeln…«


  »Was?«, zischte Matathias. »Und das hast du zugelassen?«


  »Nein, Meister«, versicherte Ariel rasch. »Ich konnte es gerade noch verhindern. Nur musste ich die beiden Diebe töten, um Elias zu beschützen.«


  »Hat er dich gewittert?«


  »Ich glaube nicht.« Ariels Stimme bebte.


  »Du lügst.«


  »Ich habe ihn niedergeschlagen, zu seinem und zu meinem Schutz.«


  »Erzähl mir nicht, dass er im Gefängnis sitzt!«


  »Nein. Ich fürchte, es ist schlimmer, Herr.«


  »Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, Ariel. Was ist los?«


  »Elias ist verschwunden.«


  »Wie konnte das geschehen?«


  »Er hat sein Handy ausgeschaltet. Wir können ihn nur orten, wenn es an ist.«


  »Hast du ihn denn nicht beschattet?«


  »Doch. Aber als die Bullen im Hotel anrückten, ist er mit seinem Mietwagen abgehauen. Hätte ich ihn verfolgt, wäre die Polizei auf mich aufmerksam geworden.«


  Matathias schloss die Augen, was ihm das Nachdenken aber eher erschwerte. Seine Lider waren wie Leinwände, auf denen unentwegt grässliche Bilder flimmerten, schreckliche Szenen eines viel zu langen Lebens. Ihretwegen hatte er schon vor Jahrhunderten das Schlafen aufgegeben. Er blickte wieder durch das regenschlierige Fenster. »Elias steckt in der Klemme und wird Hilfe brauchen. Sobald er sein Mobiltelefon einschaltet, um in Hamburg anzurufen, kannst du ihn lokalisieren.«


  »Und was unternehme ich bis dahin?«


  »Folge ihm in den Süden, Ariel!«


  »Woher wollt Ihr wissen…?«


  »Wag es nicht, meine Entscheidungen anzuzweifeln!«, zischte Matathias. Seine Stimme war so schneidend wie eine Damaszenerklinge. »Du hast mich enttäuscht, hast dir die Situation entgleiten lassen. Aber du kannst deinen Fehler wiedergutmachen. Sorg dafür, dass sich der heutige Vorfall nicht wiederholt. Du sollst Elias zwar helfen, aber er darf auf keinen Fall herausfinden, wer er wirklich ist. Wenn das geschähe, könnten die Anstrengungen von zweitausend Jahren vergebliche Liebesmüh gewesen sein.«


  »Dann suche ich ihn also im Negev?«


  »Tu das. Er hat schon früher im Gebiet der Böckleinquelle nach Antworten gesucht. Fahr zum Toten Meer!«
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        Judäische Wüste (Israel),

      
    

  


  23.März


  Der Sonnenaufgang über der Judäischen Wüste war atemberaubend. Elias’ Begeisterung darüber hielt sich allerdings in Grenzen. Er hatte einen Bärenhunger, und ihm brannten vor Müdigkeit die Augen. Aus Furcht, während der Fahrt einzuschlafen, fuhr er immer langsamer. Mehrere Versuche, anzuhalten und sich am Straßenrand ein wenig auszuruhen, waren am plötzlichen Aufkreuzen von Armeefahrzeugen gescheitert. Sein Verstand sagte ihm, dass er in einem Land, das sich von Feinden umzingelt sah, nichts anderes erwarten könne. Aber was vermochte die Vernunft schon auszurichten, wenn sie gegen das Bollwerk starker Gefühle anrannte?


  Der Furcht einflößende Polizeiaufmarsch am King David Hotel steckte ihm noch in den Knochen. Vermutlich suchte man ihn wegen Museumsraubs und mehrfachen Mordes. Am liebsten hätte er sich in irgendein Loch verkrochen. Um wenigstens eine Ortung übers Handy auszuschließen, hatte er es gleich nach Verlassen des Parkplatzes ausgeschaltet. Wahrscheinlich war der Gedanke naiv, sich dem Zugriff der Polizei entziehen zu können. Er sah sich bereits in einem dreckigen Gefängnis vermodern.


  Von Jerusalem aus war er zunächst ostwärts gefahren und später auf der Route 90 nach Süden geschwenkt. Die ganze Zeit ging es bergab. Als vor ihm das Tote Meer erschien, erfasste ihn das gleiche seltsame Gefühl, das er bei der Landung auf dem Ben-Gurion-Flughafen verspürt hatte. Es war wie ein Déjà-vu, wie eine Heimkehr. Vielleicht hatte er das Heilige Land schon früher besucht, fand in seinem mentalen Apothekerschrank aber nicht das Glas mit der passenden Erinnerung.


  Am Toten Meer entlang verlief die Grenze zu Jordanien. Elias blieb auf israelischer Seite, fuhr also an der Westküste weiter nach Süden. Obwohl die kurvenreiche Straße seine ganze Aufmerksamkeit verlangte, erwischte ihn nahe der Oase von En Gedi der Sekundenschlaf…


  Ein Paukenschlag riss ihn unsanft aus dem Schlummer.


  Noch bevor er die Augen aufbekam, trat sein Fuß auf die Bremse. Der Wagen war teilweise von der Fahrbahn geraten und holperte mit zwei Rädern über den unbefestigten Randstreifen. Dabei geriet er bedrohlich ins Schlingern und wirbelte Massen von Staub auf. Eine Felswand raste auf ihn zu. Das Fahrzeug brach mit dem Heck aus. Jetzt kracht’s!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Nur eine Handbreit neben der Wand kam der Volvo zum Stehen.


  Elias atmete keuchend aus. Das war knapp! Militärpatrouillen hin oder her– er musste sich dringend ausruhen, bevor er weiterfuhr… Seine Gedanken stockten, als er sich wieder des Geräuschs entsann, das ihn geweckt hatte. Was hatte da so gekracht? War ihm ein Reifen geplatzt?


  Er blickte durchs Seitenfenster zurück, sah aber zunächst nur aufgewirbelten Staub. Erst als sich die Wolke langsam senkte, entdeckte er etwa dreißig Meter hinter dem Wagen ein regloses Tier am Straßenrand.


  Elias wurde heiß und kalt. Ein Tierschützer hatte ihn einmal beschimpft, er serviere seinen Gästen täglich die verstümmelten Leichenteile ermordeter Tiere. Berufsbedingt vertrat er gegenüber der vegetarischen Küche eine weniger restriktive Haltung. Doch im Moment kam ihm diese sehr egoistisch vor. Seine Nerven waren so brüchig wie Backpapier, das im Ofen zu viel Hitze abbekommen hat. Das Pech schien ihn zu verfolgen. Er stand völlig neben sich.


  Kopfschüttelnd stieg er aus und näherte sich dem Kadaver. Es war eine junge Ziege, eine Geiß mit zottigem schwarzbraunem Fell. Sie wies keine erkennbaren Verletzungen auf. Vielleicht hatte sie sich beim Zusammenprall das Genick gebrochen.


  Er fühlte sich wie ein Totschläger. Im alten Israel hatten solche wenigstens Zufluchtsstädte gehabt, in die sie vor den Bluträchern fliehen konnten. Aber was sollte er tun, wenn ein wütender Hirte mit seinem Stab auf ihn losging? Verstohlen blickte er sich um. Die einzigen Zeugen seiner Tat waren die Sonne, karge Felsen und das Tote Meer.


  Trotz seiner Gewissensbisse verspürte er das befremdende Verlangen, die Beute für sich zu behalten. Am liebsten hätte er sofort mit dem Verzehr begonnen. Er nahm die Geiß bei den Beinen, trug sie zum Wagen, öffnete den Kofferraum und legte sie neben das Gepäck auf den Plastiksack, der seine blutgetränkte Kleidung enthielt– in seiner Konfusion hatte er die belastenden Beweisstücke immer noch nicht fortgeworfen.


  Schuldbewusst blickte er sich abermals um. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Zum Glück hatte ihn das Schicksal auf einer wenig befahrenen Straße zum Viehdieb gemacht. Im Geist ergänzte er seine Anklageliste um ein weiteres Verbrechen.


  Er trank den Rest Wasser aus der Flasche, die er sich am Flughafen gekauft hatte, und setzte sich wieder hinters Steuer. Bei der nächstbesten Gelegenheit wollte er eine Rast einlegen, von Bromberg anrufen und sich ausruhen.


  Auf der Westseite des Toten Meers, wo die Morgensonne gewissermaßen von Jordanien herüberschien, war es gar nicht so einfach, eine schattige Stelle zu finden. Hinter einer Kurve entdeckte er schließlich eine vorspringende Felswand, die ihm ausreichend Schutz bot. Er lenkte den Volvo an den Straßenrand und versuchte sein Handy zu aktivieren.


  »Mist!« Es hatte kein Netz. Die dünn besiedelte Wüstengegend war vermutlich nicht nur optisch, sondern auch mobilfunktechnisch eine Mondlandschaft. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als es später noch einmal zu versuchen.


  Zur Verbesserung der Luftzirkulation öffnete er zwei Fingerbreit das Seitenfenster. Er klappte die Rückenlehne zurück, schloss die Augen und schlief innerhalb weniger Sekunden ein.


  Das Erwachen war ein Albtraum. Aufgeregte Stimmen. Lautes Klopfen an der Windschutzscheibe. Elias riss die Augen auf.


  Er blickte geradewegs in die Mündung eines Gewehrs.


  Ihm fuhr der Schreck in die Glieder: Jetzt haben sie dich! Diesem Gedanken folgte sofort ein weiterer: Gibt es in Israel eigentlich standrechtliche Erschießungen?


  Erst danach fiel ihm auf, dass der junge Mann ihn mit einer Kalaschnikow bedrohte, arabisch sprach und ein aus der Hose heraushängendes, blau kariertes Hemd zu seiner weißen Kufiyyah trug– dem klassischen Kopftuch der Araber. Wie ein israelischer Polizist oder Soldat sah er also nicht gerade aus. Zu beiden Seiten des Wagens blickten drei ähnlich gekleidete, unbewaffnete Burschen durch die Scheiben. Es waren Beduinen. Ihre dunklen Augen funkelten bedrohlich, während sie aufgeregt mit den Armen fuchtelten und sich in Rage redeten, ohne Luft zu holen. Keiner der Wegelagerer sah älter als achtzehn aus, sie hatten noch nicht einmal richtige Bärte.


  »Steig aus, oder ich schieße!«, schrie der Junge mit dem russischen Maschinenkarabiner.


  Elias hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. »Immer mit der Ruhe«, sagte er auf Arabisch. »Ich öffne die Tür.«


  Ihn in der eigenen Sprache reden zu hören, überraschte den Anführer des lauten Haufens sichtlich. Elias nutzte den Moment der Irritation, um mit erhobenen Händen auszusteigen. Der Schweißgeruch des Räuberquartetts traf ihn wie eine Keule. »Wenn ihr mein Geld wollt, bedient euch. Die Brieftasche steckt in der Jacke.« Mit dem Kopf deutete er zum Rücksitz.


  Einer der jungen Männer riss die hintere Wagentür auf und zog den braunen Wildlederblouson heraus. Als er die enormen Bargeldbestände entdeckte, wurde er ganz aufgeregt und zeigte seinen Gefährten das Bündel Dollarnoten. Die vier steckten ihre Köpfe zusammen und palaverten hitzig. Der junge Räuberhauptmann hielt die ganze Zeit seine Waffe auf Elias gerichtet. Am Ende setzte er sich wohl mit seiner Meinung durch. »Du kommst mit!«, befahl er.


  »Was?«, entfuhr es Elias. »Warum nehmt ihr euch nicht einfach meine Sachen und verschwindet?«


  »Bei uns zahlt man nie den Preis, mit dem der Verkäufer in den Handel einsteigt. Wer so viel Geld in der Tasche hat, ist auch noch mehr wert.«


  Das kam Elias bekannt vor. Offenbar war der Handel ein kategorischer Imperativ der arabischen Kultur. Plötzlich hörte er die Kofferraumentriegelung, und ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  Einer der Wegelagerer stimmte ein wildes Geschrei an. »Eine Ziege, er hat eine Ziege gestohlen…«


  Die Bande wechselte zum Heck des Wagens und sah sich die Geiß an. Wortreich verurteilte man den Viehraub. Mit einem Mal erscholl ein klägliches Meckern aus dem Gepäckabteil. Das Tier war gar nicht tot, sondern nur besinnungslos gewesen.


  »Es ist mir vors Auto gelaufen«, beteuerte Elias. Ihm war klar, wie unglaubhaft seine Worte für die Beduinen klingen mussten.


  »Vielleicht stimmt das, Nabil«, sagte einer von ihnen. Er hatte das Tier aus dem Kofferraum gezerrt, um es zu untersuchen. »Die Vorderläufe der Ziege sind gebrochen. Wir müssen sie töten.«


  Elias nickte eifrig, als wüsste er um die Verletzung. »Was hätte ich tun sollen? Das Tier einfach liegen lassen, damit es elendig verendet?«


  Der Bewaffnete funkelte ihn an. »Ach, und da dachtest du dir: Ich stecke es lieber in den Kofferraum, dann erstickt es vielleicht vorher.« Wütend kehrte er zu Elias zurück und fuchtelte mit dem Gewehr vor dessen Gesicht herum. »Du bist ein Viehdieb! Wenn wir ein Schaf schlachten, dann nur zu besonderen Anlässen. Obwohl du reich bist, nimmst du den Armen noch das wenige, das sie besitzen.«


  »Das stimmt nicht!«


  »Halt’s Maul! Ich erschieße dich, du Sohn einer Hure«, brüllte der Beduine. Sein Speichel spritzte Elias ins Gesicht, was bei diesem eine Panikattacke auslöste.


  »Scheich Farid muss über ihn Gericht halten«, schaltete sich der junge Kerl ein, der zuvor die Brieftasche geplündert hatte.


  »Das entscheidest nicht du, Sobhi«, fauchte der Anführer. »Diese Juden behandeln uns wie Tiere. Sie denken, sie könnten uns alles nehmen. Da brauchen sie sich nicht zu wundern, wenn wir uns wehren.«


  »Sei vernünftig, Nabil! Wenn du den Mann abknallst, sage ich es deinem Großvater.«


  »Das tust du nicht.«


  »Und ob! Mit dem Raub fällt der Dieb unter das Gesetz des Stamms. Nur die Ältesten dürfen über ihn richten. Außerdem kriegen wir kein Lösegeld, wenn wir ihn umbringen.«


  Nabil schien ernsthaft zu erwägen, ob er den Einspruch seines Kameraden ignorieren sollte.


  Elias wurde schwindelig. Er musste unbedingt langsamer atmen. Leichter gesagt als getan, wenn man mit Millionen von Keimen bedroht wurde– von der anderen Waffe einmal ganz abgesehen.


  Unversehens senkte sich der Lauf der Kalaschnikow. Elias wollte schon aufatmen, doch plötzlich griff der junge Beduine hinter sich, zog einen Dolch hervor und hielt ihm die Klingenspitze unter die Nase.


  »Weißt du, was ich mit dir anstelle, du Viehdieb, wenn der Scheich dich schuldig spricht?« Er wartete keine Antwort ab, sondern trat auf den Burschen mit der Ziege zu und bedeutete ihm, das verletzte Tier auf den Boden zu legen. Nabil hob das Gesicht zum Himmel. »Allahu akbar!«, sagte er leise und schnitt der Geiß die Kehle durch.


  Bislang war die Suche nach der Asche des Phönix alles in allem katastrophal verlaufen. Zu diesem vorläufigen Resümee gelangte Elias, während er, auf dem Rücksitz des Volvo zwischen zwei jungen Beduinen eingeklemmt, über irgendeine staubige Gebirgspiste schaukelte. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, er atmete stickige Luft durch das Kopftuch eines der Wegelagerer und versuchte seinen Puls unter Kontrolle zu bringen. Bestimmt war die Kufiyyah verlaust und voller Bakterien. Ihm fielen mindestens ein Dutzend Krankheiten ein, mit denen er sich innerhalb der letzten sechzig Minuten infiziert haben konnte.


  Abgesehen von seiner omnipräsenten Angst vor Ansteckung beschäftigte ihn das Zeitfenster der nächsten vierundzwanzig Stunden. Welches Urteil würde dieser Scheich Farid über ihn sprechen? Würde der junge Nabil seine Ansprüche auf die Geisel gegen den eigenen Großvater durchsetzen? Hatte der heißblütige junge Beduine immer noch die Absicht, den Viehdieb zu schächten oder mit seiner Kalaschnikow zu durchsieben? Oder bestand die Aussicht auf einen lukrativen Handel mit Henning von Bromberg? Nach den Anfangserfolgen würde der Milliardär bestimmt nicht auf seine Spürnase verzichten wollen.


  »Wohin fahren wir?«, wagte Elias nach geraumer Zeit zu fragen.


  Nabil lachte. »Wozu willst du das wissen? Etwa um uns die Polizei auf den Hals zu hetzen? Vergiss es. Unser Dorf ist auf keiner offiziellen Landkarte zu finden.«


  »Das ist bei den Schlupfwinkeln von Banditen wohl auch nicht üblich.«


  »Banditen sagst du?« Nabils Stimme bekam einen bitteren Unterton. »Die meisten von uns sind Hirten. Beduinen mit israelischem Pass. In Israel bedeutet das, wir sind Menschen zweiter Klasse. Die Behörden wollen nicht, dass der arabische Bevölkerungsanteil den des jüdischen übersteigt. Deshalb schönen sie ihre Zahlen, indem sie zweihundert unserer Siedlungen für nicht existent erklären. Wir sind Söhne Ismaels. Wie die Juden stammen wir von Abraham ab, aber sie tun so, als gäbe es uns nicht.«


  Elias entsann sich eines Fernsehberichts über die unrecognised villages, die nicht anerkannten Dörfer auf israelischem Staatsgebiet. Keine Verwaltung fühlte sich für sie zuständig. Die Beduinen bekamen keinen Strom, kein Wasser, keine staatlichen Fördermittel. Ohne Privatinitiativen wären viele ihrer Kinder sogar von der Bildung abgeschnitten, obwohl sie ein gesetzliches Anrecht auf zwölf Jahre kostenlosen Schulunterricht hatten. So gesehen war Nabils spürbarer Hass auf die jüdische Führungsschicht durchaus nachvollziehbar. Vielleicht hatten nicht staatliche Organisationen ihm den Schulbesuch ermöglicht, so gewählt, wie er sich ausdrückte. Erträglicher wurde das Trauma permanenter Erniedrigungen für den jungen Rebellen dadurch sicher nicht.


  Der Volvo fuhr langsamer und blieb schließlich mit rutschenden Rädern auf einem schotterigen Untergrund stehen. Die Türen wurden aufgestoßen und Elias das weiße Baumwolltuch vom Kopf gerissen. Geblendet kniff er die Augen zu. Irgendwo röhrte ein Stromgenerator. Hunde bellten. Eine Staubwolke umhüllte ihn. Er musste husten.


  »Steig aus, wir bringen dich zum Scheich«, sagte der Anführer.


  Sobhi zog die Geisel am Arm aus dem Wagen und zerrte sie mit verhaltenem Nachdruck vom Auto weg.


  Der sich senkende Staub gab den Blick auf eine Siedlung von kaum zu überbietender Trostlosigkeit frei. Elias konnte sich nicht entsinnen, jemals einen kläglicheren Ort gesehen zu haben. Zwischen kahlen Felsen und unbefestigten Wegen duckten sich einige Hütten aus Wellblech und Holz, die scheinbar nur vom guten Willen ihrer Bewohner zusammengehalten wurden. Es gab sogar drei oder vier steinerne Flachdachhäuser, die sich inmitten des Elends wie Paläste ausnahmen, obwohl auch sie baufällig wirkten.


  Seine Ankunft erregte die Aufmerksamkeit des ganzen Dorfs. Unter einem weißen Sonnensegel saßen alte Männer, die neugierig zu den Ankömmlingen herüberspähten. Bei einem Haus etwas weiter entfernt tuschelten und kicherten vier unverschleierte Frauen miteinander. Eine Horde von acht oder zehn dürren Kindern in Kitteln lief lärmend herbei, um den blondschöpfigen Fremden mit großen Augen zu bestaunen.


  Nabil gab Anweisung, das Corpus Delicti –die frisch geschlachtete und ausgeblutete Ziege– aus dem Wagen zu holen und dem Scheich zu zeigen. Unter den Beobachtern entstand ein lebhaftes Gemurmel, als sie das tote Tier sahen.


  Die jungen Beduinen führten ihren Gefangenen zum größten und am wenigsten desolaten Gebäude. Es war aus den hier überall herumliegenden Felsbrocken zusammengefügt, hatte schmale Lichtöffnungen als Fenster und verfügte über ein hölzernes Vordach auf Stelzen. Darunter standen ein Lehnstuhl und ein roher Tisch.


  Drei Schritte davor deutete Nabil auf einen imaginären Punkt im Staub. »Du wartest hier!«, befahl er. Dann drückte er Sobhi seine Kalaschnikow in die Hand, nahm dem anderen Kameraden die tote Geiß ab und trat damit durch die offene Tür ins Haus.


  Elias vernahm Stimmen, die wie Gemurmel klangen. Benzingeruch wehte ihm in die Nase. Irgendwo röhrte ein Motor. Wahrscheinlich ein Stromgenerator. Nach einiger Zeit wurde der Wortwechsel lauter, und einzelne Satzfetzen drangen zu ihm heraus.


  »…was in dich gefahren ist, Nabil… dem Stamm der Tarabin Schande machen… wollen Frieden mit den Juden, und du reizt sie bis aufs Blut… letztens die Blimat Herum nach dir gefragt. Du weißt, mit dieser Spezialeinheit der Polizei ist nicht zu spaßen…«


  »Aber er ist ein Viehdieb…«, hörte Elias den Enkel des Stammesältesten aufbegehren.


  »Das wird sich erst noch zeigen. Ich will ihn mir selbst ansehen.«


  Zuletzt waren die Stimmen immer näher gekommen, und nun erschien in der Tür ein Beduine, den Elias auf neunzig oder älter schätzte. Er war klein und gebeugt. Sein faltiges Gesicht sah aus wie eine Reliefkarte des Negev, und es blieb ebenso unbewegt, während er den Fremden aus dunklen Augen musterte. Über dem weißen Untergewand trug der Stammesälteste einen pastellroten Burnus, den Kapuzenmantel der Beduinen. Ein Ring aus schwarzer Schnur hielt seine weiße Kufiyyah auf dem Kopf.


  Er stützte sich auf die Hand seines Enkels, als er über die Türschwelle trat. Unter dem Vordach ließ er sie gleich wieder los, so als wollte er dem Fremden gegenüber keine Schwäche zeigen. Mit kleinen Schritten trippelte er zu dem Stuhl, ließ sich behutsam darauf nieder, legte den rechten Arm auf den danebenstehenden Tisch und richtete den alterstrüben Blick erneut auf Elias.


  »Das ist Scheich Hadschi Farid Mohammed ibn Salim. Er will Euch anhören«, sagte Nabil. Die Gegenwart des Stammesführers nötigte ihm mehr Respekt gegenüber der Geisel ab, als er bislang gezeigt hatte. Mit dem Ehrentitel Hadschi würdigte er die große Pilgerfahrt seines Großvaters nach Mekka– der Koran erlegte jedem Muslim die Pflicht zur hadsch auf, sofern er dazu fähig war. Der junge Beduine ließ sich von Sobhi seine Waffe zurückgeben und baute sich wie ein Leibwächter hinter dem Stuhl des Alten auf. Die drei anderen Burschen blieben ehrerbietig am Rand des Vordachs stehen. Ringsum bildeten neugierige Männer, Frauen und Kinder einen Halbkreis, der ständig Zulauf bekam.


  »As-salâm alay-kum«, eröffnete Scheich Mohammed, der Sohn des Salim, das Gespräch mit dem arabischen Friedensgruß. Dabei legte er die Rechte an die Stirn und deutete eine Verneigung an. Er hatte mehr Lücken als Zähne im Mund. »Wie mein ungestümer Enkel mir sagte, sprecht Ihr unsere Sprache.«


  »Wa alay-kum as-salâm«– Friede auch mit Euch, antwortete Elias und neigte leicht den Oberkörper. »Das ist richtig. Ich bin etwas aus der Übung. Es ist schon einige Zeit her, dass ich die Sprache der Söhne Ismaels erlernt habe.« Er hoffte, sich diesbezüglich nicht eingehender erklären zu müssen. Ebenso nebulös wie die Herkunft seiner Arabischkenntnisse war das Gefühl, die Traditionen der Beduinen könnten ihm nun einen längeren Austausch von Höflichkeiten abverlangen. Der blieb ihm jedoch erspart.


  »Euer Name lautet Elias Meerbaum?«, fragte der Scheich. Das konnte er nur von seinem Enkel wissen, der beim Durchsuchen der konfiszierten Brieftasche den Ausweis gefunden hatte.


  »Ja«, antwortete Elias. »Ich komme aus Deutschland, weil…«


  Der Alte hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bewegen. »Elias. So wie einer der vier großen Propheten. Das ist ein guter Name. Tretet bitte näher, damit ich Euch genauer betrachten kann!«


  Elias folgte der Aufforderung und stellte sich unmittelbar vor den Scheich. Nabil verschoss wütende Blicke.


  Der Greis war immer noch nicht zufrieden. »Mein Augenlicht ist nur noch schwach. Neigt Euch bitte zu mir herab!«


  Auch dies tat Elias wie geheißen. Der säuerliche Geruch alter Männer, vermischt mit dem Aroma der Huangsha, stieg ihm in die Nase– Scheich Mohammed musste vor Kurzem die Wasserpfeife geraucht haben.


  Plötzlich weiteten sich die Augen des Alten. Ein Ausdruck der Überraschung trat auf sein zerfurchtes Gesicht. »Al-Chidr?«, hauchte er, zuerst ungläubig fragend, dann zunehmend aufgeregt. »Al-Chidr, al-Chidr, Ihr seid zurückgekommen!«


  Elias wunderte sich über das Verhalten des Greises wohl ebenso wie sein Enkel und alle anderen, die sich mittlerweile vor dem Haus des Stammesältesten eingefunden hatten. »Zurückgekommen? Sie müssen mich verwechseln, Scheich Mohammed ibn Salim.«


  »Wie könnte ich Euch je vergessen?«, widersprach der Alte. »Damals war ich noch jung. Ich litt unter einer fiebrigen Erkrankung und behielt nichts bei mir. Scheich Salim, mein Vater, fürchtete um mein Leben. Dann kamt Ihr, al-Chidr, der Heiler aus dem Osten. Ihr gabt mir ein Kraut, das mich wieder gesund machte.«


  Durch die Menge der versammelten Dorfbewohner lief ein Raunen.


  »Ihr seid hochbetagt, Scheich, und nun seht mich an«, gab Elias zu bedenken. »Wahrscheinlich zähle ich nicht einmal halb so viele Jahre wie Ihr.«


  Der Stammesälteste lächelte. »O nein, al-Chidr. Ihr wollt mich prüfen, habe ich recht? So wie Ihr damals Dhu-l-Qarnain auf die Probe gestellt habt, den Ihr Alexander nennt. Doch so leicht könnt Ihr mich nicht überlisten. Mehr noch als Euer Name verraten Euch Eure Augen. Niemand blickt so ins Leben wie der Grüne, der ewig Junge, der Wächter der Ewigkeit und Hüter des Lebensquells.«


  »Verzeiht, wenn ich Euch widerspreche, aber ich bin nur ein Koch, der bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt«, beteuerte Elias. Ihm brach der Schweiß aus. Das wird ja immer absurder! Scheich Mohammed hatte auf dieselbe Koransure angespielt wie letzte Nacht der Dieb Walid. Die unerschütterliche Festigkeit, mit der das Stammesoberhaupt ihn zu einem lebenden Mythos verklärte, war höchst beunruhigend.


  Andererseits– die Beduinen bewahrten in ihren mündlichen Überlieferungen ja manchen alten Wissensschatz. Vielleicht kannte der Scheich auch die Galgenwurz aus dem dritten Vers des Phönixrezepts.


  Um das Vertrauen des Alten zu gewinnen, berichtete Elias in stark geraffter Form von seiner Pechsträhne, die ihn unschuldig unter Mordverdacht und nach der Kollision mit der Ziege in die Gewalt von Nabil und seinen Gefährten gebracht hatte. Die Suche nach dem Lebenselixier stellte er als akademisches Forschungsvorhaben dar und wagte zum Schluss eine direkte Frage. »Habt Ihr je von der Asche des Phönix gehört, Scheich Mohammed ibn Salim?«


  Der Alte sah ihn nur verständnislos an.


  »Oder kennt Ihr einen Ort, wo das halanğ des Lebens wächst?«, wagte er einen weiteren Schuss ins Blaue.


  Bis auf ein leichtes Zucken des linken Augenlids zeigte der Scheich keine Reaktion. Doch Elias’ Nase täuschte er nicht. Sie registrierte eine höhere Konzentration von Geruchsmolekülen in der Luft zufolge vermehrter Wasserverdunstung auf der Haut seines Gegenübers: Der Alte schwitzte.


  Ein untrüglicher Beleg für heftige Gemütsregungen.


  »Warum wollt Ihr das wissen?«, fragte er argwöhnisch. »Al-Chidr braucht kein halanğ des Lebens.«


  »Verzeiht, wenn ich mich wiederhole, Scheich Mohammed ibn Salim, aber ich bin nicht der Grüne, sondern nur Elias Meerbaum, ein Koch aus Deutschland.«


  Der Greis verzog unwillig das Gesicht. »Ein Koch! Und das soll ich Euch glauben? Welches Spiel treibt Ihr mit mir?«


  Elias spürte, dass der Stammesälteste mehr wusste, als er preisgeben wollte oder durfte. Vielleicht war dieses Wissen geheim. Irgendwie musste er das Wohlwollen des Scheichs gewinnen. »Ich kann es Euch beweisen. Lasst mich Euch die junge Geiß abkaufen, die ich versehentlich angefahren habe. Ich werde sie für Euch zubereiten.«


  »Wollt Ihr mich beleidigen? In meinem Haus erweise ich die Gastfreundschaft und niemand sonst.«


  »Ich möchte lediglich den Schaden wiedergutmachen, den ich in meiner Unbesonnenheit angerichtet habe.«


  Der Scheich wandte sich nach seinem Enkel um. »Wem gehört die Ziege, Nabil?«


  »Ibrahim.«


  »Wurde sie vorschriftsmäßig getötet?«


  »Ich habe Allah geehrt, bevor ich ihr den Hals öffnete und sie ausbluten ließ.«


  Scheich Mohammed nickte zufrieden und wandte sich wieder an Elias. »Ihr könnt Ibrahim den Kaufpreis erstatten, den er für die Ziege verlangt.«


  Nabil riss empört den Mund auf, wagte dem Stammesoberhaupt aber nicht zu widersprechen.


  »Ich gebe dem Mann eine zusätzliche Entschädigung«, erklärte Elias erleichtert.


  »Dann gehört das Tier Euch.«


  Elias verneigte sich leicht, um zu zeigen, dass er das Urteil annahm. »Wenn Ihr darauf besteht, dass wir uns schon einmal begegnet sind, würde ich Euch aus Anlass unseres Wiedersehens gern eine Freude bereiten, Scheich Mohammed ibn Salim. Erlaubt mir bitte, Euch eine junge Ziege zu schenken.«


  »Eine junge Ziege?«, wiederholte der Beduine, als hörte er zum ersten Mal davon. »Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit, al-Chidr. Nun kennt Ihr sicher das Wort des Propheten, der in seiner letzten Predigt sagte: Geschenke sind zu erwidern. Lasst mich daher eine junge Ziege für Euch zubereiten, damit wir uns eines gemeinsamen Mahls erfreuen.«


  »Ich fühle mich durch Eure Gastfreundschaft geehrt, Scheich Mohammed ibn Salim. Dürfte ich eine Bitte äußern, die mir Eure Freigiebigkeit unvergesslich machen würde? Gestattet mir, Euch meine Kunst zu zeigen.«


  »Ihr sprecht vom Kochen? Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, aber ich bin alt. Was gäbe ich dafür, mich noch einmal an der Süße einer Dattel zu laben! Leider schmeckt für mich alles fad. Versprecht mir daher lieber keine Gaumenfreuden, die Ihr mir nicht geben könnt.«


  »Ihr sagt, ich hätte Euch schon einmal geheilt. Erlaubt mir, es erneut zu versuchen, und wenn es auch nur für ein einziges Mahl ist.«


  Die trüben Augen des Greises erforschten Elias’ Gesicht. Ein kleiner Seufzer entwich Scheich Mohammeds Kehle. Dann breitete er wie zum Segen die Hände aus. »Willkommen, wer eintritt, isst und satt wird.«
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  Ybayid al-wijh, sagen die Beduinen, wenn sie ein üppiges Gastmahl auftischen– es wäscht das Gesicht rein. So konnte der Hausherr sein Ansehen aufpolieren und jeden Verdacht wegwischen, er sei knauserig oder mittellos.


  Wie so vieles, das Elias in den letzten Stunden seltsamerweise instinktiv gewusst oder richtig gemacht hatte, waren ihm auch die Bräuche beduinischer Gastfreundschaft geläufig. Die Einladung zu einem Mahl hatte nicht zwangsläufig etwas mit Vertrauen und Freundschaft zu tun. Wenn der Scheich ihm dagegen Brot mit Salz anbieten würde, wäre das ein gutes Zeichen. Bis dahin wartete allerdings noch eine Menge Arbeit auf Elias.


  Er hatte sich überlegt, den Gaumen des Alten mit kräftigen Gewürzen aus seiner Hexenküche zu kitzeln. Andererseits durfte er ihn nicht mit allzu Fremdartigem irritieren. Deshalb fiel seine Wahl auf mansaf, ein traditionelles Gericht der Beduinen. Bei der Zubereitung im Haus des Scheichs gingen ihm drei seiner Schwiegertöchter zur Hand, ein Zugeständnis, das der Alte seinem Gast abgerungen hatte, um das Gesicht nicht zu verlieren.


  Aus Gründen der Hygiene kochte Elias zunächst in einem Topf Wasser ab. Er ließ es ein wenig abkühlen und gab dann Jameed hinein, einen Ziegenjoghurt.


  Unterdessen wurde die nach den Vorschriften des Islam geschlachtete Jungziege enthäutet, wobei Elias darauf achtete, das Fell in einem Stück zu belassen, damit es später weiterverwendet werden konnte. Hiernach entnahmen die Frauen die Innereien. Das fachmännische Zerlegen des Tiers wiederum übernahm Elias. Während eine Helferin sodann die Fleischstücke in einem großen Topf mit Wasser wusch, bereiteten die anderen beiden aus Weizenvollkornmehl den ungesäuerten Teig für das Fladenbrot vor. Dieses wurde von ihnen im Freien auf einer nach oben gewölbten Pfanne über offenem Feuer gebacken.


  Elias kümmerte sich unterdessen um das Fleisch, das er in einem kidr, einem großen Kochtopf, mit Salz, Pfeffer, geviertelten Zwiebeln, Kreuzkümmel und Kardamomsamen garte. Um den altersschwachen Gaumen des Scheichs auf Touren zu bringen, wandte er überdies ein paar kleine Zaubertricks an, die mit der klassischen Beduinenküche nichts zu tun hatten. Entsprechend argwöhnisch wurde er von den Schwiegertöchtern beäugt, als er den Sud mit getrocknetem Chili- und Paprikapulver würzte. Nicht ganz die feine Art, aber als gustatorischer Turbolader unübertroffen war eine Mischung aus neunzehn Teilen Glutamat und einem Teil Inosinat, das einen geschmacksverstärkenden Stoff enthielt, der auch in Fleischextrakt vorkam. Beim Probieren hatte er das Gefühl, seine empfindlichen Geschmacksknospen würden auf einer Pfanne brutzeln. Obwohl er beim Kosten die Ungiftigkeit des Suds unter Beweis stellte, atmeten die Frauen erst auf, als er seine Hexenküche wieder zuklappte.


  Nachdem das Jameed hinreichend eingeweicht war, drückte Elias das überschüssige Wasser aus und knetete die Joghurtmasse glatt. Um den Geschmack weiter zu verbessern, verquirlte er Eier mit etwas Joghurt, erhitzte das Ganze, gab geklärte Ziegenbutter hinzu und rührte es unter das Jameed. Danach strich er die Masse durch ein feines Sieb, würzte sie mit Salz und Pfeffer und ließ sie von einer der Frauen bei ständigem Rühren etwa eine halbe Stunde lang vorsichtig erhitzen. Ab und zu prüfte er die Konsistenz, um die Masse nötigenfalls mit Wasser zu verdünnen oder durch Zugabe von durchgeknetetem Jameed sämiger zu machen.


  Während die Joghurtsoße vor sich hin köchelte, bereitete er den ägyptischen Reis vor. Nebenher röstete er in einer mit Öl benetzten Pfanne Mandeln und Pinienkerne an. Zum Schluss nahm er das Fleisch aus der Brühe, um es in der blubbernden Joghurtmasse noch zweimal aufkochen zu lassen. Weil sie geringfügig zu viel Flüssigkeit verloren hatte, verdünnte er sie mit Brühe.


  Nun kam der Arbeitsschritt, dem das Gericht seinen Namen verdankte– mansaf bedeutete schlicht großes Tablett. Elias legte auf eine entsprechende Platte eine Schicht von fünf Fladenbroten und tränkte diese mit der fettigen Brühe aus dem Kupfertopf. Auf dieses Bett schichtete er den Reis und obenauf die Fleischstücke. Abschließend wurde das Ganze mit der Joghurtsoße übergossen und zur Garnierung mit den gerösteten Mandeln und Pinienkernen bestreut. Die gleiche Prozedur wiederholte er mit einer weiteren Platte.


  Als die Sonne am Horizont versank, war das Festmahl endlich servierbereit. Elias, längst völlig übermüdet, nahm seine Umgebung nur noch wie durch Watte wahr. Ihn hielt allein die Hoffnung wach, mit seinem Essen die Zunge des Stammesältesten zu lösen. Falls er dabei mit dem mansaf scheiterte, hatte er in einem flachen Kristallpokal aus dem Hausstand des Scheichs noch eine Überraschung vorbereitet.


  »Was haben Sie da?«, fragte Nabil, als er Elias zu dem Gastmahl abholte. Bei dessen Anrede fiel der junge Rebell zwar nicht wieder in das abschätzige Du zurück, konnte sich aber auch nicht zum respektvolleren Ihr durchringen. Er deutete mit dem Kinn auf das geschliffene, mit einem gläsernen Deckel verschlossene Gefäß.


  »Etwas Süßes für Ihren Großvater.«


  »Das hätten Sie sich sparen können. Er schmeckt so gut wie gar nichts mehr.«


  »Möglicherweise wird das heute anders sein.«


  »Und wozu? Vielleicht blenden Sie einen alten Mann, aber mir machen Sie nichts vor. Ich habe ja schon viele selbstgerechte Juden erlebt, aber keinen, der wie Sie die Armen bestiehlt und sich dann von ihnen als Wohltäter feiern lässt.«


  »Sie täuschen sich in mir, Nabil. Mir tut der Unfall mit der Ziege leid. Ich habe Ibrahim den fünffachen Preis für das Tier erstattet…«


  »Ja, weil Sie damit Ihren Hals retten wollten. Freiwillig hätten Sie keinen einzigen Schekel für die Geiß gezahlt. Solange das Gastrecht meines Großvaters Sie schützt, kann ich Ihnen nichts tun, aber wenn Sie unser Dorf verlassen, werden Sie schon sehen, was ich von arroganten Zynikern wie Ihnen halte.«


  Elias schluckte. Was für eine verkehrte Welt! Erst warf man ihm Morde vor, dann wurde er zum Museumsdieb abgestempelt, und jetzt bezichtigte ihn ein Wegelagerer der Ausplünderung verarmter Beduinen und drohte ihm mit Vergeltung. Benommen klammerte er sich an den Pokal, während Nabil ihn zum Gastmahl führte.


  Nachdem Elias sich die Schuhe ausgezogen hatte, betrat er das große Wohnzimmer des Scheichs. Er war überrascht, dort auf dem Teppich etwa sechzehn hungrige Männer vorzufinden. Eine eher kleine Runde für ein Beduinenfest– die Frauen speisten ohnehin grundsätzlich in einem anderen Raum. Die Anwesenden waren zumeist betagt und hatten es sich mithilfe von Kissen auf dem Boden bequem gemacht. Je höher ihr Rang in der Stammeshierarchie, desto näher ihr Platz am oberen Scheitelpunkt des Ovals, wo Hadschi Farid Mohammed ibn Salim thronte.


  Dessen Enkel geleitete den Gast mit bitterböser Miene an die rechte Seite des Scheichs und bedeutete ihm, sich dort niederzulassen. Augenscheinlich missfiel es dem jungen Rebellen über die Maßen, sich hiernach ans andere Ende zu den übrigen drei Entführern zurückziehen zu müssen.


  Elias wäre es lieber gewesen, er hätte das Stammesoberhaupt allein bekochen können. Das Essen war auf dessen fast taube Geschmacksnerven abgestimmt und für gewöhnliche Gaumen völlig überwürzt. Doch daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Hoffentlich erlaubte er sich keine weiten Patzer. Die Begegnung mit fremden Sitten und Bräuchen war ein Minenfeld, auf dem ein Fehltritt leicht jede Würde zerfetzte. Er rief sich in Erinnerung, die linke Hand vom Essen fernzuhalten. Diese diente traditionell der Körperhygiene, eine sehr nützliche Aufgabenteilung in Gegenden, in denen Toilettenpapier noch knapper war als Wasser.


  »Voilà und bon appétit«, wünschte Elias, als stünde er in Hamburg vor den Fernsehkameras.


  Der Gastgeber nahm –mit rechts– einen Brocken Ziegenfleisch, umhüllte diesen mit etwas Reis und stopfte dem Gast das Bällchen in den Mund.


  Elias rang sich ein Lächeln ab und sagte: »Shukran«– danke. Der Hypochonder in ihm überschlug die Anzahl der Keime, die gerade den Besitzer gewechselt hatten: Geht man von zehntausend Krankheitserregern pro Quadratzentimeter Haut aus…


  »Ohhh!«, staunte Scheich Mohammed. Er hatte den zweiten Bissen soeben in den eigenen Mund geschoben und strahlte übers ganze Gesicht. Seine trüben Augen waren vor Begeisterung weit geöffnet. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt ein so gutes mansaf gegessen habe.« Er breitete einladend die Arme aus. »Greift zu, meine Brüder, und labt euch an dem Gaumenschmaus! Ihr werdet es nicht bereuen.«


  Aus Achtung vor der Stellung und dem Alter des Gastgebers wagte niemand zu widersprechen. Elias meinte jedoch an den Mienen der Beduinen zu erkennen, dass er mit seiner Kochkunst bei einer geheimen Abstimmung keinen Blumentopf gewonnen hätte. Nabil wagte sogar, angewidert das Gesicht zu verziehen. Andere nickten zustimmend, was wohl so viel bedeutete wie: Schade um die Ziege.


  »Ich habe beim Würzen in erster Linie an Euch gedacht«, erklärte Elias entschuldigend und deutete auf eine große Schüssel mit Joghurtsoße. Er hatte in weiser Voraussicht genug davon zubereitet. »Wer möchte, kann damit den Geschmack etwas abmildern.«


  Die wenigsten machten von dem Angebot Gebrauch. Kaum jemand wollte sich eine Blöße geben oder den Gast beleidigen. So wurde eher zögerlich zugegriffen. Einige schlürften nur hungrig an ihren Gläsern, die mit einem süßen Getränk aus schwarzem Tee, Minze und viel Zucker gefüllt waren. Ein Gutes hatte die Zurückhaltung wenigstens: Das mansaf reichte für alle, und Scheich Mohammed war glücklich. Zufrieden rieb er sich den prallen Bauch.


  Mittlerweile hatte die traditionelle Geselligkeit der Beduinen über die stimmungsverdunkelnde Wirkung des Zungenbrutzlers gesiegt, und in der Runde wurde laut erzählt und gelacht. Elias nutzte einen Moment des Unbeobachtetseins, um sich dem Gastgeber zuzuwenden.


  »Glaubt Ihr mir jetzt, dass ich nur ein gewöhnlicher Koch bin, Scheich Mohammed ibn Salim?«


  »Von gewöhnlich kann wohl nicht die Rede sein. Ihr habt mit Eurer Kunst allen Anwesenden einen unvergesslichen Abend bereitet.«


  Das befürchtete Elias allerdings auch. »Darf ich noch einmal auf meine Frage von heute Vormittag…?«


  »Nein!«, schnitt ihm der Alte barsch das Wort ab.


  Schlagartig wurde es still im Raum. Alle sahen den Stammesältesten und seinen Gast an.


  Scheich Mohammed verzog unwillig das Gesicht. »Was gibt es da zu gaffen, Brüder? Lasst euch nicht stören. Redet weiter. Und du, Nabil, besorg uns den Kaffee!« Er wedelte ungeduldig mit den Händen.


  Sein Enkel verließ mit ergrimmter Miene den Raum, und das Gespräch kam allmählich wieder in Gang.


  Als es ringsum genauso laut war wie vorher, stellte Elias den kristallenen Pokal zwischen sich und dem Stammesoberhaupt auf den Teppich. »Ich hätte noch eine besondere Überraschung für Euch«, sagte er leise. »Vorhin habt Ihr mich wissen lassen, wie sehr Euch nach der Süße einer Dattel gelüstet.«


  Der Scheich nickte betrübt. »Leider ein unerfüllbarer Traum. Ich gäbe alles dafür, sie noch einmal zu schmecken.«


  »Alles? Würdet Ihr mir auch erzählen, was Ihr über das halanğ des Lebens wisst?«


  Die Augen des Alten verengten sich. »Ihr seid ein hartnäckiger Mann, al-Chidr.«


  »Mein Name ist Elias Meerbaum.«


  »Nennt Euch, wie Ihr wollt. Ihr gäbt Euch trotzdem als der Grüne zu erkennen, sollte ich dank Euch noch einmal die Süße der Dattel schmecken. Niemand sonst vermag solche Wunder zu vollbringen. Wie könnte ich ihm einen Wunsch abschlagen?«


  Elias nahm den Kristalldeckel vom Pokal ab und streckte dem Gastgeber das Gefäß entgegen. »Probiert bitte von diesen hier! Es sind ganz besondere Früchte. Ich habe sie für Euch entkernt. Beißt also ruhig herzhaft hinein. Vielleicht müsst Ihr erst eine Dattel zerkauen, bevor die zweite ihr volles Aroma entwickelt.«


  Scheich Mohammeds Blick bewegte sich argwöhnisch zwischen dem Pokal und dem einladenden Lächeln seines Gasts hin und her. »Ihr wollt mich doch nicht vergiften?«


  »Ich koste gerne die erste Dattel für Euch.«


  Wie zuvor das Reisbällchen, so nahm der Stammesfürst jetzt eine Frucht und steckte sie dem Gast in den Mund.


  Tapfer kaute Elias darauf herum. Er hatte den Datteln beim Entkernen pulverisiertes Miraculin beigefügt. Der aus der afrikanischen Wunderbeere gewonnene Inhaltsstoff veränderte die gustatorische Wahrnehmung radikal. Sobald er in den Geschmacksknospen seine Wirkung entfaltete, hielt man eine Zitrone für die süßeste Orange der Welt. Die ohnehin alles andere als saure Dattel schmeckte für Elias geradezu widerlich süß. Trotzdem verzog er keine Miene.


  Als er nach ungefähr einer Minute immer noch nicht tot umgekippt war, nahm Scheich Mohammed eine zweite Frucht aus dem Pokalgefäß. Er musterte sie flüchtig, stopfte sie sich in den Mund und kaute gelangweilt darauf herum. Mit einem Mal weiteten sich seine Augen. Fahrig griff er nach einer weiteren Dattel und ließ sie im lückenhaften Gehege seiner Zähne verschwinden.


  »Ohhh!«, rief er abermals verzückt. Sämtliche Gespräche ringsum verstummten, und alle Blicke wandten sich ihm zu. Er sah aus wie ein vorzeitig vergreister Junge, der sich diebisch über einen Streich freut. »Sie ist süß«, sprudelte es aus ihm hervor. »So süß, wie eine Dattel nur sein kann. Und das habe ich al-Chidr zu verdanken, meine Brüder. Allah hat ihn zu mir gesandt, damit er mich ein zweites Mal heilt. O wie süß diese Datteln sind! So lieblich wie die Lippen meiner Fatima, als sie noch eine Jungfrau war. So erfrischend wie die Wasser der Quelle des Zickleins. So wohlschmeckend wie der Trunk aus dem Born in den Gärten der Wonne. Ihr Anblick ist so betörend wie die großen Augen der Huris in janna, dem Paradies, und ihr Geschmack…«


  Während Scheich Mohammed sich ununterbrochen in immer neuen Lobpreisungen erging, wie sie in ihrer bunten Opulenz nur ein echter Orientale ersinnen konnte, steckte er sich weitere Früchte in den Mund. Elias wartete geduldig, bis der Vorrat an Huldigungen erschöpft und der Pokal leer gegessen war.


  »Werdet Ihr Euer Wort halten, Scheich Hadschi Farid Mohammed ibn Salim?«, fragte er dann.


  Der versonnene Ausdruck wich aus dem Gesicht des Alten. Er reckte das Kinn vor, als wollte er auf das Anzweifeln seiner Ehrenhaftigkeit eine kämpferische Antwort geben. Stattdessen neigte er das Haupt. »Und wenn mein Herr mich siebenundsiebzigmal auf die Probe stellt, wird Euer gehorsamer Diener sich als bewährt erweisen«, erwiderte er.
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  Der schwarze Kaffee hatte Elias’ Müdigkeit vertrieben. Er wurde bei den Beduinen ohne Zucker und mit etwas Kardamom getrunken. Scheich Mohammed hatte ihn genossen und war darüber in neue Lobeshymnen ausgebrochen. Bald würde die Wirkung der Wunderbeere nachlassen, und sein Geschmackssinn wäre so taub wie zuvor.


  Die Gäste waren inzwischen gegangen, und das Oberhaupt des Stamms der Tarabin saß mit seinem Gast allein vor dem Haus. Die Wüstennacht war frostig, doch der Anblick des Sternenhimmels wog die Kälte für Elias auf. Er hatte den Nacken auf die Stuhllehne gelegt und beobachtete die Wölkchen, die sich abwechselnd aus seinem Atem und dem blauen Dunst der Wasserpfeife bildeten. Nun, da der Scheich ihm gegenüber im Wort stand, hatte er keine Eile mehr. Im Gegenteil sehnte er sich beinahe danach, in Gesellschaft des Alten die Morgendämmerung zu begrüßen– so entginge dessen zornigem Enkel die Gelegenheit, den Gast im Schlaf zu massakrieren.


  Scheich Mohammed sog am Mundstück seiner Huangsha. Sie stand zusammen mit einer kleinen Öllampe neben ihm auf dem Tisch. »Sogar der Rauch schmeckt süß. Wie habt Ihr das nur angestellt, Elias?« Sie hatten sich auf diese Anrede geeinigt, war sie nach orientalischen Überlieferungen doch nur ein anderer Name für al-Chidr.


  »Auch mit einem Wunderkraut«, antwortete der Gefragte. Er bemühte sich, das Wort auch besonders hervorzuheben, um dem Scheich eine Brücke zum halanğ des Lebens zu bauen.


  Der Alte schwieg einige ruhige Herzschläge lang, ließ ein paar Tabakwölkchen aufsteigen und seufzte dann. »Es gibt viele Sagen und Legenden, die von wunderkräftigen Kräutern berichten. Die dudaim etwa… In Eurer Sprache heißt sie sicher anders.«


  »Man nennt sie Mandragora oder Alraunwurzel.«


  Der Greis lächelte. »Wie ich sehe, kennt sich al-Chidr im Reich des Grünen aus. Die Dudaim jedenfalls wird seit den Tagen unserer Stammväter geschätzt, weil sie die Liebe und Fruchtbarkeit befördert. Selbst der jüdische Talmud und die Bibel der Christen berichten davon.«


  »Ich suche keinen Liebestrank, Scheich Mohammed ibn Salim.« War es nur die Geschwätzigkeit des Alters, oder redete der Greis absichtlich um den heißen Brei herum?


  »Richtig. Ihr seid auf der Suche nach einem Lebenskraut.« Der Scheich nickte bedächtig, paffte neue Rauchwölkchen in die klare Nachtluft und spannte seinen Gast abermals mit einem längeren Schweigen auf die Folter. Elias wollte sich schon in Erinnerung bringen, als der Alte weitersprach. »Kennt Ihr die Geschichte von Bilqis und Salomo?«


  »Ihr meint die Königin von Saba?«


  »So wird sie bei den Christen genannt.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen, einem so weisen Beduinen wie Euch zuzuhören.«


  Die Antwort gefiel dem Scheich– trotz seines hohen Alters war er nicht frei von Eitelkeit. So erzählte er von Salomo, dem Sohn König Davids. Er sei weit über die Grenzen seines Reichs für seinen Reichtum bekannt gewesen. Weisheit, Frauen und kostbare Besitztümer– von allem hatte er im Überfluss. Obwohl es ihm an nichts mangelte, überkam ihn, so behauptet es die Legende, ein Geist des Missmuts und der Unzufriedenheit. »Was nutzt mir all meine Herrlichkeit?«, soll er lamentiert haben. »Ich muss doch einmal sterben und von dieser Welt gehen.«


  Eines Tages besuchte ihn Bilqis –die Königin von Saba–, um seine Weisheit mit Rätselfragen zu erproben. Bei einem Nachtmahl vertraute er sich ihr an, und sie wusste Rat.


  In der Mitte eines Felsens gebe es ein Kraut, welches das Leben verlängere, berichtete sie ihm. »Da du im Besitz des Wurms Schamir bist, durch dessen Berührung alle Steine und Kristalle sich spalten, kannst du dir das Kraut leicht beschaffen.«


  Salomo, über diese Mitteilung hocherfreut, begab sich sogleich in die Berge, weit im Nordosten seines Reichs. Mithilfe des Schamir, der nicht größer war als ein Gerstenkorn, spaltete er emsig große und kleine Felsen. Bald strömte ihm der Duft eines Krauts entgegen, und er schickte sich an, danach zu greifen. Doch der Staub setzte sich, und der König wurde eines Mannes mit schneeweißem Haar und langem Bart ansichtig, der einen grünen Zweig in der Hand hielt.


  »Wie?«, rief Salomo überrascht. »In diesem Fels ein menschliches Wesen?«


  »Wohl bin ich ein Mensch«, erwiderte der Alte. »Einst war ich ein ebenso weiser, großer und berühmter König wie du.«


  »Und du bist im Besitz des Lebenskrauts, nach dem sich meine Seele verzehrt«, sagte Salomo. »Damit könnte ich mein Leben verlängern und mich noch lange meiner Schätze erfreuen.«


  »Fürwahr, du wirst leben wie ich«, antwortete der Alte. »Denn auch ich trachtete dereinst nach diesem Kraut, um mir mein Leben zu erhalten und meinen Reichtum zu sichern. Allein die Jugend ist verflogen und das Alter über mich gekommen; meine Kräfte sind versiegt. Ich möchte sterben und kann es doch nicht. So bitte ich dich, du weiser König, nimm das Kraut aus meiner Hand, damit ich endlich von meiner Qual erlöst werde.«


  Salomo zögerte nicht lang und nahm den duftenden Zweig. Doch als im nächsten Moment der Alte vor seinen Augen verschied, wurde ihm angst und bange. Entsetzt warf er das Kraut fort und lief schleunigst davon. Der Felsen aber schloss sich wieder hinter ihm und barg es bis auf den heutigen Tag.


  »Kann es sein, dass Ihr mir gerade einen Rat gegeben habt?«, fragte Elias, nachdem der Scheich erneut in sein stilles Paffen verfallen war.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet.«


  »Die Moral Eurer Geschichte kenne ich bereits aus dem Epos von Gilgamesch. Die ewige Jugend ist nur ein flüchtiger Traum, lautet sie. Such nicht länger danach, sondern nutz deine Zeit, um jetzt etwas aus deinem Leben zu machen.«


  »Wäre das so unvernünftig?« Der Scheich lächelte. »Es ist schon seltsam, solche Einsichten ausgerechnet aus dem Mund des ewig Grünen zu hören. Sei’s drum, ich habe Euch die Geschichte von Bilqis und Salomo nur erzählt, weil Ihr so erpicht darauf seid, das halanğ des Lebens zu finden.«


  »Ihr wisst nicht zufällig, wo sich dieser Felsen befindet, den der weise König gespalten haben soll?«


  »Nein.«


  »Schade.«


  »Aber man erzählt sich so einiges.« Der Alte sog genüsslich am Mundstück der Wasserpfeife. »Hatte ich schon erwähnt, dass sogar der Rauch süß schmeckt?«


  Elias unterdrückte ein Stöhnen. »Ja, habt Ihr. Was wird denn so erzählt?«


  »Ihr kennt die Ausdehnung von Salomos Reich?«


  »Es war auf alle Fälle größer als das heutige Gebiet des Staates Israel.«


  »Eine ziemlich ungenaue Antwort für einen Christen. Im Alten Testament, genauer gesagt im ersten Buch der Könige, wird gesagt, Salomo sei Herrscher über alle Reiche vom Euphrat bis zum Land der Philister und bis an die Grenze Ägyptens gewesen.«


  »Dann müsste der Nordosten seines Reichs im heutigen Syrien oder in der Türkei gelegen haben.«


  »Ihr wisst, dass der Euphrat nach der Genesis einer der Grenzflüsse des Paradieses war, in dem Sidra, der Baum des Lebens, wuchs?«


  Elias nickte. »Ihr kennt Euch in der Bibel gut aus.«


  »Für den Gläubigen ist der Koran zwar die wichtigste der heiligen Schriften, aber wir achten auch das heilige Buch der Christen. Ich habe schon viele Geschichten über Bilqis und Salomo gehört. In einigen wird gesagt, der König habe den Euphrat überschritten und sei auf seiner Suche nach dem Lebenskraut weit nach Osten gewandert. Bis zur Hohen Wacht.«


  »Die Hohe Wacht? Der Name sagt mir nichts.«


  »In der Avesta, dem heiligen Buch der Jünger Zarathustras, wird von einer Festung gesprochen. Vermutlich ist sie eher ein Berg oder eine Burg auf oder in einem Bergmassiv. Wirklich erstaunlich ist, dass die Hohe Wacht im Avestischen einen weiblichen Namen hat. Üblicherweise sind Berge im Iran und in Indien männlich. Manche Überlieferungen nennen diesen Ort im Zusammenhang mit Seth, dem Sohn Adams. Sie sagen, er habe eine Pflanze aus dem Paradies mitgebracht und sie auf der Hohen Wacht in die Erde gesetzt.«


  »Ist damit das halanğ des Lebens gemeint?«


  »Das müsst Ihr selbst herausfinden, Elias. Es heißt, die Hohe Wacht liege weit im Osten, im Lande Zarathustras.«


  »Ihr meint den Iran? Das alte Perserreich?«


  Der Scheich breitete in einer fatalistischen Geste die Hände aus: Nur Allah kennt den Ort.


  »Ebenso gut könnte ich eine Nadel in einem Heuhaufen suchen«, murrte Elias.


  »In unseren Zelten erzählt man sich noch eine andere Geschichte.«


  »Ihr seid ein Born unermesslicher Wissensschätze, Scheich Mohammed ibn Salim.« Elias bekam die Zähne kaum auseinander, während er dem Alten schmeichelte.


  Der schien Gefallen an dem Spiel zu haben. Er saugte drei-, viermal an seiner Pfeife, ehe er fortfuhr. »Sie handelt von der Hohen Wacht, dem Sitz eines sagenhaften Herrschers, der als Priesterkönig Johannes bekannt wurde und sich selbst Presbyter nannte.«


  »Ich habe kürzlich von ihm gelesen.«


  »Tatsächlich?«


  Elias nickte. »Bischof Otto von Freising erwähnt ihn in seiner Chronik erstmals um das Jahr 1145. Demnach hatte der syrische Bischof Hugo von Gabula von einem gewissen Johannes berichtet, einem König und Priester, dessen Reich jenseits von Persien und Armenien liege. Er soll ein Nestorianer-Christ gewesen sein und wenige Jahre zuvor die islamischen Bruderheere der Perser und Meder besiegt haben. Eins verstehe ich nicht. Ihr sagtet, die Hohe Wacht befinde sich im Lande Zarathustras. Meines Wissens war der Zoroastrismus im Neupersischen Reich der Sassaniden Staatsreligion. Ihre Dynastie endete, Jahrhunderte bevor Presbyter Johannes lebte.«


  »Wir reden hier über einen Mythos, dessen Wurzeln weiter in die Vergangenheit zurückreichen mögen, als die mittelalterlichen Chronisten ahnten. Manche seiner Elemente sind sehr alt. Bei uns Beduinen erzählt man sich, im Thronsaal des Priesterkönigs sei eine Leben spendende Quelle entsprungen, an deren Wasser sich ein Phönix labte.«


  Elias horchte auf. »Ein Phönix? Sagt Ihr das nur, weil ich Euch vorhin nach seiner Asche gefragt habe?«


  Der Greis lächelte. »Ja und nein. Die Legende von Presbyter Johannes ist auch im Abendland weit verbreitet.«


  Das stimmte. Das Unsterblichkeitsdossier von Professor Buttadeus hatte ihm einen ganzen Abschnitt gewidmet. »Soweit mir bekannt ist, soll sich Bibrich, die Hauptstadt des Priesterkönigs, in Äthiopien befunden haben und nicht im Iran.«


  Scheich Mohammed machte eine wegwerfende Geste. »Die Arroganz der Gelehrten. Seit dem Mittelalter behaupten sie das wegen der in Lalibela in den Fels eingegrabenen Kirchen. Aber Johannes war ein Nachfahr der Sterndeuter, die Isa ibn Maryam besuchten, den Ihr Jesus von Nazaret nennt. Euch dürfte bekannt sein, dass die drei aus dem Osten kamen, wahrscheinlich aus Persien. Die ältesten Überlieferungen siedeln das Reich des Presbyters sogar noch weiter östlich an. Deshalb gebe ich Euch den Rat, diese Gegend aufzusuchen, wenn Ihr mehr über die Hohe Wacht erfahren wollt.«


  »Der Iran ist ziemlich groß.«


  »Vor allem ist er schiitisch, wir Beduinen hingegen sind Sunniten.«


  Elias war zu enttäuscht, zu wenig Diplomat, um noch länger an sich zu halten. Ihm riss der Geduldsfaden. »Dass die Muslime untereinander genauso zerstritten sind wie die Christenheit, ist eine Sache«, knurrte er. »Aber Euren Wortbruch kann ich nicht hinnehmen, Scheich Mohammed ibn Salim. Wenn Ihr etwas wisst, das mir weiterhelfen kann, dann sagt es!« Damit hast du es endgültig mit ihm verscherzt, dachte er, kaum dass die Worte heraus waren. Doch es sollte anders kommen.


  »Geht nach Qom«, brummte der Alte scheu, ohne seinen Gast anzusehen. »Fragt in der Grabmoschee der Fatima al Masumeh nach einem Großayatollah namens Hossein Ali Taleghani.«


  »Danke.« Elias räusperte sich. »Und verzeiht mir meinen Zornesausbruch, Scheich Mohammed ibn Salim.«


  »Dafür seid Ihr schon früher berüchtigt gewesen, al-Chidr.«


  Elias überhörte geflissentlich die wenig schmeichelhafte Bemerkung. »Jetzt muss ich nur noch das Land verlassen, ohne verhaftet zu werden.«


  Der Alte lachte. »Ihr seid hier bei den Beduinen. Der Süden ist unser Land. Mein Lieblingsenkel wird Euch durch die Berge nach Jordanien bringen. Er hat einen Landrover, mit dem er regelmäßig Touristen die Schönheiten des Negev zeigt.«


  »Das ist sehr freundlich von Euch.«


  »Schon unser Stammvater Abraham geleitete die Engel, die ihn besuchten, ein Stück des Wegs. Es ist ein Gebot der Gastfreundschaft.«


  »Kann man hier eigentlich mit dem Handy telefonieren?«


  Der Alte nickte. »En Gedi –die Quelle des Zickleins– ist nicht weit. Dort gibt es einen Funkmast.« Er deutete auf einen Hügel im Süden. »Dort oben müsstet Ihr Empfang haben.«


  »Habe ich den Enkel mit dem Geländewagen schon kennengelernt?«


  Der Scheich nahm einen tiefen Zug aus seiner Wasserpfeife, ehe er antwortete. »Ja. Es ist Nabil.«
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  Scheich Mohammed quartierte den Gast im Zimmer seines Lieblingsenkels ein, in einem kahlen Raum mit weiß gekalkten Wänden, einem fadenscheinigen Teppich auf dem Boden, einem verrosteten Kleiderständer und einem erstaunlich modernen Fernsehapparat. Der einzige Schmuck waren zwei Fotos. Eins zeigte qubbat as-sachra, den Jerusalemer Felsendom, das andere einen vermummten Freiheitskämpfer mit einer Kalaschnikow.


  Eigentlich hatte Elias die Nacht damit für sich abgehakt. Wie sollte er in Gegenwart eines Heißsporns schlafen, für den er nur eine Geißel zur Erpressung von Lösegeld war? Oder ein Viehdieb, dem bei nächster Gelegenheit die Kehle durchgeschnitten werden musste? Noch bevor sie zu Bett gegangen waren, hatte der junge Rebell, unter freiem Himmel und außer Hörweite des Scheichs, seine diesbezüglichen Drohungen wiederholt. Daraufhin war Elias die Hutschnur geplatzt.


  »Sie nennen mich einen arroganten Zyniker, weil ich eine versehentlich angefahrene Ziege in meinen Kofferraum versteckt habe? Aber selbst kutschieren Sie Touristen für gutes Geld in Ihrem Geländewagen durch die Wüste und halten mir Vorträge über die Armut Ihres Volks. Ich finde das ziemlich verlogen.«


  »Was wissen denn Sie?«, hatte ihn Nabil daraufhin wütend angezischt. »Mit dem Geld, das ich verdiene, stopfe ich viele hungrige Mäuler. Und vielleicht dient der Landrover ja noch einem heiligeren Zweck.«


  Elias war sofort verstummt. Das Wort heilig hatte ihn hellhörig gemacht. War Nabil etwa mehr als ein Aufschneider mit einem Maschinenkarabiner? Ein Waffenschmuggler womöglich, ein Unterstützer der islamischen Widerstandsbewegung Hamas oder gar ein Mitglied der Terrororganisation Al Kaida? Man durfte zwar die Palästinenser mit ihrem Dschihad –dem heiligen Krieg zur Verbreitung und Verteidigung des Islam– und die Beduinen nicht über einen Kamm scheren, doch militanter Fundamentalismus und Terrorismus fanden sicher im ganzen islamischen Lager Sympathisanten, auch unter den Nomaden der Wüste.


  Der kurze und heftige Wortwechsel zwischen Nabil und Elias war wie ein Wetterleuchten gewesen, das zwar bedrohlich geblitzt hatte, dann aber kein Unwetter nach sich zog. Der Beduine zeigte dem Gast sein Lager und entschlummerte kurz danach unter dem Bild des Mudschaheds so friedlich wie ein Knabe auf dem Schoß seiner Mutter. Wenigstens respektierte er das vom Großvater ausgesprochene Gastrecht.


  Elias lag nur zwei Schritte von dem jungen Rebellen entfernt auf einer muffigen Matratze, die auch schon bessere Tage erlebt hatte. Durch ein schmales Fenster fiel ein Streifen Mondlicht ins Zimmer, ein silberner Schal, der sich über das Gesicht des Schlummernden gelegt hatte. Einige Minuten lang überlegte Elias, ob er sich heimlich aus dem Staub machen sollte. Die Chancen, sich zur Route 90 durchzuschlagen, standen eher schlecht. Seine Entführer hatten den Volvo versteckt. Zu Fuß wäre er ihnen hilflos ausgeliefert.


  Nach dem Telefonat, das er vor etwa zwei Stunden mit Henning von Bromberg geführt hatte, war er hin- und hergerissen. »Das klingt alles schlimmer, als es ist, Herr Meerbaum«, hatte ihn sein Auftraggeber zu beschwichtigen versucht. »Walid und Ruhi mussten früher oder später so enden. Bleiben Sie ruhig. Ich lasse mir etwas einfallen, damit Sie unbehelligt in den Iran reisen können.«


  Aus irgendeinem Grund fehlte Elias das Zutrauen in die Versprechen des Milliardärs. Warum hatte er nicht zugegeben, ihm einen Peilsender oder eine Wanze untergeschoben zu haben? Außerdem waren es von Brombergs Experten gewesen, die ihn im Museum hatten umbringen wollen. Wenn sich ihm eine Gelegenheit eröffnete, aus Israel zu fliehen, dann würde er sie beim Schopf ergreifen.


  Nabils Schnarchen war zu regelmäßig, als dass Elias länger dagegen anwachen konnte. Nach über vierzig Stunden Stress lechzte sein Körper nach Ruhe. Und die nahm er sich dann auch. Klammheimlich.


  Genauso unmerklich erwachte Elias wieder. Ein kühler Lufthauch streifte sein Gesicht. Im ersten Moment meinte er, überhaupt nicht geschlafen zu haben. Nabils leises Schnarchen klang unverändert. Doch etwas Neues hatte sich ins Haus geschlichen.


  Ein Geruch.


  Er war sehr schwach. Ein gewöhnlicher Mensch hätte ihn kaum bemerkt, erst recht nicht im Schlaf. Doch Elias meinte ihn wiederzuerkennen wie so vieles in den letzten Tagen, das er keiner konkreten Erinnerung hatte zuordnen können. Instinktiv brachte er das olfaktorische Geflüster mit Gefahr in Verbindung. Es stank, als hätte man einer schleimigen Kröte die Haut abgezogen, diese mit moderigen Pflanzenresten aus einem Sumpf vermischt und dem Ganzen eine Prise verbranntes Haar hinzugefügt. Ohne sich zu rühren, öffnete Elias die Augen. Der Halbmond hing tief über den Bergen und schien direkt durchs Fenster.


  Es stand offen.


  Als Elias’ Blick dem Mondlicht folgend zum Lager des Beduinen wanderte, machte er eine unheimliche Entdeckung. Da lauerte etwas an Nabils Seite. Es Mensch zu nennen, fiel schwer, obwohl es sich leidlich aufrecht hielt und an den richtigen Stellen über Kopf, Arme und Beine verfügte. Irgendwie erinnerte es an einen Alb, den mythischen Überbringer der nach ihm benannten Schreckensträume.


  Sämtliche Härchen auf Elias’ Haut richteten sich auf– es fühlte sich an wie ein Fell. Sein ganzer Körper wappnete sich spürbar gegen die Gefahr. Die Muskeln spannten sich, schienen sogar zu wachsen, ebenso die Zähne in seinem Mund und die Fingernägel. Es kam ihm vor, als verwandelte er sich in etwas anderes, etwas, das ihm genauso wenig geheuer war wie das Geschöpf an Nabils Lager.


  Das Wesen konnte kaum größer sein als ein achtjähriger Junge. Bis auf einen Lendenschurz war es nackt– die erschreckend faltige Haut sah im fahlen Mondlicht allerdings so grau und stumpf aus wie ein Gewand aus Sacktuch. Die Kreatur hob langsam und lautlos den rechten Arm. Obwohl sie nichts in den Händen hielt, lief Elias ein eisiger Schauer über den Rücken. Ihre langen Finger glichen den Beinen einer Languste, sie endeten in spitzen Klauen. Von den Handgelenken bis zu den Hüften entfalteten sich Schwingen, die an Fledermausflügel erinnerten.


  Eine Schrecksekunde lang redete sich Elias ein, er habe Wahnvorstellungen wie in der Nacht zum Samstag, als ihn das Fieber geschüttelt hatte. Sogleich verwarf er den Gedanken wieder. Vielleicht hatte er schon in der Villa des Milliardärs einen Alb gesehen– oder was immer jener kleine Unhold gewesen war. Jedenfalls führte die Kreatur am Lager des Beduinen nichts Gutes im Schilde. Sie wollte ihre Krallen durch Nabils Körper pflügen…


  … so wie sie Walid und Ruhi getötet hatte.


  Diese Erkenntnis stellte sich bei Elias ganz unerwartet ein. Sie entfachte einen Zorn in ihm, der ihm schier das Bewusstsein raubte. Er konnte nichts dagegen tun, vermochte nicht einmal zu verstehen, wie ihm geschah. So als stünde er neben sich und beobachtete durch eine beschlagene Glasscheibe den neuen und schrecklichen Elias, sah er sich von der Matratze hochfahren und hörte sich brüllen. Der aus seiner Kehle hervorbrechende Laut klang nicht mehr menschlich. Zu einem wütenden Braunbären hätte er schon eher gepasst.


  Der Alb fuhr erschrocken herum.


  Nabil riss die Augen auf, starrte erst den Unhold, dann seinen Zimmergenossen an und begann zu schreien.


  »Lass ihn in Ruhe!«, befahl Elias dem Geflügelten mit dröhnender Stimme.


  Der streckte ihm abwehrend die langen Klauen entgegen. Sein flaches Gesicht war eine hässliche Fratze mit riesigen, vor Entsetzen geweiteten Augen, einer Nase, die nur aus zwei Schlitzen bestand, und einem fliehenden Kinn. Als er den Mund öffnete, entblößte er zwei Reihen nadelfeiner Zähne. »Tut mir nichts, Elias!«, schnarrte er. »Ich bin Euer Freund. Der Junge will Euch töten. Deshalb muss ich ihn…«


  »Du wirst gar nichts tun!«, brüllte Elias und stürzte sich auf den Unhold. Der versuchte sich unter dem Schlag wegzuducken, reagierte aber zu langsam. Er wurde an der linken Schulter getroffen und förmlich von Nabils Lager weggefegt. Der gewaltige Hieb schleuderte ihn an die Wand unterhalb des Fensters. Dort blieb er reglos liegen. Auf seinem Rücken klafften vier tiefe, lange Schnittwunden, die quer über das Rückgrat verliefen.


  Elias kam sich vor wie ein Schlafwandler, der träumte, der sogar wusste, dass er träumte, und trotzdem seinen Körper nicht unter Kontrolle bekam. Wie in Trance stürzte er auf den Alb zu, packte ihn am Hals, hob ihn mühelos vom Boden hoch und schüttelte ihn wie ein gerupftes Huhn. Die Kreatur hing nur schlaff herab und reagierte nicht. Vermutlich war sie tot.


  Vorerst schien die Gefahr gebannt. Elias beruhigte sich. Während das Raubtier sich in die dunklen Tiefen seiner Seele zurückzog, wurde er sich wieder seiner selbst bewusst. Er sah die Hand und den Arm, die den Alb am Hals hielten. Sie waren dicht behaart und die Fingernägel tatsächlich gewachsen wie Bärenkrallen…


  Erschrocken ließ er die Kreatur fallen und rannte schreiend aus dem Haus.


  »Al-Chidr?«, fragte Scheich Mohammed ehrfürchtig, während er sich der gebeugt dastehenden Gestalt näherte. Das schwache Licht ließ ihn kaum mehr als einen Schemen erkennen.


  »Mein Name ist Elias«, knurrte der Angesprochene. Er war kopflos aus dem Dorf gelaufen, bis ihn die steile Flanke eines kleinen Wadis zum Innehalten gezwungen hatte. Sein Blick wandte sich nach oben, als bräuchte er nur dem Flüstern der Sterne zu lauschen, um das Rätsel seiner wahren Natur zu ergründen. Schwach nahm er die Wölkchen seines Atems in der kühlen Nachtluft wahr. Er zitterte.


  Fröstelte er in der Kälte oder aus Angst vor dem unbekannten Alter Ego, das sich eben gezeigt und gleich wieder in den Tiefen seiner Seele versteckt hatte? Was war mit ihm? Trieb ihn lediglich der Malariaerreger in den Wahnsinn? Oder hatte er sich tatsächlich gerade in etwas Bestialisches, etwas Furchtbares, etwas Tödliches verwandelt? Ein Werwolf war er wohl nicht, überlegte Elias, sonst hätte er das Bedürfnis verspürt, den untergehenden Mond anzuheulen. Aber wer oder was war er dann? Die Szenen aus Nabils Zimmer liefen als Endlosschleife in seinem Kopf ab, ohne dass sie für ihn einen Sinn ergaben.


  Der Alte blieb neben ihm stehen. »Ihr wisst nicht, was mit Euch geschehen ist, habe ich recht?«


  Elias antwortete nicht.


  »Habt Ihr je die Bücher der Verwandlungen gelesen?«


  Fragend sah Elias den Schemen im Sternenlicht an.


  »Die Metamorphosen des Ovid«, erklärte der Greis. »Ich war immer davon überzeugt, dass einige der zweihundertfünfzig Sagen, die ihnen zugrunde liegen, einen wahren Kern haben.«


  Seltsam, vom Scheich ausgerechnet auf das Werk des altrömischen Dichters angesprochen zu werden. Auch Henning von Bromberg hatte es erwähnt. Es ging darin um mannigfaltige Verwandlungen von Menschen oder Göttern in Tiere, Pflanzen und sogar Sternbilder. All das wusste Elias– doch hatte er Ovids Sagenkranz je gelesen? »Woher kennt ein Beduine die Metamorphosen?«


  »Eure Frage enttäuscht mich, Elias. Ich kann noch verstehen, wenn die westliche Welt ihre Bildung als die überlegene und einzig wahre ansieht, aber wieso soll nicht auch ein Sohn der Wüste darin bewandert sein?«


  »Meinetwegen könnt Ihr der weiseste Mensch der Welt sein«, seufzte Elias.


  »Davon bin ich weit entfernt. Ich habe übrigens in Paris studiert und lange Zeit in zwei Welten gelebt– im Negev und an der Seine. In Frankreich war ich mit Hossein Ali Taleghani befreundet, den zu besuchen ich Euch empfahl. Am ersten Februar 1979, an genau jenem Tag, als Hossein mit Ayatollah Khomeini in den Iran zurückkehrte, starb mein Vater. Ich war der älteste Sohn von Scheich Salim Mohammed und musste mich entscheiden, ob ich im Westen bleiben oder die Verantwortung für den Stamm übernehmen sollte.«


  »Sicher habt Ihr die richtige Wahl getroffen.«


  »Jedenfalls musste ich sie nie bereuen. Eure Welt hat ebenso viele Verlockungen wie entwurzelte Menschen. Ich wollte ihrem Heer keine weitere Seele hinzufügen und entschied mich für das einfache, aber echte Leben meines Volks. Wie Ihr seht, habe auch ich mehrere Metamorphosen durchgemacht.«


  Elias schüttelte den Kopf. Der letzte Streifen des Monds versank gerade hinter den Bergen. »Ich weiß nicht, ob man das miteinander vergleichen kann. Habt Ihr nicht gesehen, wie übel der Alb zugerichtet ist? Entweder bin ich geisteskrank oder ein Monster.«


  »Der geflügelte Wicht ist verschwunden.«


  »Was?« Elias fuhr überrascht zu dem Alten herum. »Ich dachte, er sei tot.«


  »Als Nabil sich wieder beruhigt und mir sein Zimmer gezeigt hatte, war von dem Wesen nur noch ein blutiger Fleck an der Wand geblieben.«


  »Aber Euer Enkel hat den Alb gesehen?«


  »Ja, Elias. Ebenso wie Euch. Ich habe ihn nie so erschüttert erlebt.«


  »Was hat er über mich…?« Elias schluckte. »Wie sah ich aus?«


  Scheich Mohammed schüttelte den Kopf. »Das müsst Ihr ihn selbst fragen. Auf der Fahrt habt Ihr sicher ausreichend Zeit dazu. Eigentlich verbieten mir die Gesetze der Gastfreundschaft, dergleichen zu sagen, doch ich bitte Euch, noch vor dem Morgengrauen aufzubrechen.«


  »Habe ich Euch dermaßen erschreckt, dass Ihr meine Gegenwart nicht länger ertragt?«


  »Darum geht es nicht, Elias. Die israelische Verwaltung erkennt unser Dorf nicht an. Ihr findet es auf keiner offiziellen Landkarte. Nabil sagte mir, er hätte Euch mit verbundenen Augen hierhergebracht. Es widerstrebt mir, dem geflügelten Geschöpf übernatürliche Kräfte zuzusprechen. Welche Möglichkeit bleibt dann noch, sein schnelles Erscheinen zu erklären?«


  Elias sah mit starrem Blick in die Nacht. »Mein Handy. Ich habe mit Deutschland telefoniert und es danach nicht mehr ausgeschaltet.«


  »Dann empfehle ich Euch, es jetzt zu tun. Ich sorge mich nicht nur um meinen Stamm, sondern auch um Euch. Ob Ihr das Telefon in Jordanien wieder einschaltet, müsst Ihr selbst entscheiden.«


  Elias fröstelte. Die Nähte seines Schlafanzugs waren an mehreren Stellen aufgeplatzt. »Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee ist, mich mit Eurem Enkel wegzuschicken. Er hasst mich.«


  »Das mag gestern noch so gewesen sein.« Der ruhigen Stimme des Alten war anzuhören, dass er lächelte. »Doch heute werdet Ihr in diesem Teil der Welt keinen besseren Gefährten finden als ihn. Ihr habt Nabil das Leben gerettet. Damit steht er in Eurer Schuld. Er würde nicht zögern, dasselbe für Euch zu tun.«


  Elias’ Kopf schaukelte hin und her, während sein Blick durch das Seitenfenster dümpelte. Er nahm die karge Natur außerhalb des Geländewagens kaum wahr. Sein erschöpfter Körper hatte nach dem Aufbruch aus dem Beduinendorf seinen Tribut verlangt, und er war erst vor wenigen Minuten wieder erwacht. Die Morgensonne hing noch tief über den Bergen im Osten. Die Salzkristalle in den großen Salinenbecken im südlichen Toten Meer glitzerten wie Diamantenstaub.


  Immer noch nicht munter, aber zumindest wach, grübelte er unentwegt über die Bedeutung der jüngsten Erlebnisse nach. Knabberten die mutierten Krankheitserreger an seinen Gehirnzellen? War er schizophren? Oder steckte etwas anderes, etwas Unfassbares dahinter?


  Soweit er zurückzudenken vermochte, hatte er sich als Fremder im eigenen Körper gefühlt. Sein jahrelanges Nomadentum war Suche und Flucht zugleich gewesen. Er hatte sich selbst finden, aber dabei nicht dem Ungeheuer begegnen wollen, das in ihm schlummerte. Nun war es erwacht, und er konnte es nicht länger ignorieren.


  Eine leise Ahnung sagte ihm, dass es eine Verbindung zwischen der Asche des Phönix und diesem Alter Ego gab. Ohne dieses unbestimmte Gefühl hätte er die Suche nach dem Lebenselixier unter dem Eindruck der schrecklichen Erlebnisse der letzten Tage sofort aufgegeben. Von Brombergs Versprechungen waren dadurch zur Nebensache geworden. Jetzt trieb ihn etwas viel Größeres an: die Frage, wer er wirklich war.


  Nördlich von Ein Hatseva bog Nabil nach Osten ab. Die Straße führte in die Arava hinab, eine Senke, die sich vom Toten bis zum Roten Meer erstreckte. Nach etwa fünf Kilometern durchquerten sie Idan. Das Örtchen war ein moschaw, eine genossenschaftlich organisierte landwirtschaftliche Siedlung, und lag gut zwei Kilometer von der jordanischen Grenze entfernt. Kurz hinter dem Ortsausgang schwenkte Nabil auf einer unbefestigten Piste nach Norden. Der junge Beduine hatte die ganze Fahrt über kein Wort gesprochen. Jetzt beendete er das Schweigen.


  »Ich muss Euch um Verzeihung bitten.«


  Elias stöhnte. »Nichts gegen die arabischen Traditionen, aber der Majestätsplural passt nicht zu Ihnen, Nabil. Ihr Großvater hat mich wenigstens geachtet…«


  »Das tue ich auch. Ihr habt mir das Leben gerettet. Inzwischen glaube ich, dass Ihr der Grüne seid.«


  »Na, wie schön! Ich bin anscheinend der Einzige, der immer noch daran zweifelt.«


  »Wenn Ihr Euch selbst gesehen hättet…« Nabil verstummte.


  Elias richtete sich im Sitz auf. »Was gesehen?«


  »Nichts.«


  »Nabil! Was haben Sie gesehen, als ich Ihnen den Alb vom Hals schaffte?«


  »Ein machtvolles Wesen.«


  »Wie sah es aus?«


  »Furcht einflößend.«


  »Ich werde gleich Furcht einflößend, wenn Sie noch länger um den heißen Brei herumreden. Was war an mir anders als jetzt?«


  Zur Rechten zogen Felder vorüber. Nabil lenkte den Wagen in eine Mondlandschaft. Nördlich davon erhoben sich schroffe Felsen. »Im Mondlicht konnte ich nicht viel erkennen«, antwortete er ausweichend. »Sie kamen mir größer vor. Kräftiger. Und voller Haare. An Ihren Händen waren Klauen wie bei einem Raubtier. Und Ihr Gesicht…« Wieder hielt er mitten im Satz inne.


  »Was ist damit gewesen?«


  »Es war wild.«


  »Ich habe mich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert.«


  »Nicht richtig menschlich«, sagte der Beduine so leise, als könnte das Aussprechen der Wahrheit eine neuerliche Verwandlung heraufbeschwören. »Es war das Gesicht eines Bären.«
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        En Gedi (Israel),

      
    

  


  24.März


  Die Morgensonne zauberte einen Regenbogen in die von dem Wasserfall aufgewirbelte Gischt. Wie ein Schlafwandler tappte der kleine Mann darauf zu. Er fühlte sich regelrecht zerschlagen. Wie lange war er nun schon durch die Wildnis gewankt? Seit seiner Geburt? In seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Er stolperte über einen Felsen, sank am Rand des natürlichen Beckens auf die Knie, schöpfte mit der Hand Wasser und trank.


  Plötzlich quäkte eine Pungi– die Flöte eines Schlangenbeschwörers. Er zuckte zusammen und blickte sich um wie ein gehetztes Tier. Weder eine Kobra noch ein Beschwörer war zu sehen. Dann merkte er, dass die nervtötende Musik aus seinen Kleidern kam. Er wühlte darin herum und zog aus der Jackentasche ein flaches Gerät hervor.


  Der kleine Mann drückte auf die grüne Taste, weil ihm das am vernünftigsten erschien. Das Gedudel brach ab. Verständnislos starrte er das Gerät an. Auf einer farbigen Anzeige stand ein Name.


  מתתיאס


  »Matathias?«, murmelte er. Er hörte ein Wispern. Wie ein Vogel neigte er den Kopf. »Wer spricht da?«


  »Bist du es, Ariel?«, fragte die leise Stimme auf Hebräisch.


  Er hielt das sprechende Gerät näher ans Ohr. »Wer bist du?«


  »Ihr! Es heißt: Wer seid Ihr? Ich bin dein Herr und Meister, Ariel, und verlange mehr Respekt.«


  »Seit wann?«


  Das Sprechgerät stöhnte. »Was ist los mit dir, Ariel?«


  »Ich glaube, er hat mir das Genick gebrochen.«


  »Wer?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Sprichst du von Elias? Hast du ihn gefunden?«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Hat er sich verwandelt?«


  »Ich weiß nicht. Mein Kopf ist völlig leer. Ich fühle mich todkrank. Und wie neu geboren.«


  »Du kannst froh sein, dass er dir nicht den Kopf abgebissen oder das Herz aus der Brust gerissen hat. Dann wär’s jetzt aus mit dir.«


  Ariel nahm das Sprechgerät vom Ohr, damit es seinen zornigen Blick sah. Dann hielt er es sich wieder an den Kopf. »Ihr habt gut reden, Herr und Meister. Wie oft habt Ihr Euch schon den Hals gebrochen?«


  »Noch nie. Im Gegensatz zu dir wusste ich mich vor Schwertern, Kugeln, Gift und anderen tödlichen Gefahren stets in Acht zu nehmen. Du bist den Kleinen Tod gestorben, Ariel, deshalb ist deine Erinnerung an dein letztes Leben verschüttet. Aber sei unbesorgt. Mit jeder Verwandlung wirst du ein bisschen mehr davon zurückgewinnen. Kannst du dich noch erinnern, ob du Elias einen neuen Peilsender untergeschoben hast?«


  »Was ist ein Peilsender, Herr und Meister?«


  Wieder stöhnte es aus dem Sprechgerät. »Ich bekomme hier ein Signal von der Böckleinquelle. Gibt es da irgendwo Wasser, wo du zurzeit bist?«


  »Ja, viel, viel Wasser, Herr und Meister. Ein ganzer Wasserfall.«


  »Dann habe ich dich auf dem Schirm und nicht Elias. Verflucht noch mal! Das heißt, wir haben keine Ahnung, wo er sich aufhält.«


  »Ich weiß nicht einmal, wer er ist, Herr und Meister.«


  »Dann bist du genauso schlau wie er. Hoffen wir, dass seine Erinnerung nicht zurückkehrt, bis wir ihn wiedergefunden haben. Ich weiß auch schon, mit welchem Köder ich ihn das nächste Mal einfange. Falls er nicht anbeißt, nenne ich dir einen Ort, wo du ihn auf jeden Fall abpassen kannst.«


  Teil III


  Von Galgenwurz musst so viel nehmen,


  Das Pantheon zu füll’n mit Götterduft,


  Damit die edlen Rösser flehmen,


  Wenn Fürsten reiten in die Gruft.
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  26.März


  Die letzten vier Tage kamen Elias wie vier Wochen vor. Erst am Montag war er in Israel angekommen, und nun landete er vor den Toren Teherans. Hinter ihm lag eine wahre Odyssee.


  Nabil hatte ihn auf einer Schmugglerroute nach Jordanien gebracht und dort an Suleiman übergeben, einen Cousin dritten Grades mütterlicherseits, in dessen verbeultem Wagen Elias bis nach Amman gelangt war, einhundertfünfzig halsbrecherische, staubige, heiße Kilometer, die er nie in seinem Leben vergessen würde.


  Unterwegs hatte er über Suleimans Handy mit von Bromberg telefoniert, um ihn für die Weiterreise in den Iran einzuspannen. In Jordanien bestand Visumspflicht. Ob seiner illegalen Einreise konnte Elias keinen entsprechenden Stempel im Pass nachweisen, womit er von Amts wegen in dem haschemitischen Königreich festsaß. Der Milliardär versprach, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um die Hindernisse aus dem Weg zu räumen.


  Suleiman lieferte Elias in der jordanischen Hauptstadt vor einem grauen Gebäude in der Benghasistraße 25 ab und trat, um achthundert Dollar reicher, den Rückweg in den Süden an. In dem schmucklosen Haus residierte der deutsche Botschafter. Elias war einigermaßen überrascht, als dieser ihm persönlich nur zwei Stunden nach der Ankunft einen befristeten vorläufigen Reisepass in die Hand drückte. Am nächsten Morgen verfügte er zudem über ein jordanisches Ausreisevisum, mit dem er in den Iran weiterreisen konnte. Flugtickets lagen ebenfalls bei.


  Mit Emirates flog er nach Dubai und nach einer Übernachtung weiter nach Teheran. Als er am Freitag um 10.35Uhr auf dem Imam-Khomeini-Flughafen landete, wurde er bereits von Dariush Sabaqian erwartet, einem leitenden Angestellten der KyroTel, einer Mobilfunkgesellschaft, die zu von Brombergs internationalem Firmenimperium gehörte. Sabaqian trat gegenüber dem iranischen Außenministerium offiziell als Gastgeber für Elias auf.


  Der Manager wusste sich mit seinem weißen Businesshemd, der gestreiften Krawatte und dem Sakko in schwarz-grauem Fischgrätmuster durchaus geschäftsmäßig zu kleiden. Dennoch gestand er sich manche Nachlässigkeit zu wie den offenen Hemdkragen, einen Dreitagebart und die unförmige schwarze Leinenhose. Wahrscheinlich wäre er lieber in einer Gelabia herumgelaufen, dem für islamische Männer im Vorderen Orient traditionellen knöchellangen weißen Hemd. Sein dezenter Geruch nach Māhi dudie, einem im Iran beliebten Räucherfisch, brachte ihm bei Elias den Namen Dudie ein. Der Perser war ein mittelgroßer Mann um die vierzig mit starkem Bartwuchs, ausladendem Bauch und einer nichtsdestotrotz enormen Quirligkeit. Ob der großen Geheimratsecken ähnelte sein buschiger Haarschopf frappierend der arabischen Halbinsel– rechts der Persische Golf und links das Rote Meer.


  Noch am Flughafen bekam Elias ein Zweiundsiebzig-Stunden-Visum ausgestellt. Er vermied es wohlweislich, seinen regulären Pass vorzulegen. Der Stempel des Erzfeinds Israel hätte dem ohnehin übellaunigen Einreisebeamten zweifellos vollends den Tag verhagelt.


  Als Elias in Dudies Lexus stieg, konnte er immer noch nicht fassen, wie reibungslos alles gelaufen war. Der Boss verfüge über erstklassige Kontakte zu unterschiedlichsten Regierungsstellen, erklärte der Räucherfischliebhaber grinsend. Wahrscheinlich waren die im Mittleren Osten eher behäbigen Amtsschimmel von dem Industriemagnaten mit Unsummen an Schmiergeldern auf Trab gebracht worden.


  Sabaqian hatte für den deutschen Gast ein Zimmer im Qom International Hotel reserviert und lenkte die japanische Nobellimousine daher direkt auf die nach Süden führende Autobahn. Sein fatalistischer Fahrstil entsprach den hiesigen Gepflogenheiten, war also halsbrecherisch. Im Iran gestaltete sich der Straßenverkehr nach dem Leitprinzip Vollgas oder Vollbremsung.


  Weil Elias das heitere Gemüt des Mannes am Volant nicht mit offener Kritik verdüstern wollte, machte er ihn gelegentlich durch beiläufige Kommentare auf die Meilensteine am Wegrand aufmerksam. Entweder staunend (»Sehen Sie nur, Dudie, der alte Peugeot hat sich doch glatt um den einzigen Baum im Umkreis von hundert Kilometern gewickelt!«), fragend (»Ragt da nicht das Heck eines Mercedes aus dem Straßengraben?«) oder analytisch (»Hat bestimmt ganz schön Funken gesprüht, als der Mitsubishi auf dem Dach über die Straße gerutscht ist«).


  Nach ungefähr sechs oder sieben solcher Anmerkungen lachte der KyroTel-Manager. »Keine Sorge, Mister Meerbaum, das ist bei uns normal. Auf den Straßen des Irans sterben pro Stunde drei Menschen. Wir belegen den ersten Platz in der weltweiten Statistik der Verkehrstoten.« Es hörte sich an, als spräche er vom Gewinn der Fußballweltmeisterschaft. Anschließend gab Dudie Gas und zog auf dem Standstreifen an zwei Sattelschleppern vorbei, die sich auf den regulären Fahrspuren gerade ein Kopf-an-Kopf-Rennen lieferten. Wenigstens war der Straßenbelag in tadellosem Zustand.


  Und so ging es die ganzen hundert Kilometer bis nach Qom weiter. Jeder überholte jeden wann und wo immer möglich, genauer gesagt, auch an Stellen, wo es nach menschlichem Ermessen ganz und gar unmöglich erschien. Erstaunlicherweise überlebten Elias und sein Fahrer sämtliche Beinaheunfälle. Dies sei zu einem Drittel seinen Fahrkünsten zuzuschreiben, betonte Dudie, und zu zwei Dritteln der Gnade Allahs, der jedem Menschen sein Schicksal zuteile. Links flog gerade ein Friedhof für die gefallenen Helden des Iran-Irak-Kriegs vorbei. Der Manager deutete durch die Windschutzscheibe. »Sehen Sie die goldene Kuppel?«


  Elias nickte. Neben dem in der Sonne funkelnden Gewölbedach ragten mächtige Minarette auf.


  »Das ist Hazrat e Fatima al-Masumeh, die Grabmoschee mit dem Schrein der Tochter von Musa al-Kathim, dem siebten der Zwölf Imame.« Sabaqian gehörte offenbar dem islamischen Bekenntnis der Zwölfer-Schia an, die genau ein Dutzend rechtmäßige Nachfolger des Propheten Mohammed verehrte.


  Elias entsann sich, im Unsterblichkeitsdossier von Professor Buttadeus einen Abschnitt über den zwölften und letzten Imam Muhammad ibn Hasan al-Mahdi gelesen zu haben. Die Schiiten glaubten, er sei Mitte des zehnten Jahrhunderts– im Jahr 329 nach islamischer Zeitrechnung– in der Verborgenheit verschwunden und werde sich erst wieder am Ende der Zeiten als Welt- und Glaubenserneuerer zeigen. Sollte dies stimmen, dann musste er das Geheimnis der Unsterblichkeit kennen. »Werden wir Taleghani in der Moschee treffen?«


  »Nein. Der Ayatollah ol Ozma…«


  »Wer?«


  »Das ist sein Titel. Er bedeutet Großayatollah. Früher hat er in der Moschee gelehrt. Mittlerweile steht er unter Hausarrest.«


  »Was? Warum erfahre ich das erst jetzt?«


  Sabaqian war plötzlich zu sehr mit dem Straßenverkehr beschäftigt, um zu antworten.


  Elias nickte verstehend. »Ihr Chef hat Ihnen gehörig Druck gemacht. Da wollten Sie ihn nicht enttäuschen.«


  »Das Wort unmöglich existiert in seinem Wortschatz nicht«, brummte der Iraner.


  »Wieso hat man Hossein Taleghani unter Arrest gestellt?«


  »Können Sie sich das nicht denken? Es gibt nur einen Mann, der noch unduldsamer ist als Henning von Bromberg.«


  »Sie meinen den Präsidenten dieses Landes?«


  Dudie zog die Mundwinkel schief. »Er reklamiert für sich die absolute Meinungsführerschaft in der Umma, der islamischen Gemeinschaft. Und seine Pasdaran, die Iranische Revolutionsgarde, ist das militärische Mittel zur Durchsetzung dieses Anspruchs.«


  »Ich dachte, das seien die Bassidschi.«


  »Die Mobilisierten der Unterdrückten sind eine aus Freiwilligen rekrutierte paramilitärische Miliz innerhalb der Pasdaran– ihre Speerspitze gegen Derwische oder andere Feinde der Rechtgläubigen.«


  »Hossein Ali Taleghani ist ein Großayatollah der Schia, der schiitischen Ausprägung des Islam. Ein Mann wie er wird sich doch kaum an der reinen Lehre versündigen.«


  Dudie lachte freudlos. »Wer das Regime nicht rückhaltlos unterstützt, den stempeln die Revolutionswächter zum Ketzer ab. Dabei geht es nicht um den Glauben, sondern um Macht. Es heißt, Großayatollah Taleghani stehe der Sufi-Gemeinschaft Nematollahi nahe, aber niemand konnte ihm das bisher nachweisen. Einen Ayatollah ol Ozma kann man nicht so einfach offen angreifen. Deshalb gehen die Wächter subtiler vor, indem sie zum Beispiel seine Verwandten verhaften.«


  »Und wenn er keine Angehörigen hat, stellt man ihn unter Hausarrest.«


  »Sie begreifen schnell, Mister Meerbaum.«


  »Was bedeutet das für mich? Ich muss unbedingt mit Ayatollah Taleghani reden. Wie komme ich an ihn heran?«


  »Ich habe eine Besuchsgenehmigung.«


  »Dann ist doch alles gut.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Das Dokument ist eine Fälschung.«


  »Oh! Wirkt es wenigstens echt?«


  »Äußerlich schon. Es wurde von einem hohen Offizier der Revolutionsgarde ausgestellt und verfügt über die richtigen Stempel an den richtigen Stellen auf dem richtigen Papier. Der Mann hat sich seine Unterschrift vergolden lassen.«


  »Kann ich mir vorstellen. Wo liegt dann das Problem?«


  »Ayatollah Taleghani dürfte nicht oft Besuch bekommen. Wenn seine Bewacher dem Schriftstück misstrauen und sich bei ihrer vorgesetzten Stelle rückversichern, kriegen wir ernste Schwierigkeiten.«


  Die Zeiten, da sich die Muezzins schwitzend die Minarette hochschleppten, um die Gläubigen aus luftiger Höhe zum Gebet zu rufen, waren längst passé. In Qom kamen ihre Stimmen wie auch andernorts aus Lautsprechern. Weil es die zweitheiligste Stadt der Schiiten war, gab es sehr viele Moscheen, und der Ruf zum Freitagsgebet hallte aus allen Richtungen, während der Lexus durch die Fatemi-Straße ins Zentrum von Qom rollte.


  Elias deutete auf zwei Minarette, die links hinter einer Baumgruppe aufragten. »Müssen Sie zum Beten nicht in die Moschee? Ich will Sie nicht von Ihren religiösen Pflichten abhalten.«


  Dudie lächelte gequält. »Imam Chamene’i, unser geistiges Oberhaupt, hat das Freitagsgebet während der Verborgenheit von Imam Mahdi zur alternativen Pflicht erklärt. Das heißt, ich habe die Wahl zwischen dem salāt al-dschum’a in der Moschee und dem zuhr, dem normalen Mittagsgebet. Das kann ich an jedem würdigen Ort verrichten.«


  »Zum Beispiel bei Ayatollah Taleghani?«


  »Mir gefällt, wie schnell Sie sich in unsere Sitten einfinden. Wenn wir Glück haben, hält sich während des Gebets nur ein Revolutionswächter vor dem Haus auf.« Dudie fuhr in eine Parklücke am Straßenrand.


  »Ist es hier?«


  Der Perser deutete zu der Grünanlage an der gegenüberliegenden Straßenseite. »Das ist der Najmeh-Garten. Er stößt im Nordosten an die Mosalla-Moschee. Laut der Beschreibung, die ich bekommen habe, liegt Großayatollah Taleghanis Haus am anderen Ende des Parks. Gleich wird sich zeigen, wie viel unsere Besuchsgenehmigung wert ist.« Er riss die Fahrertür auf, ohne den Straßenverkehr zu beachten. Ein Lieferwagen donnerte schlingernd und hupend an dem jäh ausgeklappten Hindernis vorbei. In selbstmörderischem Wagemut verließ Dudie das Fahrzeug.


  Elias stieg auf der Beifahrerseite aus und atmete tief durch. Der Geruch schlecht eingestellter Verbrennungsmotoren konkurrierte mit dem Duft von Akazien, Wacholder und anderer Pflanzen aus dem Park. Er überlegte kurz, mit welcher Strategie er seine Überlebenschancen beim Überqueren der innerstädtischen Rennstrecke erhöhen konnte. Sollte er sich eng an Dudies Seite halten oder den heranrasenden Fahrzeugen nach eigenem Ermessen ausweichen? Letztlich setzte er doch auf die im hiesigen Straßenkampf erprobten Reflexe des Einheimischen und erzielte damit ein befriedigendes Ergebnis– lediglich ein Rückspiegel streifte ihn leicht am Bauch.


  Verhaltenen Schrittes betraten sie eine schmale Seitenstraße. Sie war links von flachen Häusern und rechts von Bäumen gesäumt. Eine verschleierte Frau mit einem kleinen Jungen an der Hand kam ihnen entgegen. Aus dem Park hallten die Stimmen anderer Kinder. Um Elias vor Peinlichkeiten zu bewahren, erinnerte Dudie ihn noch einmal an die wichtigsten Verhaltensregeln, die er ihm während der Fahrt eingebläut hatte.


  Im Schatten einer Akazie bot ein Mann religiöse Accessoires feil. Die Pilger seien in Qom eine maßgebliche Einnahmequelle, erklärte Dudie. Sie kauften Koranausgaben, Gold, Gebetsteppiche und Gebetssteine oder Turbahs– kleine Stücke gepresster reiner Erde, auf die der Betende nach dem Vorbild des Propheten Mohammed die Stirn legte. Ein Händler, der auf einem Klapptisch Trockenobst zum Verkauf ausgelegt hatte, winkte Elias lachend zu und rief etwas auf Persisch. Dudie antwortete kurz.


  »Was wollte der Mann?«, fragte Elias.


  »Er hat sich erkundigt, aus welchem Land Sie stammen. Ich sagte ihm, Sie seien ein Wanderer und kämen von überall.«


  Elias lächelte gequält. Er fühlte sich ertappt, ohne recht zu wissen warum. »War das nicht unhöflich?«


  »Wir sollten hier nicht mehr von uns preisgeben als nötig. Es gibt weltweit nur ungefähr zwei Dutzend Großayatollahs, davon leben vierzehn hier in Qom. Hinzu kommen die vielen Koranschulen und Universitäten. Die gesamte iranische Führungselite und zukünftige Mullahs aus aller Herren Länder werden hier ausgebildet. Das alles macht diese Stadt –abgesehen vom irakischen Nadschaf vielleicht– zum geistigen Zentrum der Schia.«


  »Sie meinen, man ist hier besonders sensibel in Bezug auf den Schutz der reinen Lehre?«


  »Allerdings. In Qom wimmelt es von Spionen. Vermeiden wir also lieber jedes auffällige Verhalten. Vor allem kommen Sie bloß nicht auf den Gedanken, mit Ihrer Handykamera einen Mullah zu fotografieren. Am besten machen Sie sich unsichtbar.«


  »Das dürfte schwierig werden, wenn wir an den Wächtern vorbei zu Ayatollah Taleghani vordringen wollen.«


  »Deshalb halten Sie auch schön den Mund, während ich mit ihnen rede. Es ist mein täglicher Job, knifflige Verhandlungen zu führen. Sollte man Sie doch nach dem Zweck Ihres Besuchs fragen…«


  »…dann erzähle ich wie besprochen die Geschichte meines Großvaters, der in Paris ein Freund Taleghanis war und…«


  Dudie bedeutete Elias durch ein Heben der Hand zu schweigen. »Still! Ich glaube, wir haben es gefunden.«


  Unter dem Vordach eines Hauses trat ein blutjunger Mann in grüner Uniform und Schirmmütze hervor. Ein halb automatisches Gewehr hing von seiner Schulter. Gelangweilt blickte er den zwei Passanten entgegen. Dudie blieb vor dem Mann stehen und begrüßte ihn mit einem freundlichen salâm– Friede.


  Hierauf entspann sich zwischen den beiden ein angeregtes Gespräch. Elias staunte, wie viel er davon verstand, und das nicht nur, weil das Persische etwa zur Hälfte aus arabischen Lehnwörtern bestand. Überraschenderweise blitzten auch einige Brocken Avestisch und Altpersisch wie Goldnuggets aus seinen verschütteten Erinnerungen hervor. Soweit er es beurteilen konnte, ging es darum, ob der Wächter überhaupt die Entscheidungsgewalt besaß, Besucher zu dem Arrestanten vorzulassen. Er war wohl tatsächlich allein auf Posten. Im Lauf der sich zäh hinziehenden Verhandlung musterte er Elias wiederholt argwöhnisch.


  Endlich zog der KyroTel-Manager einen Umschlag aus der Innentasche seines Sakkos, holte die Besuchsgenehmigung hervor und zeigte sie dem jungen Revolutionswächter. Dessen Blick wanderte so oft über das Blatt hinweg, als wollte er den Text auswendig lernen. Plötzlich zog er ein Handy aus der Tasche, wohl um sich Rückendeckung zu holen.


  Elias brach der Schweiß aus. Bestimmt waren iranische Gefängnisse noch ungemütlicher als israelische. Sie mussten irgendwie verhindern, dass der Revolutionswächter mit seinem Vorgesetzten sprach. Ungeduldig sah er auf seine Armbanduhr.


  Dudie reagierte sofort und mit erstaunlicher Abgebrühtheit. Vor sich hin murmelnd zückte er sein eigenes Mobiltelefon.


  Mitten im Tippen hielt der Soldat inne. Er sah den Landsmann mit besorgter Miene an und fragte etwas.


  Als Antwort nannte Dudie einen Namen.


  Der Revolutionswächter zögerte. Dann steckte er sein Handy wieder in die Brusttasche des Hemds, deutete zum Hauseingang und brummte eine kurze Bemerkung.


  Dudie schob seinen Begleiter am Ellbogen in Richtung Tür.


  »Was haben Sie ihm gesagt?«, flüsterte Elias, als sie außer Hörweite waren.


  »Dass ich General Ahmad Ali Shaghayeghi anrufe und mich über ihn beschweren werde.«


  »Shaghayeghi? Ist das der Mann, der die Besuchserlaubnis ausgestellt hat?«


  Der Iraner schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist ein hohes Tier bei den Pasdaran, das ich nicht kenne.«


  Elias klappte die Kinnlade herunter. »Sie haben geblufft? Wie hätten Sie reagiert, wenn der Bursche…«


  »Pscht, nicht so laut!«, unterbrach ihn Dudie und deutete zur Tür. »Ayatollah Taleghani weiß nichts von Ihrem Besuch. Ab sofort lege ich die Sache in Ihre Hände.«


  Die Tür wurde von einem schlanken, etwa fünfundzwanzigjährigen Mann geöffnet, der nach Holzkohle, Zwiebeln und Knoblauch roch. Sein Haupt hatte er mit einer gehäkelten weißen Kappe bedeckt, unter der gewelltes Haar hervorquoll, das wie Pech glänzte. Ferner trug er eine aus schwarzer Wolle gewebte Abaya –den traditionellen islamischen Mantel– und darunter eine weiße Gelabia mit Stehkragen. Seine Miene verriet Misstrauen. Offensichtlich überraschte ihn der Anblick zweier Männer, die nicht in den Uniformen der Revolutionswächter steckten.


  Weil er kein Englisch sprach, verständigte sich Elias mit ihm auf Arabisch. Der junge Mann hieß Ramin Farmani und war ein Schüler des Religionsgelehrten Hossein Ali Taleghani. Er gab Elias zu verstehen, dass der Ayatollah ol Ozma –der Großayatollah– ohne vorherige Anmeldung keine Besucher empfange.


  »Die Umstände, unter denen Ihr Lehrer derzeit lebt, erschweren den Austausch vertraulicher Mitteilungen«, gab Elias zu bedenken. »Bitte seien Sie so freundlich und richten Sie Ayatollah Taleghani von seinem Freund Hadschi Farid Mohammed ibn Salim Grüße aus.«


  »Lass sie herein, Ramin!«, erklang aus dem Hintergrund die knarrende Stimme eines alten Mannes, bezeichnenderweise ebenfalls auf Arabisch.


  Farmani gab den Eingang frei und deutete einladend ins Haus.


  Elias und Dudie zogen ihre Schuhe aus und betraten einen etwa vier mal fünf Meter großen Wohnraum. Er war mit Teppichen ausgelegt, und es roch nach Limburger Käse– die typische Duftmarke von Schweißfüßen. Durch die kleinen Fenster drang nur wenig Licht herein. Die Einrichtung bestand aus einer braunen Holztruhe, einem Tisch mit einem dampfenden Samowar, diversen Kissen, einem großen Farbfoto von der goldenen Kuppel der Fatima-al-Masumeh-Moschee und einer schönen Kalligrafie, die den Namen Allahs darstellte. Decke und Wände waren weiß getüncht.


  Links von Elias saß auf dem Boden ein Mann, der sie mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn musterte. Er war ungefähr fünfundsiebzig Jahre alt und von asketisch schlanker Statur. Den hageren Körperbau konnte selbst seine weite weiße Gelabia nicht kaschieren. Das Haupthaar und der wohl schon seit einiger Zeit nicht mehr gestutzte Vollbart waren grau. Auf seiner gewaltigen Nase thronte eine altmodische Brille mit einem dicken schwarzen Rahmen und großen Gläsern. Dahinter blickten dunkle Augen den Gästen neugierig entgegen. Farmani stellte den Alten als Ayatollah ol Ozma Hossein Ali Taleghani vor und nannte die Namen der Besucher.


  Nachdem man einander die Hände geschüttelt hatte, lud der zart nach Safran und Limone duftende Gelehrte die Gäste ein, sich zu ihm zu setzen. Mit verhaltener Geste bot er ihnen schwarzen Tee aus dem Samowar an. Er sei bereits mit Safrankandis gesüßt, fügte er hinzu, weil man das Getränk üblicherweise durch ein zwischen die Zähne genommenes Stück Zucker schlürfte.


  Elias wollte eigentlich ablehnen. Dudie hatte ihm eingeschärft, dem Gastgeber nicht gleich zu Beginn die eigene Bedürftigkeit zuzumuten, sondern sich zunächst in Ruhe und Gelassenheit an der Gesellschaft des anderen zu erfreuen. Ehe er überhaupt Luft geholt hatte, reichte ihm Farmani schon ein kochend heißes Glas. Elias bedankte sich höflich. »Safran ist gut, wenn man unter Magenbeschwerden leidet«, bemerkte er.


  Taleghani hob staunend die dichten Augenbrauen. »Das ist der Grund, weshalb ich ihn verwende. Sie scheinen sich in den heilenden Kräften der Natur auszukennen. Sind Sie ein Homöopath?«


  »Manchmal auch das«, erwiderte Elias lächelnd und bezeichnete sich als einen an Naturheilkunde interessierten Koch. Die Miene des Ayatollahs wurde merklich wohlwollender.


  In den folgenden fünfzehn oder zwanzig Minuten tauschte man allerlei Freundlichkeiten aus. Nach den Regeln des Tâ’rof, des iranischen Kanons der Höflichkeit, durften sie nicht zu tief gehen, mussten aber ehrlich gemeint sein. Während Taleghani sprach, schrieb sein Schüler mit einem schwarzen Filzstift eine Warnung auf einen Zettel und zeigte ihn den Gästen.


  Vorsicht! Die Revolutionswächter hören mit.


  Elias nickte verstehend. Er war nicht überrascht. Vor ihm saß ein Mann, dessen Haltung vom Regime als Bedrohung empfunden wurde.


  Nach einer Weile brachte der Ayatollah sehr zurückhaltend seine Neugierde in Bezug auf den Beduinenscheich zum Ausdruck. Wie es seinem alten Freund gehe, wollte er wissen, und wie Elias dazu komme, als Überbringer der Grüße aufzutreten.


  »Hadschi Farid Mohammed ibn Salim ist bei guter Gesundheit«, antwortete Elias und erfand eine rührende Geschichte. Sie handelte von seinem Großvater, der in Paris mit Taleghani, Ayatollah Khomeini und dem späteren Beduinenführer eine freundschaftliche Beziehung gepflegt hatte. Während er fabulierte, schrieb er auf die Rückseite des Zettels, den Farmani benutzt hatte, den wahren Sachverhalt: Er habe den Negev bereist und dort die Gastfreundschaft des Scheichs genossen. Im Rahmen eines Forschungsprojekts habe er ihn um Auskunft gebeten, und der Beduine habe ihn an seinen alten Weggefährten aus Pariser Zeiten verwiesen.


  »Ihr Großvater war ein ehrenwerter Mann«, ging Taleghani auf das Spiel ein. Seine dunklen Augen blitzten vergnügt. Er besaß merklich Übung darin, die Lauscher hinters Licht zu führen, und spann Elias’ Geschichte sogar weiter. »In Frankreich trifft man nicht viele Katholiken, die zum Islam konvertieren. Darf ich fragen, welchem Bekenntnis Sie angehören, Herr Meerbaum?«


  »Ich bin noch Suchender.«


  Der Großayatollah nickte verständnisvoll. »Das ist lobenswert. Der Koran sagt: Denkt nach, die ihr Einsicht habt! Selbst die Rechtgläubigen tun das viel zu selten. Man steckt eben in seiner Haut und betrachtet die Welt nur durch zwei kleine Löcher– das engt die Sicht enorm ein.« Ein versteckter Seitenhieb gegen die Leute, die Taleghani wegen seiner Unbotmäßigkeit unter Arrest gestellt hatten.


  Elias wollte ihn nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen, musste sein Anliegen aber irgendwie ansprechen. Er nahm sich vor, seine Fragen so vorsichtig wie möglich zu formulieren. Am unverfänglichsten war vermutlich eine rein akademische Unterhaltung, die den eigenen Standpunkt gänzlich aussparte. »Mir ist sehr daran gelegen, meinen Horizont zu erweitern, Ayatollah ol Ozma Taleghani. Ich finde, gerade die persische Kultur ist voller Schätze, die im Westen immer noch viel zu wenig Beachtung finden. Zurzeit befasse ich mich sehr intensiv damit.«


  »So? Womit im Besonderen?« Der Gelehrte baute ihm eine Brücke.


  »Mich interessieren vor allem alte Mythen und ihre Spuren in den heutigen Weltreligionen.«


  »Das ist ein weites Feld.«


  »Ich habe mich auf Sagen und Legenden über die ewige Jugend spezialisiert: Lebenswasser, Lebenskraut, die Asche des Phönix…«


  »Ah! Diese Mythen meinen Sie.«


  Elias horchte auf. »Haben Sie schon einmal von der Asche gehört?«


  »Nein, aber selbstverständlich vom Phönix, dem Symbol des Glücks und der Unsterblichkeit. Unser großer Poet Jalal al-Din Muhammad Rumi erwähnt den göttlichen Vogel mehrmals in seinem Masnavi-ye. Er war Sufi. Natürlich wird sein Werk völlig überbewertet, wenn man es den persischen Koran nennt.«


  »Das versteht sich von selbst«, bestätigte Elias und führte das inzwischen nur noch lauwarme Teeglas an die Lippen. Während er den Duft von Zimt und Safran inhalierte, fragte er sich, ob Taleghani nur für die Lauscher so kritisch über den Mystiker sprach. Dudie hatte angedeutet, der Großayatollah könne einer Sufi-Gemeinschaft nahestehen. »Übrigens wird der Phönix auch in den alten Legenden vom Priesterkönig Johannes erwähnt. Ein Beduine« –Elias deutete auf den Zettel mit Scheich Mohammeds Namen– »erzählte mir, der Palast des Presbyters soll sich auf der Hohen Wacht im Reich Zarathustras befunden haben.«


  »In den mündlichen Überlieferungen der Wüstennomaden hat sich gewiss manches alte Wissen erhalten. Was diesen Presbyter Johannes betrifft, dürfte ein wahrer Kern schwer aus den Sagen herauszuschälen sein. Der Okzident erhoffte sich von ihm Befreiung vor dem sich ausbreitenden Islam oder wenigstens mehr Begeisterung für die Kreuzzüge. Wir Muslime sehen ihn naturgemäß mit anderen Augen. Sie kennen seine Legende?«


  »Ja.« Elias hatte alles, was er bereits aus Buttadeus’ Unsterblichkeitsdossier wusste, in den letzten zwei Tagen durch Recherchen im Internet ergänzt. »Johannes soll ein mächtiger christlicher König im äußersten Orient gewesen sein. Er sah sich als Jünger des Nestorius, des einstigen Patriarchen von Konstantinopel, und fügte den Muslimen einige empfindliche Niederlagen zu.«


  Taleghani nickte. »Nachdem Nestorius auf dem Konzil von Ephesos in Ungnade gefallen war, wanderten seine Nachfolger im fünften Jahrhundert ins Sassanidenreich aus. Zu dieser Zeit gab es bereits eine recht große Anzahl von Christen in Persien.«


  »Erstreckte sich das Reich der Sassaniden-Dynastie nicht über den heutigen Iran und Irak sowie einige ihrer Randgebiete?«


  »Das ist richtig.«


  »Somit könnte Presbyter Johannes durchaus in einem dieser grenznahen Gebiete regiert haben.«


  »Es stünde zumindest nicht im Widerspruch zu den historischen Fakten. Manche setzen ihn mit Yeliutaschi gleich, einem Fürsten der Keraiten. Dieser Führer des christlichen Turkvolks hatte das von Sandschar geführte Heer der Rechtgläubigen im Jahr 1141 Ihrer Zeitrechnung bei Samarkand besiegt.«


  Elias vermochte seine Aufregung kaum zu verbergen, schien er doch auf der richtigen Fährte zu sein. Er öffnete seine verschränkten Beine und winkelte sie seitlich an, damit seine Füße nicht auf den Gastgeber zeigten– Dudie hatte ihn davor gewarnt, diesen Fauxpas zu begehen. Für einen Mitteleuropäer war das Sitzen auf dem Boden ziemlich anstrengend. »Der Legende nach entsprang im Thronsaal des Priesterkönigs eine Leben spendende Quelle…«


  »…von deren Wasser ein Phönix trank. Ich kenne die Geschichte.«


  »Könnte sie in einer Zeit vor Presbyter Johannes wurzeln?«


  »Sicher. Für die Sassaniden in der Spätantike war Zurvan –die unendliche Zeit– äußerst wichtig. Sie führten die Lehre Zarathustras mit diesem Konzept erst zur Blüte. Ein Sufimeister könnte Ihnen sicher mehr über die vorislamischen Wurzeln der Unsterblichkeitslegenden erzählen.«


  »Sind die Derwische nicht islamische Mystiker? Wieso sollten die sich besser darin auskennen als ein Gelehrter wie Sie?«


  »Weil sich die Lehre des Sufik nach der Überzeugung ihrer Anhänger durch die gesamte Menschheitsgeschichte zieht und zu jeder Zeit und in jeder Kultur gegenwärtig ist. Diese Haltung muss ich als gläubiger Muslim natürlich verurteilen. Sie beleidigt das durch den Propheten Mohammed geoffenbarte, im Koran niedergeschriebene Wort Allahs.«


  »Natürlich. Ich glaube auch nicht an Jungbrunnen und Lebenselixiere, mein Interesse an diesem Forschungsgebiet ist rein akademischer Art«, bekräftigte Elias und schmunzelte. Wer ihrer Unterhaltung nur zuhörte, der musste Taleghani für einen loyalen Anhänger der islamischen Revolution halten. Seine Gesten und Mimik ließen indes deutlich Sympathien für die Derwischmystik erkennen. Womöglich war er sogar selbst ein Sufimeister. In unverfänglichem Ton schloss Elias seiner Erklärung eine Frage an. »Mussten Sie sich im Lauf Ihrer religiösen Studien eigentlich auch schon damit beschäftigen?«


  »Selbstverständlich. Man kann Wahrheit und Lüge nur voneinander unterscheiden, wenn man beides kennt. Übrigens glaube ich durchaus daran, dass jeder Mensch das Potenzial zur Unsterblichkeit in sich trägt. Der weise Salomo sagte, Allah habe sogar die Ewigkeit in die Herzen der Menschen gelegt, aber sie seien nicht in der Lage, das Ausmaß des Wirkens Gottes zu erkennen. Sicher hat dieser Gedanke auch die Lehre Al-Ghazalis vom feinstofflichen Herzen befruchtet.«


  »War er nicht ein persischer Sufi?«


  »Ja. Er glaubte, unser Herz schlage zwar in unserer Brust –in der grobstofflichen Welt–, doch beheimatet sei es im Reich der Engel. Deshalb könne es dem Menschen auch den Weg zurück ins Paradies weisen. Ich erwähne dies nur, weil viele Mythen das Wort Paradies als Synonym für die Unsterblichkeit gebrauchen.«


  Elias verlagerte sein Gewicht auf die andere Gesäßhälfte. »Im Christentum ist das bis heute so.«


  »Zu Recht. Man muss weder Christ noch Sufi sein, um daran zu glauben. Auch der Koran spricht vom ewigen Leben, entweder in der Hölle oder im Paradies. In al-Bakara, der zweiten Sure, heißt es: Wer aber glaubt und das Rechte tut, die werden Bewohner des Paradieses sein und werden ewig darin verweilen.«


  »Hat einer der Sufis oder Gesetzeslehrer zufällig auch etwas über die Hohe Wacht erwähnt?«


  Taleghani zögerte. »Sagt Ihnen der Titel asch-schaich al-akbar etwas?«


  »Der größte Meister oder Magister Magnus? Ibn Arabi wurde so genannt. Ein Palästinenser hat mir neulich von ihm erzählt.« Und jetzt ist er tot, fügte Elias in Gedanken hinzu. Wie schon in Jerusalem, als Walid den mittelalterlichen Sufimeister erwähnt hatte, verspürte er einen Schauer, so als wollten sich seine verschütteten Erinnerungen ihm auf dem Umweg über die Gefühle mitteilen. Um seine Unsicherheit zu überspielen, griff er zum Teeglas. »War er nicht ein Freund des arabischen Arztes und Philosophen Averroes?«


  »Sie meinen, Ibn Ruschd? Ganz richtig. Ibn Arabi war einer der produktivsten islamischen Gelehrten aller Zeiten. Man sagt, er habe keinen spirituellen Lehrer gehabt, sondern sei von einem verborgenen Meister unmittelbar in den mystischen Islam initiiert worden.«


  »Verborgen? Meinen Sie, dieser Meister war ein Unsterblicher so wie der zwölfte Imam?«


  »Ibn Arabi beruft sich auf Chisr.«


  Beim Klang des persischen Namens für al-Chidr lief Elias abermals ein Schauer über den Rücken.


  »Sie sehen blass aus. Geht es Ihnen gut?«, fragte Taleghani besorgt.


  »Ja«, antwortete Elias leise und räusperte sich. »Hat der Grüne dem Sufimeister irgendwelche Wahrheiten offenbart, die meine Forschung voranbringen könnten?«


  Taleghani sah ihn lange an, ohne etwas zu erwidern. Schließlich nickte er. »Ibn Arabi hat fast achthundertfünfzig Bücher verfasst, weshalb seine Urheberschaft in manchen Fällen umstritten ist. Es gibt eine Handschrift, die einige Gelehrte ihm zuschreiben, andere wiederum nicht. Sie wird daher in den offiziellen Ausgaben seiner Werke nicht mit aufgeführt. Ich persönlich durfte in Damaskus das Original studieren und bin von seiner Authentizität überzeugt. Das Manuskript wird auf das Jahr 1240 nach christlicher Zeitrechnung datiert, also in das Todesjahr Ibn Arabis.«


  »Und worum geht es darin?«


  »Um eine Höhle am Kūh-e Damāvand.«


  In Elias regte sich etwas, so als wollte sich eine Erinnerung in sein Bewusstsein drängen. »Das ist ein Vulkan, nicht wahr?«


  »Nicht irgendeiner. Für viele in diesem Land ist er schlicht und ergreifend der Berg. Mit über fünftausendsechshundert Metern die höchste Erhebung im Alborz-Gebirge, ja sogar im gesamten Nahen Osten. Der Überlieferung nach ist er der legendäre Turā Nasihā, der Leuchtende Berg.«


  »Nie gehört.«


  »Das Grab des ersten Menschen soll sich dort befinden.«


  »Sie meinen… Adam?«


  Taleghani nickte. »Ibn Arabi zitiert eine Legende, der zufolge Adams letzte Ruhestätte in einer Höhle liegt. Ihr Zugang soll einen ambrosischen Duft verströmen.«


  Elias merkte auf. Ein olfaktorischer Wegweiser? Beschrieben von einem mittelalterlichen Mystiker? Wäre es nicht so abwegig gewesen, hätte er fast glauben können, Ibn Arabi habe gewusst, dass achthundert Jahre später eine Spürnase wie Elias Meerbaum danach suchen würde. Gemäß dem Dossier von Professor Buttadeus gingen zahllose Unsterblichkeitsmythen auf Adams Sohn Seth zurück, der zum Paradies aufgebrochen war, um den Lebensbaum zu finden und damit seinem sterbenskranken Vater Linderung zu verschaffen. »Erwähnt Ibn Arabi zufällig auch eine Pflanze mit heilkräftiger oder lebensverlängernder Wirkung?«


  »Das tut er tatsächlich. Sie heißt huwilinğān.«


  Elias schmachtete das leere Teeglas an. Sein Mund war vor Aufregung ganz trocken. Taleghani hatte gerade den persischen Namen für Galgant genannt. Für Galgenwurz! »Ist dieser Leuchtende Berg zufällig identisch mit der Hohen Wacht?«


  »Er ist der wichtigste Teil davon.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Im Awestischen, das von den zoroastrischen Priestern zur Zeit der Sassaniden noch als Kultsprache gepflegt wurde, nannte man das Aborz-Massiv Hohe Wacht.«


  Elias hielt dem Schüler des Großayatollah das Glas hin. Seine Hand zitterte. »Dürfte ich noch etwas Tee haben?«


  Während Farmani für Nachschub sorgte, sprach Taleghani weiter. »Ich merke, mit wie viel Hingabe sie Ihre… Forschung betreiben. Ibn Arabi hat noch ein anderes Detail über die Wurzel des Lebens überliefert, das ich Ihnen nicht vorenthalten will– falls Sie in Versuchung geraten, damit einen Selbstversuch zu wagen.«


  »So? Was denn?«


  »Wer vom heiligen Hom koste, so warnte er, werde nicht mehr derselbe sein wie zuvor. Er werde verwandelt.«


  »Ver…?« Elias verschluckte sich am eigenen Speichel. Nach seinen Erlebnissen in von Brombergs Villa, im Rockefeller Museum und im Beduinendorf erschien ihm der Fluch des Phönix beängstigend real. Den Sünder zu strafen durch Verwandlung wie Pest, wird zum Wesen, von dem er sich führen lässt.


  Taleghani nickte bedeutsam. »Verwandelt. Ibn Arabi schreibt, der Phönix soll früher eine Frau gewesen sein. Als sie von der Wurzel des heiligen Hom kostete, nahm sie die Gestalt eines Vogels an. Bald wünschte sie sich nur noch den Tod. Von der Sehnsucht danach überwältigt, verbrennt sie sich alle fünfhundert Jahre selbst. Vergeblich, wie jeder weiß, denn der Phönix steht jedes Mal wieder aus der eigenen Asche auf.«


  »Ist der heilige Hom nicht der Baum der Unsterblichkeit?« Elias erinnerte der Name an eine Pflanze, von der er im Zusammenhang mit der dritten Ingredienz der Phönixasche gelesen hatte.


  »Richtig. Im altpersischen Mythenkreis speist er sich aus Ab-Zendeghian, der Quelle des Lebens…«


  »…die nach der Legende vom Priesterkönig Johannes in dessen Thronsaal entspringt.«


  Taleghani lächelte. »Man sieht regelrecht, wie sich in Ihrem Kopf alles zu einem Bild zusammenfügt. Sie kennen vermutlich die Sage von der Rotunde der vierundzwanzig Türen.«


  »Nein.«


  »Es heißt, vierundzwanzig Türen führen in den Tod, und nur eine öffnet sich in den Thronsaal von Presbyter Johannes.«


  »Sie meinen dreiundzwanzig.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen die Unwahrheit erzähle?«


  »Verzeihen Sie mir bitte, Großayatollah, falls ich mich ungeschickt ausgedrückt habe. Aber wenn es vierundzwanzig Türen sind und eine in den Saal führt, bleiben dreiundzwanzig falsche Ausgänge.«


  »In der Legende ist von zwei Dutzend Todestüren die Rede.« Taleghani lächelte weise. »Ich wiederhole gern noch einmal, wozu der Koran ermuntert: Denkt nach, die ihr Einsicht habt!«


  »Ohne konkrete Anhaltspunkte ist das ziemlich schwierig. Mit der Zahl von vierundzwanzig Türen allein lässt sich wenig anfangen.«


  »Ich hatte vorhin erwähnt, dass viele Mythen das Wort Paradies als Synonym für die Unsterblichkeit gebrauchen. Vielleicht trifft dies auch auf den Hom zu, die Wurzel huwilinğān und die Quelle des Lebens.«


  »Ja und?«


  Taleghani seufzte, als hätte er es mit einem begriffsstutzigen Schüler zu tun. »Imam Sadiq –der sechste Imam– hat prophezeit, dass eine seiner Nachfahrinnen Fatima genannt und in Qom begraben werden würde. Wer immer ihren Schrein aufsucht, versprach er, wird ins Paradies eingehen.«


  »Wollen Sie damit andeuten, im Schrein gebe es einen Hinweis auf das Geheimnis der vierundzwanzig Türen?«


  »So jedenfalls ist es von Ibn Arabi überliefert. Kurz vor seinem Tod in Damaskus will er von einer Inschrift auf einem Grab in Qom erfahren haben, das sich erst einige Jahre später als die letzte Ruhestätte von Fatima der Sündenreinen erwies. Manches deutet darauf hin, dass diese Worte heute noch auf den Platten im Schrein stehen.«


  »Meinen Sie jenen Schrein, der in der Moschee der Fatima al-Masumeh steht?«


  Der Religionsgelehrte nickte. »Jeder gläubige Muslim kann ihn sehen und sogar berühren. Ihnen als Christ ist der Zutritt allerdings bei Strafe untersagt.«


  Elias’ Hände wurden feucht. Taleghanis verbissener Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er mehr über den Weg zum huwilinğān des Lebens wusste, als er auszusprechen wagte. Elias schob ihm den Zettel mit dem Filzstift zu, damit er allzu Verfängliches darauf notieren konnte. »Sie haben den Schrein und das Grab doch bestimmt oft betrachtet. Können Sie mir die Details nicht einfach beschreiben?«, fragte er und deutete demonstrativ auf das Papier.


  »Sicher«, antwortete der Gelehrte, ohne das Blatt zu beachten. »Fatimas Grab beschirmt ein großer, über drei Meter hoher goldener Kasten. Durch ein Gitter kann man unten hineinsehen. Für Sie besonders aufschlussreich dürften die Inschriften auf den emaillierten Fußbodenfliesen sein. Ich könnte stundenlang über den Schrein dozieren und würde vielleicht trotzdem das Wichtigste unerwähnt lassen. Gern wiederhole ich noch einmal, was Imam Sadiq sagte: Wer immer ihren Schrein aufsucht, wird ins Paradies eingehen. Offenbar erkennt nur das sehende Auge das Geheimnis.«


  »Rätsel über Rätsel! Wie wäre es zur Abwechslung mit einem handfesten Rat für einen Suchenden?«


  »Es heißt, einer von Allahs neunundneunzig schönsten Namen soll den Weg weisen. Aber fragen Sie mich nicht, welcher Weg dies ist oder wie man dorthin gelangt. Ich bin kein Mystiker.«


  Dudie warf Elias einen beredten Blick zu: Wechseln Sie das Thema! Es war wohl das Klügste, sich auf seine sensiblen Antennen für das Tâ’rof zu verlassen. Der Großayatollah machte mit seiner Weigerung, den Zettel als abhörsicheres Kommunikationsmittel zu benutzen, eines ganz klar: Seine Mitteilsamkeit hatte Grenzen. Entweder konnte oder wollte er nicht mehr über die Tür zum Thronsaal des Priesterkönigs sagen.


  Elias verabschiedete sich gedanklich vom Rätsel der vierundzwanzig Türen und sprach noch jene andere Frage an, die ihm in Verbindung mit dem Baum der Unsterblichkeit gekommen war. »Sie erwähnten den heiligen Hom. Der Name erinnert mich an das Soma der Veden, der irdischen Entsprechung von Amrita, dem Trank der Götter. Ist es nur ein Zufall, dass Hom und Soma so ähnlich klingen, oder gibt es da einen Zusammenhang?«


  Die Miene des Ayatollahs entspannte sich. »Die Veden sind die heiligen Schriften Indiens. Sicher bin ich nicht der Richtige, um Ihnen verlässliche Auskunft darüber zu geben. Eines spricht allerdings für Ihre Vermutung: Die Worte Haoma oder Hauma im Avestischen entsprechen dem Somatrank der Rigveda, der ersten Sammlung der Veden. Der Haomakult lässt sich im Hinduismus und im Glaubenskosmos Zarathustras bis heute nachweisen. Früher gehörte der Somatrank, ebenso wie die Änderung der Kleidung, zum Einführungsritus der iranischen Herrscher. Vermutlich erinnert dieser zoroastrische Brauch noch an die Verwandlung nach dem Genuss des Lebenselixiers.«


  Das ständige Gerede von der Verwandlung durch das Elixier des Lebens zerrte an Elias’ Nerven. »Haben Sie eine Ahnung, woraus dieses Soma oder Haoma gewonnen wurde?«


  Der Gelehrte machte eine vage Geste. »Die Meinungen schwanken zwischen dem Saft der Ephedrapflanze und einem Pilz, möglicherweise dem Fliegenpilz. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Möchten Sie gern zum Essen bleiben?«


  Auch ohne Dudies unbehaglichen Blick hätte Elias den dezenten Rausschmiss bemerkt. Ayatollah Taleghani wollte den mithörenden Revolutionswächtern offenbar keine Munition liefern, um ihn der Ketzerei zu bezichtigen. Elias lehnte die Einladung freundlich ab und wechselte noch einige unverbindliche Worte. Dann bedankte er sich bei dem Gelehrten und seinem Schüler für die Gastfreundschaft und sagte ihnen Lebewohl.


  »Wenn Sie möchten, kann ich für Sie in die Moschee der Fatima al-Masumeh gehen und den Schrein fotografieren«, erbot sich Dariush Sabaqian, als sie zum Auto zurückkehrten.


  Elias schüttelte den Kopf. »Danke, das ist sehr freundlich. Aber Sie haben ja die Worte des Imam gehört, auf die Ayatollah Taleghani so viel Nachdruck legte: Man muss den Schrein der Fatima aufsuchen, um ins Paradies einzugehen. Ich werde wohl nicht umhinkönnen, ihn mir persönlich anzusehen.«


  »Für einen Christen ist das so gut wie unmöglich.«


  »Wie sagten Sie vorhin? Für Henning von Bromberg existiere das Wort unmöglich nicht? Ihr Boss erwartet, dass ich für ihn das huwilinğān des Lebens finde.«


  »Bitte versuchen Sie nicht, sich in die Moschee einzuschleichen.«


  »Was geschähe, wenn ich es trotzdem täte?«


  »Davon rate ich dringend ab. Sollte man herausfinden, dass sie kein Muslim sind, könnte das übel für Sie enden.«


  Elias nickte mit düsterer Miene. »Das Risiko muss ich dann wohl eingehen. Und Sie werden mir dabei helfen.«
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  Dem gläubigen Muslim sei es streng verboten, das Abendgebet zu verrichten, während die Sonne untergehe, hatte Dariush Sabaqian erklärt. Erst wenn sie vollständig hinter dem Horizont verschwunden sei, dürfe man sich zum maghrib vor Allah niederbeugen. So sei man über jeden Verdacht erhaben, die Sonne anzubeten.


  Elias kam sich alles andere als unverdächtig vor, als er in der Abenddämmerung auf dem großen Vorplatz der Fatima-al-Masumeh-Moschee auf den richtigen Augenblick wartete, und das lag nicht nur an seinen butterblonden Haaren.


  Er hatte Dudie in einem Moment der Unaufmerksamkeit aus den Augen verloren, kein Wunder bei den vielen Menschen ringsum. Das allgegenwärtige Gemurmel war fast so betäubend wie das Duftgemisch, das seine empfindliche Nase reizte. Überall wimmelte es von Männern in gewöhnlicher Straßenkleidung, Frauen im schwarzen Tschador, Mullahs in ihren langen Abayas, Kindern in unbekümmerter Ausgelassenheit und Revolutionswächtern in grüner Uniform oder Zivil. Letzteren verdankte er sein Unbehagen.


  Auf der Suche nach dem KyroTel-Manager streifte sein Blick die blau gefliesten Fassaden der umliegenden Gebäude, wanderte unter den Baldachinen der Devotionalienläden entlang und verweilte kurz auf der zweiunddreißig Meter hohen, mit zwölftausend Goldplättchen belegten Kuppel über der Grabkammer von Fatima der Sündenreinen. Ein hier geäußerter Wunsch, gleichgültig, ob von einem Muslim oder einem Ungläubigen ausgesprochen, gehe in Erfüllung, hatte Dudie gesagt. Elias wünschte sich, das Rätsel der vierundzwanzigtürigen Rotunde zu lösen, ohne den strengen Sittenwächtern in die Hände zu fallen.


  Er schreckte zusammen, als plötzlich der Ruf des Muezzins aus den Minarettlautsprechern erscholl. Bewegung kam in die Menge. Im nächsten Moment entdeckte er seinen Komplizen. Dudie ging auf einen Moscheewächter zu. Der Mann trug ein langes Gewand mit einer hohen, von grünen Tüchern umschlungenen Mütze, stand im Torgewölbe und beäugte argwöhnisch die Ein- und Ausgehenden.


  Auf diesen Augenblick hatte Elias gewartet. Er bezwang sein Unbehagen und mischte sich unter die zum Gebet strebenden Menschen. In dem Gedränge kam er sich wie ein zu fest aufgeblasener Luftballon vor, der bei der kleinsten Berührung zerplatzen konnte– eine Folge seiner tief sitzenden Angst vor Ansteckung. In den letzten Tagen hatten ihn andere Schrecklichkeiten davon abgelenkt, doch jetzt lebte sie wieder auf. Die über den Platz hallende Stimme des Muezzins dröhnte in seinen übersensiblen Ohren. Er war nervös, hatte feuchte Hände und ein flaues Gefühl im Magen. Ab und zu wurde ihm sogar schwindelig. Vielleicht hätte er nach dem Einchecken im Hotel doch etwas essen sollen; das Frühstück im Flugzeug war seine letzte Mahlzeit gewesen.


  Nur noch wenige Schritte bis zum Tor. Während der Wächter mit Dudie sprach, wanderte Elias’ Blick immer wieder über die Menge. Er schwitzte aus allen Poren. Du bist ein Idiot!, schoss es ihm durch den Kopf. Warum hatte er sich nicht wenigstens eine Kopfbedeckung besorgt? Mit seinen hellen Haaren war er so unauffällig wie ein bunter Hund. Zwar gab es auch blonde Muslime, doch in der zweitheiligsten Stadt der iranischen Schiiten waren sie eher selten anzutreffen. Sollte er umkehren…?


  Sein Fuß stieß unvermittelt gegen ein Hindernis. Als er den Blick senkte, gewahrte er vor sich einen Rollstuhl. Der darin sitzende Mann hatte sichtlich zu kämpfen, um in dem Gedränge voranzukommen. Er roch nach Berberitze und Dill, trug einen schlammfarbenen Popelinblouson und litt unter Haarausfall.


  »Ich helfe ihnen«, sagte Elias spontan auf Arabisch, packte die Griffe des Stuhls und schob ihn beherzt ins dichteste Gewühl.


  Der Behinderte verrenkte sich fast den Hals, um zu sehen, wer ihm da so unerwartet Beistand leistete. Er war etwa Ende vierzig, hatte das Gesicht voller grauer Bartstoppeln und besaß keine Schneidezähne. Als er Elias’ grüne Augen erblickte, wirkte er verunsichert. Selbst mit einem freundlichen Lächeln ließ er sich nicht aufmuntern.


  Mit hängendem Kopf schob Elias den Stuhl an Dudie und dem Torhüter vorbei. Die Stimme des Letzteren war auffällig hoch und so durchdringend, dass sie wie ein Messer durchs breiige Gemurmel der Menge schnitt. Elias verstand nicht, womit sein Komplize den Mann ablenkte, und es interessierte ihn auch nicht. Er war nur heilfroh, als er endlich unbehelligt das Tor passiert hatte.


  Dahinter lag ein großer Innenhof mit einem rechteckigen Wasserbecken. Verstohlen sah er sich nach dem Türhüter um. Obwohl Dudie immer noch wild gestikulierend auf ihn einredete, blickte der Mann just im selben Moment zum Rollstuhlfahrer und seinem Begleiter herüber. Rasch drehte sich Elias wieder um und neigte sich über seinen Alibipflegling. Hatte der Moscheewächter Verdacht geschöpft? Sich ein weiters Mal umzuwenden, wäre zu auffällig gewesen. »Wohin darf ich Sie bringen?«, fragte er den Mann im Rollstuhl.


  »Hazrat e Fatima al-Masumeh«, murmelte dieser und deutete nach rechts. Vielleicht erhoffte er sich am Grab Heilung von seinem Gebrechen.


  Elias lenkte den Rollstuhl in die angezeigte Richtung.


  Über einen weiteren Innenhof gelangten sie durch einen mit Spiegeln verzierten Iwan –eine vorn offene Eingangshalle mit spitz zulaufender Decke– in die eigentliche Grabmoschee. Nachdem Elias sich seiner Schuhe entledigt hatte, schob er den Gehbehinderten in einen mit Teppichen ausgelegten Gebetsraum, in dem der vertraute Duft von Limburger Käse hing. Ausschließlich Männer verbeugten sich hier vor Allah. Zur Linken gewahrte Elias eine goldene Barriere vor einem weiteren Durchgang. Dahinter sah er, was Ayatollah Taleghani als großen goldenen Kasten beschrieben hatte: den Schrein von Fatima al-Masumeh.


  »Dast-e schoma dard nakonad!«, murmelte der Mann im Rollstuhl– Möge Ihre Hand nicht schmerzen. Mit dieser Wendung sagte er höflich Dank, wie Elias durch Dudies Crashkurs in der Kunst des Tâ’rof gelernt hatte. Er wünschte dem Mann Frieden und ließ sich im Strom der Besucher auf die goldene Barriere zutreiben, an der ein weiterer Moscheewächter stand.


  Elias richtete den Blick starr nach vorn. Die Rechte hielt er angewinkelt und tippte mit dem Daumen nacheinander auf die Glieder der verschiedenen Finger. Er hatte beobachtet, wie einige Moscheebesucher in Ermangelung einer tasbih –des Rosenkranzes– so die neunundneunzig schönsten Namen Allahs rezitierten. Dazu bewegte er die Lippen. Überrascht bemerkte er, dass die Namen ihm dabei tatsächlich in den Sinn kamen.


  »Ar-rahman, ar-rahiim, al-malik…«


  Dem Wächter schien sein Gemurmel Zeichen genug, einen Rechtgläubigen vor sich zu haben. Ohne weitere Komplikationen gelangte Elias mit Dutzenden anderen in die Grabkammer.


  Selten hatte er einen prunkvolleren Raum gesehen. Er kam sich vor wie in einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Die blauen Keramikmosaike an den Wänden zierten Ornamente und schwungvolle Kalligrafien. Wie ein Meer aus Smaragden funkelte die Decke, eine aus unzähligen kleinen Spiegeln erschaffene Illusion, die der grüne Marmorboden mit Farbe erfüllte. Vor lauter Geglitzer war Elias einige Sekunden lang zu benommen, um den eigentlichen Schrein zu beachten.


  Klagende Laute und gemurmelte Gebete lenkten schließlich seine Aufmerksamkeit auf das prachtvolle Grab. Manche Gläubigen brachten ihre Trauer über Fatimas Hinscheiden selbst nach annähernd tausendzweihundert Jahren noch mit solcher Inbrunst zu Gehör, als wäre die Sündenreine gerade erst unerwartet verstorben. Andere äußerten leise ihre Wünsche oder flehten um Allahs Gnade. Immer wieder streichelten die Pilger den Kasten und küssten oder umarmten, was sonst noch in dessen Nähe war.


  Der einem goldenen Käfig gleichende Überbau für Fatimas Grab erhob sich auf einem marmornen Sockel. Seine Wände bestanden aus Rahmen mit Gittern, die oben in Spitzbögen zuliefen, je fünf dieser rechteckigen Elemente befanden sich an den Längs- und drei an den Stirnseiten. Nach oben verbreiterte sich der Kasten, so als trüge er eine Krone, bis er schließlich in einem umlaufenden, blaugrundigen, reliefierten Schriftband mündete, auf dem sich Rosetten aneinanderreihten.


  Nach einer Weile stand Elias endlich selbst am Käfig und spähte durch eins der Gitter auf das Grab. Es war knapp drei Meter lang, etwa einen Meter zwanzig breit und mit fünfzehn emaillierten Fliesen bedeckt, welche wiederum Kacheln anderer Machart umsäumten. Sein Herz schlug schneller, als er die Inschriften auf den Platten sah.


  Es waren drei, was ihn einigermaßen überraschte. Hatte sich Taleghani absichtlich so undeutlich darüber geäußert? Die erste war zinnoberrot und als Relief in Neschi gearbeitet, der beim händischen Kopieren von Büchern üblichen Schreibschrift. Bei der gleichfarbigen zweiten hatte man die kufische eckige Monumentalschrift gewählt, deren Ursprung älter war. Der dritte Text, wieder eine Neschi-Kalligrafie, hob sich durch seinen Goldton hervor. Der mit verschiedenen Ornamenten verzierte Untergrund war in Azurblau, Gold, Braun und Silber gehalten.


  Mittlerweile wunderte sich Elias kaum noch, dass er die drei Texte problemlos lesen konnte. In poetischen Worten priesen sie Fatima die Sündenreine für ihre Tugendhaftigkeit und für die wahrhaftige Überlieferung der Worte des Propheten und der Imame. Welche Inschrift enthielt die Lösung des Rätsels der vierundzwanzig Türen?


  Er vergaß alles um sich herum, den Käsegeruch, das Gemurmel, die Augen der Wächter, und konzentrierte sich ganz auf die Kalligrafien. Die kufische Schrift wirkte archaisch. Ihr fehlten noch die diakritischen Zeichen, jene kleinen Punkte, mit denen gleich aussehende Buchstaben voneinander unterschieden wurden. Das Kufi war kurz vor dem Erscheinen des Propheten Mohammed von den Arabern eingeführt und später von der Neschi-Schrift abgelöst worden.


  »Al-waadschid«, flüsterte Elias, als hätte er die Aufzählung der schönsten Namen Allahs wieder aufgenommen. Doch es war nur ein Name, den er auf den Bodenplatten fand, in der vermutlich ältesten der drei Inschriften. Übersetzt bedeutete das arabische Wort der Finder…


  Der Gedankenstrom riss ab, als sein Unterbewusstsein plötzlich Alarm schlug. Es hatte aus dem allgemeinen Gemurmel eine durchdringende Stimme herausgefiltert, die er nicht zum ersten Mal vernahm. Verstohlen wandte er sich um und entdeckte hinter der goldenen Barriere am Eingang der Grabkammer gleich zwei bekannte Gesichter. Das eine gehörte wie befürchtet dem Torhüter mit dem messerscharfen Organ, den Dariush Sabaqian hätte ablenken sollen, das andere dem blutjungen Revolutionswächter, der das Haus von Großayatollah Taleghani bewacht hatte. Noch drei weitere Uniformierte standen dabei. An ihren Gürteln hingen Schlagstöcke mit rechtwinklig abstehenden Griffstücken. Sie gestikulierten aufgeregt und deuteten immer wieder in die Grabkammer.


  Um sein blondes Haar zu verbergen, schlug Elias den Jackenkragen hoch, zog den Kopf ein und neigte ihn weit nach vorn. Am liebsten wäre er aus dem Blickfeld der Männer gesprungen, was mit ziemlicher Sicherheit einiges Aufsehen erregt hätte. So langsam wie nötig, aber so schnell wie möglich umrundete er den Schrein und führte sich dabei weiter wie ein betender Gläubiger auf, bis sie ihn nicht mehr sehen konnten.


  Was nun? Die Grabkammer hatte nur einen Zugang. Unbemerkt an den Revolutionswächtern vorbeizukommen, war so gut wie unmöglich. Es sei denn…


  Sein Blick fiel auf einen jungen Mann mit einer bunt geringelten Wollmütze. Er mochte Anfang zwanzig sein und hatte in etwa dieselbe Größe und Statur wie Elias. Der pirschte sich von hinten an ihn heran, entnahm derweil seiner Brieftasche eine Banknote und sprach den Mann leise auf Englisch an.


  »Verkaufen Sie mir Ihre Mütze?« Er zeigte unauffällig den Zwanzigdollarschein.


  Der Bursche wirkte überrascht und musterte ihn argwöhnisch vom Scheitel bis zur bestrumpften Sohle– besonders lange verweilte sein Blick auf dem blonden Haarschopf des Kaufinteressenten. Es hatte den Anschein, als wollte der modische Pilger jeden Moment Alarm schlagen. Schon öffnete er den Mund…


  … und raunte in breitem Cockney: »Für fünfzig gehört sie dir, Bruder.«


  Elias überwand seine Überraschung nur langsam. Dem Dialekt nach war der Bursche ein Pilger aus der britischen Hauptstadt. Sein Aussehen ließ auf Eltern unterschiedlicher Herkunft schließen, möglicherweise persisch und englisch. Weil Elias nicht der Sinn nach orientalisch ausgedehnten Preisverhandlungen stand, zückte er eine Fünzigdollarnote und tauschte sie gegen die Wollmütze. Dabei stellte er verblüfft fest, dass der Verkäufer des modischen Accessoires genauso blond war wie er. Das war erstaunlich.


  Und vielleicht sogar hilfreich.


  Elias zog sich die Mütze so weit über den Kopf, bis sie seine Haare größtenteils bedeckte. Den Rest konnte er hinter dem Jackenkragen verstecken. »Schickes Teil«, flüsterte er. »Du kommst aus London, Bruder?«


  Der jetzt Barhäuptige grinste. »Ja. Und du?«


  »Von überall. Ich bin ein Wanderer. Tust du mir für weitere fünfzig Dollar noch einen Gefallen?«


  »Wenn ich dafür nicht gesteinigt werde. Worum geht’s?«


  »Umrunde zügig den Schrein im Uhrzeigersinn, ohne dich umzudrehen. Sieh nur ihn an. Sollte sich dir jemand an die Fersen heften, dann lauf einfach weiter und lass dich nicht so schnell fangen.«


  »Das ist schon alles?«


  Elias holte den versprochenen Geldschein aus der Brieftasche, verbarg ihn in der Rechten und streckte diese dem jungen Mann wie zum Abschied entgegen.


  Der englische Perser grinste abermals, schlug ein, und der Fünfziger wechselte den Besitzer. »Mach’s gut, Wanderer.«


  »Du ebenfalls, Bruder.«


  Um einhundert Dollar reicher, verschwand der junge Mann im Stechschritt hinter der nächsten Ecke des goldenen Käfigs. Elias folgte ihm nur so weit, dass er vom Eingang aus noch nicht zu entdecken war. Wenige Sekunden später vernahm er laute Stimmen.


  Mit gesenktem Kopf trat er aus der Deckung des Schreins hervor und konnte gerade noch sehen, wie der anglo-persische Blondschopf mit seinen uniformierten Verfolgern im Schlepptau um das obere Ende der Grabstätte herumlief. Zwei Revolutionswächter versuchten ihm von der anderen Seite den Weg abzuschneiden. Für den Mann mit der farbenfrohen Ringelmütze, der ihren Weg kreuzte, interessierten sie sich nicht.


  Mit großen, doch verhaltenen Schritten hielt Elias auf die Barriere am Ausgang zu. Dort stand noch der Moscheewächter und verfolgte die Hatz am heiligen Grab mit empörter Faszination. Immer wieder traten Elias Schaulustige in den Weg, was seine Flucht zu einem schweißtreibenden Hindernislauf machte. Als der Türhüter sich gerade zur Seite neigte und den Hals reckte, weil die Neugierigen ihm die Sicht nahmen, schlüpfte Elias an ihm vorbei.


  Im Gebetssaal erhöhte er diskret das Tempo, bis er ihn verlassen hatte und in seine Schuhe schlüpfen konnte. Rasch lief er weiter und verließ das Gebäude unter dem funkelnden Iwan.


  Die Dämmerung war schon weit fortgeschritten. Lampen tauchten den Innenhof und die umgebenden Moscheen in ein märchenhaftes Licht. Im Hof wuselten viele Hundert Menschen durcheinander. Die anonyme Masse versprach Sicherheit, also stürzte sich Elias ins Getümmel.


  Unvermittelt kreuzte Dariush Sabaqian seinen Weg. Er hatte versprochen, weiter ein Auge auf Elias zu haben, um nötigenfalls helfend einzugreifen. »Nehmen Sie den Ostausgang«, raunte er ihm zu und war schon wieder in der Menge verschwunden.


  Das fast vier Hektar große Areal verfügte, wie Dudie früher am Tag erklärt hatte, über mehrere Tore. Der Rat, einen anderen Ausgang zu wählen, leuchtete ein. Elias verstand sogar, dass Türhüter einem ungläubigen Moscheebesucher nachstellten, doch warum ihn die Bewacher des Großayatollahs jagten, konnte er nur ahnen. Hatte er in dem Gespräch mit Taleghani etwas gesagt oder gefragt, das die Mächtigen als Bedrohung ihres Regimes auffassten?


  Er eilte nach rechts und ließ sich von der Menge durch das östliche Tor schieben. So gelangte er in einen deutlich größeren Hof mit einem Wasserbecken in Form eines gestreckten Achtecks. Gegenüber lag ein weiterer Iwan, eine aus hellbraunen Ziegelsteinen errichtete, mit blauen Fliesen verzierte, zum Platz hin offene Torhalle mit einem viereckigen Uhrenturm obenauf. Durch das Portal sah er den Straßenverkehr. Wenn er es bis dorthin schaffte, dann konnte er in der Stadt untertauchen. Mit raumgreifenden Schritten eilte er weiter.


  Als er am Bassin vorbeihetzte, musste er einer Frau ausweichen. Wie alle Iranerinnen hier trug sie einen Tschador. Das weite schwarze Tuch verhüllte alles, was in einem Mann unzüchtige Gedanken wecken konnte; nur das Gesicht und die Hände waren unbedeckt. Elias nahm sie nur als dunkles Hindernis wahr, dem er ausweichen musste. In seiner Hast beging er einen verhängnisvollen Fehler.


  Er streifte die Frau.


  Im ersten Moment bemerkte er die leichte Berührung nicht einmal, sein Ellbogen war ungebremst durch die Falten des Schleiers gefahren. Trotzdem gebärdete sich die Muslima, als hätte er sie wie ein Eishockeyspieler regelwidrig angerempelt. Sie kreischte schrill auf, warf die Hände in die Höhe, stieß im Zurückweichen mit den Waden gegen die niedrige Umrandung des Beckens und kippte rücklings ins Wasser. Als dieses aufspritzte und ihr Geschrei an Lautstärke zunahm, reagierte Elias reflexartig und falsch.


  Er fuhr herum, lief zurück, beugte sich über den Rand des Bassins, griff nach der Hand der prustenden Frau und rief in aufrichtigem Bedauern: »Bebakhshyd«– Entschuldigung.


  Obwohl er es kaum für möglich hielt, brüllte sie hierauf noch durchdringender. Ihm fielen siedend heiß Dudies ernste Instruktionen vom Morgen ein: In diesem Land gilt es als strenger Sittenverstoß, eine Frau anzusprechen, mit der man weder verheiratet noch eng verwandt ist, und noch weniger darf man, sie berühren. Manche sind dafür schon gesteinigt worden.


  Was Elias nur als Wiedergutmachung einer rüpelhaften Unbedachtheit verstanden hatte, verkehrte sich binnen Sekunden in eine gefährliche Situation. Von allen Seiten strömten Leute herbei: Frauen, die ihn beschimpften oder der durchnässten Schwester auf die Beine halfen, und selbst ernannte Sittenwächter, welche den vermeintlichen Triebtäter mit Worten und Fäusten bedrohten.


  Elias schüttelte verzweifelt den Kopf und rief auf Arabisch: »Es war ein Versehen. Es tut mir leid. Bebakhshyd, bebakhshyd…«


  Niemand glaubte ihm. Dutzende Augenzeugen hatten schließlich das Gegenteil gesehen: einen Angehörigen des männlichen Geschlechts, noch dazu einen Ausländer, der einer wildfremden Frau in aller Öffentlichkeit an die Wäsche ging und sie obendrein anzusprechen wagte.


  Seine Beteuerungen feuerten den Zorn der Menge nur weiter an. Jeden Moment mussten die Moscheewächter aufkreuzen. Elias wollte fliehen, doch die erhitzten Gläubigen hatten ihn eingekesselt und ahndeten seine Ausbruchsversuche mit groben Stößen. Ein kahler Mann wurde sogar handgreiflich. Er hatte die Statur eines Haremswächters und Pranken wie ein Bergarbeiter. Wutschnaubend packte er den Sittenstrolch am Kragen, hob ihn in die Höhe und schüttelte ihn.


  Elias erschauderte, weil er etwas spürte, das ihn fatal an die Nacht im Beduinendorf erinnerte. Erschrocken blickte er auf seine Hände, die sich gegen die Brust des Hünen stemmten. Veränderten sie sich? Waren sie nicht behaarter als gewöhnlich? Und der Daumennagel– er schien zu wachsen…


  Vielleicht war es schlicht Angst oder das Gefühl, sich in großer Gefahr zu befinden, das die Verwandlung hervorrief. Wie konnte er sie aufhalten? Elias wusste es nicht. Nur so viel stand fest: Wenn er sich vor aller Augen in irgendetwas Monströses verwandelte, würde man ihn für einen Dämon halten, der ein Gotteshaus zu entweihen versuchte. Sein Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert.


  Viele Möglichkeiten blieben ihm nicht. Eigentlich sogar nur eine. Er trat dem Henker von Volkes Gnaden mit voller Wucht dorthin, wo selbst Bullen empfindsam waren.


  Der Mann keuchte, riss die Augen auf, wurde knallrot, ließ den Delinquenten fallen und krümmte sich.


  Kaum spürte Elias wieder festen Boden unter den Füßen, unternahm er einen neuerlichen Anlauf, aus der Umzingelung auszubrechen. Zwischen dem Sperrfeuer aus wütenden Blicken blitzte das Gesicht von Dariush Sabaqian auf. Er versuchte seinem Schutzbefohlenen einen Fluchtweg zu bahnen.


  Elias schöpfte Hoffnung und hielt geradewegs auf den Verbündeten zu. Kurz bevor er die lärmende Barriere erreichte, gewahrte er eine grüne Uniform in der Menge, dann einen erhobenen Arm mit einem Schlagstock und schließlich das Gesicht des blutjungen Revolutionswächters. Elias wollte die Richtung ändern, doch vom eigenen Schwung getragen, schlitterte er stattdessen mitten in die ausgestreckten Arme der Leute hinein. Er kam sich vor wie ein kleiner Fisch in den Tentakeln eines Polypen. Verzweifelt versuchte er sich daraus zu befreien.


  »Abtauchen!«, rief jemand. Es war Dudie.


  Sofort ging Elias in die Knie, doch seine Reaktion kam zu spät. Er spürte einen harten Schlag am Kopf. Ihm wurde schwindelig, und er sank in sich zusammen.


  Kurz blitzte ein hässliches, großäugiges, koboldartiges Gesicht in seinem Geist auf. Stinkende Klauen griffen nach seinem Hals. Ein Kurzschluss seines in Ohnmacht versinkenden Bewusstseins? Oder der Flashback einer verschütteten Erinnerung? Die Frage ließ sich nicht mehr klären, denn er stürzte in einen dunklen Abgrund, der gefühlte tausend Meter tief war. Der Lärm ringsum nahm rasch ab, bis Elias nichts mehr hörte und nichts mehr spürte und nichts mehr sah.
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  In seinem Schädel hatte sich ein Drache eingenistet, der gleichzeitig Feuer spuckte, brüllte und mit seinem stacheligen Schwanz um sich schlug. Elias’ Erwachen aus der Besinnungslosigkeit hätte unerfreulicher nicht sein können. Hatte ihn der modrig-muffige Geruch geweckt, der ihm wie Salmiakgeist in die Nase biss?


  Er lag auf dem Rücken. Die Luft war kühl und feucht. Seine Hände ertasteten eine nachgiebige, klamme Unterlage– wahrscheinlich eine faulige Matratze. Hinter seinen Lidern herrschte Dunkelheit. In der Ferne hallten Schritte. Sie klangen nicht wie die leisen Sohlen freundlicher Pflegerinnen in einem benachbarten Krankenzimmer, sondern wie Armeestiefel in einem Kellergewölbe.


  Er ließ den Kopf zur Seite kippen und öffnete die Augen. Unter der Tür drang etwas Licht in den Raum. Sein Sehnerv schien sich in eine Funken sprühende Zündschnur zu verwandeln. Mit dem Schmerz brannte sich ihm auch die Gewissheit ins Hirn: Man hatte ihn in eine stinkende Gefängniszelle gesteckt.


  Die neuen Eindrücke waren überwältigend. Und so verlor er abermals das Bewusstsein.


  Als Elias wieder erwachte, war der Drache gezähmt. Zwar konnte er seitlich am Kopf noch eine Beule ertasten, aber der Schmerz hielt sich in Grenzen. Ihm war es schon immer merkwürdig vorgekommen, wie schnell er sich von Verletzungen erholte. Einmal hatte er sich mit dem santoku, seinem rasiermesserscharfen japanischen Lieblingskochmesser, eine tiefe Schnittwunde zugefügt. Nach vierundzwanzig Stunden war sie so gut wie verheilt gewesen, und eine Woche später konnte er nicht einmal mehr eine Narbe erkennen. Nur die rätselhaften Wundmale am Hals waren nie ganz verschwunden…


  Der Gedanke bereitete ihm Übelkeit. Schnell setzte er sich auf und kämpfte gegen den inneren Zwang an, einen Katalog von Krankheiten zu erstellen, die er sich in diesem Loch holen konnte. Denk optimistisch!, beschwor er sich. Die Suche nach der Asche des Phönix kann dich weiterbringen. Sie lässt den Hypochonder in dir verkümmern, je mehr Schwierigkeiten du meisterst. Du musst die Einzelhaft als Therapie begreifen. Ist das etwa kein Grund, dankbar zu sein?


  Elias lauschte in sich hinein und meinte eine Antwort zu hören: Nein, du Idiot, das ist ein Grund zum Schreien.


  Missmutig machte er sich an die Untersuchung seiner Taschen. Das Handy, die Brieftasche und der Gürtel fehlten. Wenigstens seine Kleidung hatte man ihm gelassen. Wie lange war er wohl ohnmächtig gewesen? Ein Blick aufs Handgelenk verriet ihm lediglich, dass man ihm auch die Armbanduhr weggenommen hatte.


  Er konnte nicht begreifen, wie es zu dieser absurden Situation gekommen war. Zwar hatte Ayatollah Taleghani ihn ausdrücklich davor gewarnt, die Moschee zu betreten, doch rechtfertigte ein solcher Verstoß derart drakonische Maßnahmen? Kaum. Genauso wenig wie der Vorfall mit der Frau am Bassin.


  Erneut hörte er Schritte durch das Gebäude hallen. Diesmal waren sie mehr als ein Intermezzo in der dunklen Stille. Sie näherten sich und wurden lauter. Ein Klimpern drang zu ihm herein. Gleich darauf wurde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt. Er stand von der Pritsche auf und blickte bange zur Tür.


  Sie öffnete sich quietschend. Das Licht aus dem Gang blendete ihn. Blinzelnd nahm er zwei Männer wahr. Sie trugen die Uniformen der Pasdaran, der Iranischen Revolutionsgarde.


  »Kommen, Mister Meerbaum!«, befahl einer der Gardisten in gebrochenem Englisch. Er war um die vierzig, sein Kamerad höchstens Mitte zwanzig. Beide hielten Schlagstöcke in den Händen.


  Elias blieb stehen. »Wohin?«


  »Oberst Schirasi wird sprechen mit Ihnen.«


  »Warum halten Sie mich hier fest?«


  »Oberst Schirasi sagen es Ihnen«, radebrechte der Soldat und deutete mit dem Knüppel in den Flur. »Kommen, sonst wir müssen schlagen Sie.«


  Der letzte Stockhieb hatte Elias gereicht, auf weitere Zwangsmaßnahmen konnte er gut verzichten. Er trat in den Gang, einen langen Schlauch, der mehr schlecht als recht von vergitterten Glühlampen erhellt wurde und schimmlig roch. Von den Wänden blätterte der dünne graue Putz ab. Eine Ratte huschte in die Schatten am anderen Ende des Flurs.


  Die Wachen führten den Gefangenen über eine Betontreppe ins nächsthöhere Geschoss. Auch hier gab es weder Fenster noch Tageslicht, nur einen weiteren Gang, in den er gestoßen wurde. Als er sich beschwerte, er könne gut allein laufen, bekam er einen Stoß zwischen die Schulterblätter, der ihn fast umwarf. Die Wächter lachten.


  Nach etwa zehn Metern öffnete der Wortführer des Gespanns eine Tür und stieß Elias in einen kahlen Raum. In der Mitte stand ein rechteckiger grauer Tisch aus Vierkantrohren und einer rissigen Kunststoffplatte. Die zwei Plastikstühle an den Kopfseiten befanden sich im fortgeschrittenen Stadium des Zerfalls. An der Decke summten zwei Leuchtstoffröhren. In einer Ecke hing eine Videokamera, an der ein rotes Licht leuchtete.


  »Setzen!«, befahl der ältere Soldat.


  Elias gehorchte und ließ sich behutsam auf dem halb zersplitterten Stuhl nieder. Unterdessen wurde hinter ihm die Tür zugeworfen.


  Nach einigen Minuten öffnete sie sich wieder, und ein untersetzter kleiner Mann betrat den Raum. Er mochte Mitte vierzig sein, hatte einen bürstenartigen Schnurrbart und einen dunklen Haarkranz auf dem runden Schädel. Während er den Gefangenen eingehend musterte, sprangen seine Augen unentwegt hin und her. Es schien ihnen unmöglich zu sein, auch nur eine Sekunde lang stillzustehen. Sein breites Gesicht blieb ausdruckslos. Er trug Zivil. Sein grauer Anzug sah zerknittert aus, der oberste Knopf des weißen Hemds stand offen, die grüne Krawatte saß schief. In der Rechten hielt er einen schwarzen Kunststoffaschenbecher, zwischen den nikotingelben Fingern derselben Hand stak eine qualmende Zigarette.


  Während er sich Elias gegenüber an den Tisch setzte, betrat der Revolutionswächter, der zuvor das Wort geführt hatte, den Raum. Schweigend schloss er die Tür, bezog breitbeinig davor Aufstellung und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich bin Oberst Mohammad Schirasi vom VEVAK«, stellte sich der Mann mit der Halbglatze in fließendem Deutsch vor. Seine wulstigen Lippen verzogen sich zu einem wenig herzlichen Lächeln.


  Elias nickte.


  »Das Vezarate Ettelaat Va Amniate Keshwar ist das Ministerium für Nachrichtenwesen und Sicherheit«, fügte Schirasi in verbindlichem Ton hinzu.


  »Verschwendet der iranische Geheimdienst tatsächlich seine Zeit damit, Männer zu verhören, die versehentlich eine Frau angerempelt haben?«


  Der Oberst sog an seiner Zigarette und blies den Rauch auf den Tisch. Sein unruhiger Blick verharrte emotionslos auf Elias’ Gesicht, während die Woge blauen Dunsts gegen dessen Bauch brandete und ihm in die empfindliche Nase stieg. Als das Schweigen kaum mehr zu ertragen war, antwortete der Iraner in dozierendem Tonfall. »Zu den vielfältigen Aufgaben des VEVAK gehört der Schutz des Staats. Wir nehmen Verstöße gegen die Sitten, insbesondere die Scharia, nicht auf die leichte Schulter. Wenn unser Land der moralischen Verwahrlosung des Westens nicht entschieden begegnet, könnte sie den Sinn und das Herz unserer Jugend vergiften. Solche Tendenzen gefährden nicht nur die Prinzipien der islamischen Revolution, sondern auch den Staat als Ganzes.«


  »Hören Sie, ich habe eine Frau touchiert, und sie ist vor Schreck in ein Wasserbecken gefallen. Das ist kein gutes Benehmen, und es tut mir auch leid, aber mehr ist nicht gewesen.«


  »Sie haben, obwohl Sie kein Moslem sind, den geheiligten Boden einer Moschee betreten. Und was Ihre Attacke auf die Muslima betrifft: Es gibt Zeugen, die etwas anderes behaupten.«


  »So? Was denn?«


  »Sie sollen versucht haben, die Frau zu vergewaltigen.«


  Elias schnaubte. »Im Hof einer Moschee vor den Augen von tausend Menschen? Das glauben Sie doch selbst nicht.«


  »Zugegeben, es klingt abartig, aber Sie wären nicht der erste Besucher aus dem Westen, der bei uns widernatürliche Handlungen begeht.«


  »Sie sind ja verrückt.«


  Schirasi schnippte die Asche in den Becher. »Achten Sie auf Ihre Worte, Herr Meerbaum! Ich bin zwar ein sehr umgänglicher Mensch, aber Respektlosigkeiten gegenüber den Staatsorganen werde ich nicht dulden.«


  »Wie würden Sie denn reagieren, wenn jemand aus einem Ihrer unabsichtlichen Fehler eine Staatsaffäre macht?«


  Der Verhöroffizier beugte sich vor. Elias konnte seinem zitternden Blick kaum standhalten. »Es geht hier um Sie, Herr Meerbaum, nicht um mich.«


  »Ist das tatsächlich so? Oder benutzen Sie den Vorfall nur als Vorwand? Sitze ich in Wahrheit in diesem Geheimdienstkeller, weil ich heute Mittag mit dem Großayatollah gesprochen habe?«


  »Sie verwechseln da etwas, Herr Meerbaum. Ich habe in Ihrem schönen Land studiert und kenne mich mit Ihrer Geschichte aus. Die Verhörkeller der Gestapo und der Stasi waren deutsche Einrichtungen. Sie stehen unter dringendem Verdacht, eine schwere Straftat begangen zu haben, und deshalb befinden Sie sich im Fajr-Gefängnis. Wenn Sie mit uns kooperieren, könnte sich das mildernd auf Ihr Strafmaß auswirken.«


  »Aber ich bin unschuldig!«, knurrte Elias mit zusammengebissenen Zähnen. Wenn etwas seinen Zorn heraufbeschwor, dann ungerechtfertigte Anschuldigungen. Er verspürte den Drang, diesem impertinenten, nach kaltem Rauch stinkenden Kerl an die Gurgel zu gehen. Wahrscheinlich wartete Schirasi nur darauf, damit sein Kettenhund an der Tür den Schlagstock schwingen konnte.


  Der Verhöroffizier grinste. »Ginge es nach den Insassen hier, wären in Fajr alle unschuldig.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sog erneut an seiner Zigarette. »Sie geben also zu, heute im Haus von Großayatollah Hossein Ali Taleghani gewesen zu sein?«


  »Da muss ich nichts zugeben. Ich habe ihn offiziell besucht. Der diensthabende Wachposten kann das bestätigen.«


  »Es ist sehr ungewöhnlich, dass die Pasdaran einem Ausländer den Besuch des Großayatollahs genehmigt. Wir prüfen gerade nach, ob alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Vielleicht können Sie uns bei der Aufklärung behilflich sein.«


  »Ich bin mit einem wissenschaftlichen Anliegen zu Ayatollah Taleghani gekommen. Die Formalitäten hat das Büro meines Auftraggebers erledigt.«


  »Name?«


  »Henning von Bromberg.«


  Schirasis Gesicht schien zu versteinern. Was hatte das zu bedeuten? War er beeindruckt, dass sein Gefangener die Rückendeckung des international bekannten Milliardärs besaß? Oder beschwor dessen Name gar Aversionen herauf? Der Oberst drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Erzählen Sie mir von Ihrem wissenschaftlichen Anliegen, Herr Meerbaum.«


  Elias schilderte, was wohl schon die Mikrofone in Taleghanis Haus aufgefangen hatten: Er forsche in Sachen Unsterblichkeitsmythen. Als er fertig war, musste er fast eine Minute lang Schirasis unangenehmen Zitterblick ertragen.


  »Ist das alles?«, fragte dieser schließlich.


  »Ja. Soweit ich mich erinnern kann.«


  »Ehe Sie sich um Kopf und Kragen reden, möchte ich Ihnen gern eine Brücke bauen, Herr Meerbaum: Kann es sein, dass es in Ihrer Unterhaltung mit dem Großayatollah in Wahrheit gar nicht um abstruse Sagen und Legenden ging?«


  Elias schluckte. Was spielte sich im kranken Hirn dieses Mannes ab? »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Ich spreche von Spionage.«


  »Und was ist mit der sexuellen Belästigung?«


  »Die reicht aus, um Sie so lange festzuhalten, bis Sie uns den wahren Grund Ihres Hierseins genannt haben.«


  »Ihre Ehrlichkeit ist erfrischend, Herr Schirasi. Leider kann ich Ihnen nicht helfen. Bei meinem Besuch im Haus des Ayatollahs ging es einzig und allein um das Thema Unsterblichkeit.«


  »Haben Sie dabei zufällig auch über sufistische Lehren gesprochen?«


  Elias zögerte. Er wollte Taleghani nicht belasten. »Das eine lässt sich kaum vom anderen trennen. Als Gelehrter in islamischem Recht und als Religionswissenschaftler konnte mir der Ayatollah einige wertvolle Informationen liefern.«


  »Erwähnte er dabei die Gemeinschaft der Nematollahi?«


  »Nein. Daran würde ich mich erinnern. Wieso fragen Sie?«


  »Die Anhänger des Sufik, speziell die der Nematollahi-Gruppierung, gefährden die innere Sicherheit des Iran.«


  »Damit habe ich nichts zu tun.«


  »Sie haben dem Großayatollah also weder Nachrichten im Exil lebender Nematollahis überbracht, noch Mitteilungen oder Anweisungen entgegengenommen, die Sie außer Landes schmuggeln sollen?«


  »Das ist richtig. Ich arbeite in einem Forschungsprojekt, das Henning von Bromberg fördert.«


  »Ihnen ist sicher bekannt, dass wir über Methoden verfügen, um die Auskunftsfreudigkeit von Untersuchungshäftlingen anzuregen.«


  Die Beleuchtung im Verhörzimmer wurde plötzlich dunkler und flackerte. Von irgendwoher erklang ein gedämpfter Schrei. Elias sträubten sich sämtliche Haare. Das Wort Elektroschock schoss ihm durch den Sinn. Er musste erst die Lippen befeuchten, ehe er antworten konnte. »Sie meinen Folter.«


  Schirasis Mund zog sich in die Breite. »Das ist ein sehr hässliches Wort, Herr Meerbaum. Mir erscheint es viel zivilisierter, wie Ihre amerikanischen Freunde in Guantanamo von Verhörmethoden zu sprechen.«


  Elias lief es eiskalt über den Rücken. Der Kerl drohte ihm Misshandlungen an und schaffte es noch, dabei zu grinsen. »Ich habe keine Freunde in Guantanamo.«


  »Nun, dann können Sie in Fajr vielleicht noch etwas Neues lernen. Sollten Sie allerdings kein Interesse an meinem Spezialgebiet haben, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, ganz offen zu reden. Was haben Sie mit Großayatollah Taleghani besprochen?«


  »Das sagte ich bereits.«


  »Bitte wiederholen Sie es.«


  »Wir redeten über altiranische Mythen, angefangen bei Adam und Seth bis zum Lebensquell im Palast von Presbyter…«


  »Nein!« Schirasis Hand klatschte so heftig auf die Tischplatte, dass der Aschenbecher in die Höhe sprang und einen Großteil seines Inhalts verstreute. »Geben Sie zu, dass es ein Code war! Sie haben mit ihm Informationen ausgetauscht. Worum ging es dabei?«


  »Um Unsterblichkeit…« Elias verstummte, weil ihn von hinten ein Fausthieb traf und seine rechte Niere zu explodieren schien. Der stechende Schmerz raubte ihm nicht nur den Atem, sondern fast auch die Besinnung. Ein winziger Fingerzeig des Verhörspezialisten war dem Schlag vorausgegangen. Schirasis Kettenhund hatte wohl nur darauf gewartet.


  »Das war sicher sehr unangenehm«, sagte der Geheimdienstler in geheuchelter Anteilnahme. »Sollte Ihr Urin nachher dunkel gefärbt sein oder gar Blutspuren aufweisen, müssen Sie unbedingt einen Arzt konsultieren. Mit solchen Verletzungen ist nicht zu spaßen.«


  »Auch wenn Sie mich totschlagen, kann ich Ihnen nichts sagen, was ich nicht weiß«, presste Elias hervor und ballte die Fäuste. Ihm war klar, Schirasi wartete nur auf eine unbeherrschte Reaktion seines Gefangenen, um ihm weitere Schmerzen zuzufügen. Der stinkende Sadist ahnte nicht, dass er mit dem Feuer spielte.


  Elias fühlte bereits, wie sein aufwallender Zorn sich Luft verschaffen wollte. Mit gesenktem Kopf starrte er seine Fäuste an, als wollte er sie hypnotisieren. Waren die Haare auf den Handrücken nicht schon dichter und die Nägel länger geworden? Irgendwie musste er die Bestie bändigen, die in seinem Innern an den Gitterstäben rüttelte. Sollte er sich verwandeln wie im Haus von Scheich Mohammed, würde er seine Peiniger vermutlich genauso zurichten wie den geflügelten Wicht. Dann würde man ihn durch das Gefängnis hetzen wie einen tollwütigen Bären und ihm bei der erstbesten Gelegenheit den Fangschuss verpassen. Verlier nicht die Beherrschung!, beschwor er sich.


  »Sie glauben gar nicht, wie oft ich derlei Beteuerungen schon gehört habe«, erklärte der Geheimdienstoffizier gelangweilt. »Bitte denken Sie nicht, ich empfände Freude dabei, Zwang auf andere Menschen auszuüben. Ich kann Sie nur ermutigen, es sich selbst und uns leichter zu machen. Beherzigen Sie die Mahnung des Propheten aus der zweiten Sure: Und kleidet nicht die Wahrheit in Lüge, und verbergt nicht die Wahrheit wider Wissen. Reden Sie über Ihren Auftrag!«


  »Mein Auftrag ist es, das Rezept für ein Lebenselixier zu erforschen, das sich die Asche des Phönix…« Elias stockte, als Schirasi seinem Folterknecht fast unmerklich zunickte. Innerlich wappnete er sich gegen den Schmerz, schrie aber trotzdem laut auf, als der nächste Hieb seine linke Niere traf. Im Taumel zwischen Ohnmacht und Tobsuchtsanfall sah er einmal mehr das groteske Koboldgesicht in seinem Geist aufflackern. Fahrig wischte er mit der Hand durch die Luft, um es zu verscheuchen.


  Schirasis Folterknecht fasste die Bewegung wohl als versuchten Angriff gegen den Verhöroffizier auf und platzierte einen weiteren Schlag in die rechte Seite von Elias’ Rücken.


  Er brüllte vor Schmerz. Der Zorn drohte ihn schier zu zerreißen. Einen Moment lang glaubte er, seine Haut würde platzen wie bei einem Insekt, das eine Metamorphose erfährt. Verschwommen sah er die entsetzt aufgerissenen Augen seines Gegenübers. Schirasi musste etwas erblickt haben, das er besser nicht hätte sehen sollen. Er öffnete den Mund, wohl um seinem Schergen einen Befehl zu erteilen…


  Plötzlich klopfte es heftig an die Tür.


  Der Verhörspezialist rief etwas, das wie ein Hilferuf klang. Offenbar war es nur das persische Pendant für Herein!, denn hinter dem Gefangenen wurde die Tür aufgerissen. »Was hat das zu bedeuten? Wer sind Sie?«, blaffte Schirasi, diesmal auf Englisch.


  »Lassen Sie diesen Mann auf der Stelle frei!«, erwiderte in derselben Sprache eine Stimme, die Elias sofort wiedererkannte. Er traute seinen Ohren nicht und wollte nicht einmal seinem untrüglichen Geruchssinn glauben, als ihm unvermittelt der Duft des Ylang-Ylang-Öls in die Nase stieg. Es war doch unmöglich, dass ausgerechnet sie…


  »Sie haben hier nichts verloren. Wer hat Sie überhaupt hereingelassen?«, antwortete Schirasi barsch.


  »Hossein Younesi, der stellvertretende Leiter des VEVAK. Sie können Ihren Chef gern anrufen. Oder Sie lesen seine Order in diesem Schriftstück nach.«


  Elias vernahm das Klacken harter Absätze auf dem Beton. Selbstbewusst betrat seine Retterin den Raum, schritt an ihm vorbei und blieb neben dem Tisch stehen. Von hinten sah er nur ihren braunen Regenmantel und ein dazu passendes Kopftuch. Sie ließ das Dokument auf die rissige Platte gleiten, sodass es unmittelbar unter Schirasis argwöhnischem Blick zum Liegen kam. Erst danach wandte sich Xi Huang dem Gefangenen zu und lächelte.


  »Es ist vorbei, Elias. Du musst die Gastfreundschaft dieser Herren nicht länger beanspruchen.«
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  Ylangs Lächeln war wie der Sonnenaufgang, der ihr Gesicht zum Strahlen brachte. »Guten Morgen, Schlafmütze.«


  Elias reckte sich auf dem Beifahrersitz. »Wie lange habe ich in Morpheus’ Armen gelegen?«


  »Deinem Schnarchen nach zu urteilen, ungefähr zwei Stunden.«


  »Ich soll geschnarcht haben? Unmöglich.«


  Sie schmunzelte. »Das behaupten die Männer immer. Sagen wir, es war ein tiefes Brummen, so als läge ein Bär neben mir.«


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken, sämtliche Härchen auf seinen Armen richteten sich auf. Er hatte tatsächlich davon geträumt, ein Bär zu sein. Verstohlen betrachtete er seine rechte Handfläche. Auf dem Ballen waren vier bläuliche Flecken zu sehen, so als hätten sich spitze Krallen hineingebohrt. »Habe ich mich im Schlaf irgendwie… verändert?«


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wie meinst du das?«


  Er hob die Schultern. »Weiß nicht. Sah ich vielleicht… anders aus als sonst?«


  »Ja«, antwortete sie nickend. »Friedlicher. Wie ein Baby.«


  »Und sonst ist dir nichts an mir aufgefallen?«


  Sie schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Die meiste Zeit war es ja sowieso dunkel, und der Verkehr hielt mich davon ab, dich beim Schlafen zu beobachten.«


  Er betätigte die elektrische Sitzverstellung, summend richtete sich seine Lehne auf. Die Bilder des überstürzten Aufbruchs aus Qom gingen ihm durch den Sinn. Nach der unverhofften Befreiung aus dem Gefängnis hatten sie sein Gepäck aus dem Hotel geholt. Dudie organisierte inzwischen einen Mietwagen und rief den Freund seines Schwagers an, der im Elbursgebirge als Bergführer arbeitete. Der Abschied von seinem Schutzbefohlenen war Dariush Sabaqian sichtlich schwergefallen.


  Obwohl der iranische Straßenverkehr eher einem Guerillakampf ähnelte, hatte Ylang den G-Klasse-Mercedes von Anfang an mit stoischer Gelassenheit gesteuert. Nur wenn aus irgendeinem versteckten Seitenweg ein Fahrzeug hervorschoss oder sich ein entgegenkommender Truck auf Kollisionskurs begab, griff sie beherzt ins Lenkrad, brachte die PS-starke Maschine auf Trab oder trat unerschrocken auf die Bremse. Derzeit blieben solche Manöver die Ausnahme, weil sie den Geländewagen über eine Autobahn lenkte.


  Im Vertrauen auf Xis Fahrkünste war Elias zwischendurch immer wieder eingenickt, bis er sich schließlich in dem beunruhigenden Bärentraum wiedergefunden hatte. Jetzt, nach dem Erwachen, musterte er die Ärztin verstohlen von der Seite. Auch im Profil war ihr Antlitz makellos. Sie erinnerte ihn an die Schönheiten, die er irgendwann einmal auf alten chinesischen Tuschzeichnungen bewundert hatte.


  Ylangs überraschendes Erscheinen im Fajr-Gefängnis gehe auf die Initiative Henning von Brombergs zurück, hatte sie Elias unmittelbar nach der Befreiung berichtet. Schon als er vom jordanischen Amman aus nach Teheran aufgebrochen sei, habe der Magnat sie überredet, in den Iran zu reisen, um seine Spürnase, wie er Elias nannte, bei der weiteren Suche nach der Asche des Phönix zu unterstützen. Seine Begründung: »Herr Meerbaum besitzt ein enormes Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Ihnen vertraut er, Frau Doktor Huang.«


  Als Dariush Sabaqian in Deutschland angerufen und von Elias’ Verhaftung berichtet hatte, befand sich Xi schon auf dem Weg. So entschieden, wie von Bromberg ihre Beurlaubung durchgeboxt hatte, setzte er nun alle Hebel in Bewegung, um seinen Schützling freizubekommen. Der rasche Erfolg dieser Bemühungen ging einmal mehr auf das Konto der hervorragenden Kontakte des Milliardärs.


  Mit Teheran im Rücken fuhren die beiden nun auf der Fernstraße 77 nach Osten. Zur Linken waren bereits die Gipfel des Hochgebirges zu sehen, auf dessen anderer Seite das Kaspische Meer lag. Außerhalb des Iran nannte man es den Elburs, Taleghani hatte das Massiv unter seinem persischen Namen erwähnt: Alborz. Bald würde die Straße nach Norden schwenken.


  »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt«, wechselte Elias das Thema.


  »Du bist mein Patient. Ich habe einen Eid abgelegt, dein Leben zu retten.«


  »Meines Wissens hat Hippokrates in seinen Schriften nichts von Befreiungsaktionen aus Foltergefängnissen erwähnt.«


  »Du hast Hippokrates gelesen?«


  Am liebsten hätte Elias geantwortet: Ich kannte deinen Kollegen persönlich– ist so um die zweitausendvierhundert Jahre her. So fühlte es sich nämlich für ihn an. Er lächelte verlegen. »Ich bin ein vielseitig interessierter Koch.«


  Sie lachte hinter vorgehaltener Hand. »Das kann man wohl sagen! Hypochonder als Patienten hatte ich schon oft, aber noch nie einen so komischen Mann wie dich.«


  »Ich bin für dich also nur ein Forschungsobjekt? Bist du mir deshalb nachgereist?« Oder liegt dir etwas an mir? Die zweite Frage wagte Elias nicht laut auszusprechen.


  Ihre Fröhlichkeit verflog. »Ich weiß nicht«, antwortete sie nachdenklich. »Ein Gefühl sagt mir, dass du irgendwie… besonders bist.«


  »Ist dir das aufgefallen, bevor oder nachdem dich von Bromberg engagiert hat? In Hamburg kamt ihr zwei mir eher wie Hund und Katze vor.«


  »Er tut immer so, als könnte er mit seinem Geld jeden und alles kaufen. Das gefällt mir nicht.«


  »Und was hat deine Meinung über ihn geändert?«


  »Nichts. Aber er versprach mir Unterstützung in einer familiären Angelegenheit.«


  »Manchmal heiligen die Mittel eben den Zweck.«


  Sie sah ihn fragend an. »Ist das eine deutsche Redensart?«


  Er lächelte. »Fast. Welcher Art war denn seine Hilfe?«


  Ihr Blick wandte sich wieder der Straße zu. Sie zögerte. »Existenzieller Art.«


  Elias fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Da hatte er wohl gerade einen empfindlichen Nerv getroffen. Er wechselte rasch das Thema. »Na, jedenfalls bin ich heilfroh, dass du mich da herausgehauen hast. Ich dachte schon, Schirasis Folterknecht schlägt mich zu Brei.«


  »Bei der Untersuchung letzte Nacht konnte ich keinen ernsthaften Schäden feststellen. Dein Körper ist erstaunlich robust.«


  »Dann gefällt er dir also?« Elias biss sich auf die Unterlippe. Hatte er das eben tatsächlich gesagt?


  Sie verzog keine Miene. »Ich würde ihn gern sezieren, wenn du diese Reise nicht überlebst. Bekomme ich deine Einwilligung?«


  Ein Schwall Eiswasser hätte seine romantischen Gefühle auch nicht schneller abgekühlt als diese Antwort. »Ich überleg’s mir.«


  Ylang warf ihm einen Seitenblick zu. »Hat es sich denn für dich wenigstens gelohnt, dir solche Schwierigkeiten aufzuhalsen?«


  »Das wird sich erst noch zeigen. Wie viel hat dir Henning von Bromberg über meine… Mission erzählt?«


  »Ich weiß über das uralte Rezept Bescheid.«


  »Die Asche des Phönix– klingt für dich als Wissenschaftlerin bestimmt wie Hokuspokus.«


  »Hör endlich damit auf, mich mit den Augen eurer Schulmediziner zu betrachten, Elias! Ich bin, wie du dich noch erinnern wirst, eine Verfechterin der Traditionellen Chinesischen Medizin. Eure westlichen Ärzte belächeln das Unerklärliche, wir wenden es an und verschaffen den Menschen dadurch Linderung.«


  »Jetzt sag mir nicht, du glaubst an Jungbrunnen und Lebenselixiere!«


  »Das nicht gerade, aber diese Phönixasche mag durchaus therapeutischen Wert haben. Deshalb bin ich sehr an den Ergebnissen deiner Forschungsreise interessiert. Mein Wissen über fernöstliche Heilkunst könnte dir sogar nützlich sein. Henning von Bromberg hat das erkannt. Was ist übrigens bei deinem Gespräch mit dem Großayatollah herausgekommen?«


  Elias berichtete von dem Besuch bei Taleghani, davon, was der Gelehrte über die Hohe Wacht, die Höhle am Kūh-e Damāvand, das huwilinğān des Lebens und die Rotunde der vierundzwanzig Türen gesagt hatte.


  »Das klingt selbst für mich phantastisch«, kommentierte Xi.


  Er lachte. »Da bin ich aber beruhigt. Mir geht es nämlich genauso.«


  »Nur einmal angenommen, wir finden diese Rotunde. Ich würde nur ungern eine der dreiundzwanzig Türen benutzen, die in den Tod führen. Hast du in der Fatima-al-Masumeh-Moschee herausgefunden, wie sich das vermeiden ließe?«


  Sein Blick wanderte nach links, wo ein gewaltiger Kegelberg aufragte. »Möglicherweise. Taleghani meinte übrigens, keine der vierundzwanzig Türen sei die richtige.«


  »Das klingt sehr vertrauenerweckend. Und wie finden wir den Eingang zu Adams Grab?«


  »Ich verlasse mich auf meine empfindliche Nase. Der Höhle soll ein ambrosischer Duft entsteigen.«


  »Sprichst du gerade von Ambrosia, der Speise, denen die Götter ihre Unsterblichkeit verdanken?«


  Er verzog den Mund. »Ich weiß, es klingt verrückt.«


  Sie blieb ernst. »Wie riecht Ambrosia?«


  »Da gehen die Meinungen auseinander. Wart mal.« Elias griff zwischen die Sitze hindurch nach hinten und angelte das Unsterblichkeitsdossier von der Rückbank. Nach kurzem Blättern hatte er die Stelle gefunden, die er suchte, und las sie laut vor.


  Einiges deutet darauf hin, dass zwischen Ambrosia und dem hinduistischen Amrita eine etymologische und mythologische Verwandtschaft besteht. Der mythische Vogel Garuda– eine Entsprechung des altägyptischen Benu und des griechischen Phönix– überbringt dem Gott Vishnu also dasselbe Lebenselixier, das uns schon aus dem ältesten der vier Teile der Veden, dem Rigveda, als Soma-Trank bekannt ist. In benachbarten Kulturen wird er auch heiliger Hom oder Haoma genannt. Woraus dieser Unsterblichkeitstrank besteht, ist umstritten. Als vielversprechendster Kandidat galt lange Zeit eine Zubereitung aus Fliegenpilz (Amanita muscaria). Neueste Hypothesen besagen, dass Soma aus Meerträubel gewonnen wurde…


  »Meerträubel?«, unterbrach Ylang den Vortrag ihres Beifahrers.


  »Man gewinnt Ephedrin daraus. Hilft gegen die Schlafkrankheit und zur Stärkung des Kreislaufs.«


  »In der Traditionellen Chinesischen Medizin wird das Ephedrakraut noch für andere Zwecke verwendet. Wir nennen es Ma-Huang.«


  »Es heißt genauso wie du?«, wunderte sich Elias.


  Sie lachte herzerfrischend. Dabei vergaß sie sogar, sich die Hand vor den Mund zu halten. »Für meinen Namen benutzt man ein anderes Schriftzeichen. Ma-Huang ist das Wort für Blutegel.«


  »Oh! Entschuldige. Ich finde, das hätte auch nicht zu dir gepasst.«


  »Du bist wirklich ein witziger Mann, Elias Meerbaum.« Ylang wollte sich gar nicht mehr beruhigen, so komisch fand sie seine Bemerkung.


  »Wie übersetzt man denn deinen Namen?«, fragte er, hauptsächlich um von seinem Lapsus abzulenken.


  Ihr Gekicher verstummte jäh. »Huang bedeutet Phönix.«


  Elias starrte sie ungläubig an. »Was?«


  Ein scheues Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Seltsam, nicht? Streng genommen heißt der mythische Vogel Fènghuáng. Doch die beiden Schriftzeichen, aus denen sich sein Name zusammensetzt, stehen für die Männchen und Weibchen.«


  »Dann ist Huang also der weibliche Phönix?«


  Sie nickte.


  »Ayatollah Taleghani hat bei Ibn Arabi gelesen, dass der Phönix früher eine Frau gewesen sein soll. Als sie von der Wurzel des heiligen Hom aß, verwandelte sie sich in einen Vogel.«


  »Was siehst du mich dabei so an? Ich bin es nicht, falls du das gerade denkst. In China gibt es nur wenige Familiennamen, und unter diesen steht Huang an sechster Stelle, also ganz weit vorn.«


  »Ich habe mich lediglich gefragt, ob der Feng-Huang ein schönes Tier ist.«


  »O ja! Er ist wunderschön! In seinem Gefieder schillern die fünf heiligen Farben, und sein Aussehen ähnelt dem eines Pfaus.«


  Er faltete die Hände über dem Bauch und lächelte selig. »Dann passt der Name zu dir. Viel besser als Frau Blutegel.«


  »Flirtest du mit mir, Elias Meerbaum?«


  »Ich? Niemals! Oder würdest du mit deinem Arzt anbandeln?«


  »Das kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  Statt zu antworten, setzte sie den Blinker und nahm den Abzweig nach Nordosten.


  Sie durchquerten die Stadt Roudehen und hielten an einer Tankstelle. Amüsiert beobachtete Elias, wie Xi im Stil einer Hundertmetersprinterin in Richtung Toilette verschwand. Während er den Wagen volltankte, sah er auf einmal ihre braune Schlangenlederhandtasche hinter dem Gebäude hervorblitzen. Was machte sie da? Zog sie sich die Lippen nach, diesen so betörend geschwungenen Himbeermund, der ständig seinen Blick einfing? Wollte diese exotische Schönheit etwa ihm gefallen, Elias Meerbaum, dem schüchternsten Frauenschwarm aller Zeiten?


  Er schlich rückwärts zwei, drei Schritte vom Wagen weg, beugte sich so weit nach hinten, dass er fast umkippte, und dann sah er sie. Xi telefonierte mit ihrem Handy, der Gestik nach zu urteilen, sogar ziemlich erregt.


  Auf einmal sah sie zu ihm herüber, ihre Blicke begegneten sich…


  Vor lauter Schreck verlor Elias das Gleichgewicht und setzte sich auf den Hosenboden. Er merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Das Rückschlagventil des Tankeinfüllstutzens meldete sich mit einem vernehmlichen Klack!, und ein Schwall Diesel spritzte auf den Asphalt.


  Xi stürmte auf ihn zu und funkelte ihn an. »Ich hoffe, es hat wehgetan.«


  Er zog eine Grimasse. »Geht so. Ist von Bromberg mit deiner Arbeit zufrieden.«


  Statt zu antworten, öffnete sie die Beifahrertür und setzte sich in den Wagen.


  Elias rappelte sich vom Boden hoch und begab sich zur Kasse. Der Tankwart hatte sich offenkundig an dem Possenspiel des blonden Ausländers ergötzt, zeigte er diesem doch ein grotesk breites Grinsen, zwei Goldzähne und drei Zahnlücken. Elias entsann sich Dudies Crashkurs in landesüblichem Verhalten, rundete den lächerlich geringen Betrag auf die nächsten vollen zehntausend Rial auf und verabschiedete sich.


  Nachdem er den Platz am Volant eingenommen hatte, ging es weiter nach Norden. Xi hatte die Arme vor der Brust verschränkt, starrte aus dem Beifahrerfenster und schmollte. Elias hätte nie gedacht, wie leidenschaftlich Chinesinnen schmollen können. Während der Nobelallrader mit jedem gefahrenen Kilometer immer größere Höhen erklomm, schien die Stimmung im Wagen ständig tiefer zu sinken.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht kontrollieren«, murmelte Elias schließlich. Er mochte Ylang viel zu sehr, als dass er ihr Schweigen auch nur eine Minute länger hätte ertragen können.


  Sie ließ ihn noch für ein paar Sekunden schmoren. Dann ein Seitenblick, ein Kräuseln der Lippen, gefolgt von einer ernsten Miene und endlich einem Lächeln. »Entschuldigung angenommen.«


  Er atmete erleichtert auf.


  Es war ein klarer, sonniger Morgen. Sie hatten die ganze Zeit den schneebedeckten Gipfel des Damāvand vor sich, einen uralten König, der mit seinem Hermelinmantel majestätisch über dem Alborz thronte. In der Antike hatte man ihn für einen der zwei Weltenberge gehalten, zwischen denen die Sonne hin- und herwanderte. Von der abgeflachten Spitze des Vulkans stieg weißer Rauch auf. Du magst ja erloschen sein, dachte Elias, doch gänzlich tot bist du noch nicht. Der Anblick des weiß bekrönten Berges verursachte ihm ein seltsames Gefühl der Vertrautheit. War er früher schon einmal hier gewesen?


  Noch vor dem Mittag erreichten sie die Stadt Polur, die bereits mehr als zweitausendzweihundert Meter über dem Meeresspiegel lag. Mithilfe des Navigationssystems fanden sie auf Anhieb das Haus des Bergführers Mahmood Reza Mansouri. Gemessen an den schmucklosen Klötzen, die man allenthalben sah, war es ein geradezu hübsches Anwesen. Mit seinem rotem Ziegeldach und dem weißen Verputz hätte es ebenso gut in die französischen Alpen gepasst. Das Gebäude stand am nördlichen Stadtrand unterhalb der Shahi-Brücke. Das trutzige steinerne Bogenwerk überspannte den Lār, der jetzt im Frühjahr ein lärmender Gebirgsbach war.


  Mansouri trug eine knallrote Baseballkappe, die inmitten des kargen Felsenmeers wie eine Signalboje strahlte. Als der Mercedes in die Einfahrt seines Hauses einbog, winkte der Bergführer mit der Mütze so stürmisch, als gälte es, alte Bekannte willkommen zu heißen. Dieser Eindruck setzte sich fort, als er, seine Frau und seine vier Kinder kurz darauf die Gäste begrüßten.


  Der Perser sprach fließend Englisch. Er war ein drahtiger Mann mit wettergegerbter tiefbrauner Haut, schwarz gewelltem Haar, kurz geschorenem Vollbart und einem intensiven Geruch nach Dokha, einem mit aromatischen Blättern und Kräutern vermischten iranischen Tabak. Elias ergänzte seine Memorabilien daher um ein weiteres Apothekerfläschchen, auf das er ebendiesen Namen schrieb: Dokha.


  Nicht ohne einen Anflug von Eifersucht bemerkte er im Fortgang des Begrüßungsrituals die bewundernden Blicke des Persers, während er Xi mit orientalisch blumigen Komplimenten überhäufte. Simin, Mahmoods Frau, schien die Charmeoffensive ihres Mannes nicht zu stören. Wahrscheinlich gehörten derlei Schmeicheleien zum Geschäft. Sie bot den Gästen Brot und Salz an. Ihre zwei Töchter Fereshteh und Homaa, acht und dreizehn Jahre alt, begleiteten den Lobgesang des Vaters mit unentwegtem Kichern. Dokhas Söhne Baarbad und Joobin –einer zehn, der andere zwölf– steckten derweil die Köpfe zusammen und tuschelten.


  Wenig später saßen der Bergführer und seine Gäste auf einem Teppich und tranken Tee. Er hatte ihnen auch eine Midwakh angeboten, eine rohrartige Pfeife, doch weder Elias noch Xi waren dafür zu begeistern. Also rauchte er sein Kraut allein.


  Das Familienleben der Mansouris fand vornehmlich in einem schlichten Wohn-und-Schlaf-Zimmer statt: weiß getünchte Wände, eine Kommode mit einem alten Röhrenfernseher darauf, ein Stapel Schlafdecken in einer Ecke, ein Foto des Damāvand in der Dämmerung und eine rosettenartige blaue Kalligrafie.


  Da Alpinisten spätestens oberhalb von zweitausend Metern alle Förmlichkeiten ablegen, machte sich Mahmood erst gar nicht die Mühe, sich die Familiennamen seiner neuen Kunden einzuprägen. Man sprach sich gleich mit Vornamen an. »Wir haben unsere zwei Gästezimmer für euch hergerichtet«, sagte er. »Sie sind einfach, aber im Vergleich zu den Hütten und Zelten, in denen man am Berg übernachtet, werdet ihr euch wie in einem Fünfsternehotel fühlen.«


  »Wie sieht es mit der Ausrüstung aus?«, fragte Elias.


  »Zelte sowie alles, was zum Klettern nötig ist, einschließlich Steigeisen, Rauchfackeln, Walkie-Talkies, Kochutensilien und Proviant bekommt ihr von mir. Die Kleidung und was ihr sonst noch benötigt, kaufen wir später ein. Ich zeige euch ein Geschäft für Bergsteigerbedarf.«


  »Gehört es zufällig einem Vetter von dir?«


  »Du kennst Zhaabiz?«


  »Das nicht gerade. Aber ich bin Globetrotter. Dieses ganze Kletterzubehör– werden wir das brauchen?«


  »Eigentlich nicht. Der Schwierigkeitsgrad für den Aufstieg zum Gipfel ist vergleichsweise niedrig. Ohne gute Kondition geht es trotzdem nicht. Traut ihr euch zu, zehn Stunden oder länger bergauf zu steigen?»


  Xi nickte nur.


  »Ich war vor zwei Jahren auf dem Mount Everest«, sagte Elias. Als er bemerkte, dass er damit bei Mahmood nicht unbedingt Bewunderung auslöste, schob er rasch eine Erklärung hinterher. »Unsere Expedition hatte nichts mit dem unsäglichen Achttausendertourismus zu tun, der den Himalaja in eine Müllhalde verwandelt. Ich bin einige Jahre als Foodhunter in der Welt unterwegs…«


  »Du bist also Jäger?«, fiel ihm sein Gastgeber ins Wort. Das schien ihm besser zu gefallen.


  Elias verzog das Gesicht. »Nicht wirklich. Ich habe in exotischen Ländern kulinarische Besonderheiten aufgespürt und sie dann Sternerestaurants angeboten oder selbst vermarktet. Das Fernsehen machte später eine Dokumentationsreihe daraus, die uns auch nach Nepal und Tibet führte. Thema: Die Scherpa und ihre Küche.« Er hob die Schultern.


  Der Bergführer lächelte müde. »Nichts für ungut, Elias, aber euch ist bestimmt aufgefallen, wie Ehrfurcht gebietend der Damāvand aus der Landschaft emporsticht. Der Höhenunterschied vom Fuß des Vulkans bis zum Gipfel beträgt ungefähr viertausendsiebenhundert Meter. Das ist deutlich mehr als beim Mount Everest.«


  »Ich habe nicht vor, den Damāvand zu besteigen.«


  »Nicht?« Dokha wirkte enttäuscht. »Aber Dariush sagte doch…«


  »Da hat er mich wohl falsch verstanden. Wir suchen eine Höhle, die einen bestimmten Duft verströmt. In der Nähe des Eingangs dürften Pflanzen wachsen, die sonst nirgendwo am Berg vorkommen. Möglicherweise tritt dort eine Quelle zutage. Fällt dir zu dieser Beschreibung eine passende Stelle ein?«


  Der Perser kratzte sich mit dem Pfeifenmundstück im Bart. »Eine Quelle, sagst du?«


  Elias nickte.


  »Das kann sich eigentlich nur auf einen Zufluss des Herhaz beziehen, der unterhalb des Hauses entlangfließt. Hier am Oberlauf nennen wir ihn Lār. Am Nordosthang des Damāvand gibt es eine Quelle, deren Wasser sich später mit ihm vereint.«


  »Klingt vielversprechend. Wächst dort zufällig Ephedra, ein struppiges Kraut mit gelben Blüten und roten Früchten?«


  Die Augen des Persers verengten sich. Er zog mehrmals an seiner Midwakh und paffte versonnen ein paar Wölkchen in die Luft. »Sucht ihr etwa den heiligen Garten?«


  Elias und Xi wechselten einen fragenden Blick. »Davon habe ich noch nie gehört«, antwortete er.


  »Bei uns gibt es eine Legende, dass der Gott Baga am Hang des Damāvand Haoma anpflanzte, das Kraut der Unsterblichkeit. Warum wollt ihr das alles wissen?«


  »Doktor Huang und ich forschen über die Mythen von der Suche nach dem ewigen Leben. Xi ist Ärztin, und ich bin Pharmakologe.«


  »Das verstehe ich nicht. Dariush sagte, du seist Koch. Du sagst, du seist Globetrotter und Medizinmann.«


  »Das ist… äh… alles richtig. Mein Leben ist ziemlich abwechslungsreich verlaufen. Lass uns später darüber sprechen. Noch mal zu diesem heiligen Garten– ist eigentlich überliefert, wo er sich befand?«


  »Nein. Das heißt, einige der Alten glauben, dass er unterhalb der Quelle lag, die ich gerade erwähnte. Was genau wollt ihr hier erforschen? Seid ihr etwa auf der Suche nach Adams Grab?«


  »Du kennst die Legende?«


  Dokha lachte. »Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Natürlich kenne ich alle Geschichten von dem Grab, vom Presbyter Johannes und von unserem mythischen Nationalhelden Zāl, der am Damāvand vom Simurgh aufgezogen wurde, einem der Zaubervögel.«


  »Ihr habt gleich mehrere davon?«


  »Ja. Es gibt seinen Widerpart Kanak, in dessen Schatten alles verdorrt, und außerdem noch Čamrūš, der das Land fruchtbar macht. Hin und wieder kommt er auch vom Berg herab und pickt alle Menschen auf, die Unfrieden stiften.«


  Elias schnaubte. »Wie gut, dass wir nichts Böses im Schilde führen.«


  »Wie sieht der Simurgh aus?«, fragte Xi.


  Mahmood zog an seiner Pfeife. »Manche sagen, er habe Tatzen wie ein Löwe, den Schwanz eines Pfaus und das Haupt eines Hundes. Andere Überlieferungen beschreiben ihn als Fledermaus oder als riesigen weiblichen Falken.«


  Ein Ruck ging durch Xis Körper. »Dann müsste man eigentlich die Simurgh sagen, oder nicht?«


  »Mein Vater erzählte mir, dass der Name sich aus dem Avestischen ableitet, einer altiranischen Sprache. Unsere Vorfahren nannten ihn Vogel Saēna, was dreißig Vögel bedeutet.«


  »Warum gerade dreißig?«, fragte Elias.


  Dokha breitete die Hände aus. »Keine Ahnung. Vielleicht vereint er die Eigenheiten von so vielen verschiedenen Tieren in sich.«


  »Oder die Kraft von dreißig Leben«, murmelte Xi.


  Die beiden Männer sahen sie fragend an.


  Sie wandte sich an Dokha. »Ist euer Simurgh mit dem Phönix gleichzusetzen, der im Thronsaal des Priesterkönigs Johannes aus der Leben spendenden Quelle trinkt?«


  »So haben ihn die Christen genannt, die einst in dieser Gegend wohnten«, antwortete der Perser.


  Ylang wechselte einen Blick mit Elias. Sie wirkte aufgeregt, regelrecht erhitzt. »Spürst du, wie eins ins andere greift? Alles passt zusammen. Mein Gefühl sagt mir, dass wir hier richtig sind.«


  Er nickte. »So geht es mir schon seit heute früh, als wir zum ersten Mal den Vulkan sahen.«
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  Es sah aus, als wäre eine riesige fliegende Untertasse auf dem Berg gelandet. Die hutförmige Wolke bedeckte den gesamten Gipfel. Der Damāvand spürt, dass ihm jemand seine Geheimnisse entreißen will, und deshalb verhüllt er sich, dachte Elias. So absurd dieser Gedanke war, meinte er doch etwas zu fühlen, etwas Feindseliges, das sich ihm entgegenstellte. Vielleicht war es ein unterschwelliger Geruch, der ihm diese Empfindung ins Bewusstsein wehte, ein olfaktorisches Warnzeichen, das ihn zur Umkehr mahnte. Trotzdem marschierte er weiter.


  Mahmood Reza Mansouri alias Dokha führte die dreiköpfige Gruppe an. Er rauchte Pfeife und bewegte sich in dem unebenen Gelände leichtfüßig wie eine Bergziege. »Falls Nebel aufkommt, achtet immer auf meine rote Kappe!«, hatte er seinen Schützlingen eingeschärft. Bei ihm war sich Elias nie sicher, ob er es ernst meinte oder ob er scherzte. Mahmood interpretierte seine Rolle sehr umfassend, sah sich also nicht nur als Führer, sondern auch als Entertainer, wobei er die Rubriken Wissenswertes über Land und Leute, volkstümlicher Gesang und Possenspiel gleichermaßen souverän abdeckte.


  Momentan pfiff er ein Hirtenlied, während er einem schmalen Pfad folgte, der inmitten des Gerölls kaum auszumachen war. Ylang ging zwischen ihm und Elias. Ihr Duft war jedenfalls keine Einbildung. Er meinte, sich daran ebenso festhalten zu können wie an dem Sicherungsseil, das Dokha für die schwierigeren Abschnitte mitgenommen hatte– noch brauchten sie es nicht.


  Sie waren am Montagmorgen vor Sonnenaufgang mit Mahmoods Landrover von Polur aus aufgebrochen, auf der Überlandstraße 77 an der Südostflanke des Vulkans entlanggefahren, dann auf die Nebenstraße nach Gazaneh abgebogen und von dort auf einer schwindelerregenden Serpentinenstrecke weiter hangaufwärts gekurvt. Kurz hinter Amir Abad Larijan endete dann die geteerte Straße, und es ging über eine staubige Schotterpiste noch einmal etwa acht oder neun Kilometer nordwärts, bis es selbst für den Landrover kein Weiterkommen mehr gab.


  Von da an hieß es schleppen. Elias und Xi hatten den Samstag dazu genutzt, sich wetterfeste Kleidung, Bergschuhe, riesige Rucksäcke und Steighilfen zu kaufen. Am Sonntag ließ sie ihr Bergführer einen Zehnkilometermarsch um den halben Lār-See absolvieren, angeblich, damit sie sich akklimatisierten. Elias glaubte eher, dass Dokha ihnen in der dünnen Höhenluft nichts zutraute. Am Ende war er überrascht, wie gut die beiden mit ihm mitgehalten hatten. Mehr noch als Xi, die jeden Morgen um die Binnenalster joggte, hatte der Hypochonder Elias immer viel Wert auf seine Fitness gelegt– Krankheitserreger verabscheuten starke Körper. Nun zahlte sich der Schweiß unzähliger Trainingseinheiten und Waldläufe aus.


  Laut GPS lag der Parkplatz zweitausendsiebenhundertundzweiundsechzig Meter über dem Meeresspiegel. Die von Dokha ausgewählte Stelle, an der sie ihre Suche nach dem Höhleneingang beginnen wollten, befand sich gut einhundertdreißig Höhenmeter unter ihnen. Sie sei weniger als einen Kilometer entfernt, erklärte er und fügte beiläufig das Wörtchen »Luftlinie« hinzu. Das unwegsame Gelände werde die Marschstrecke mindestens verdoppeln. So kam es dann auch.


  Während Elias in Ylangs Duftwolke über Schneefelder hinweg- und zwischen Felsen hindurchschritt, hangaufwärts und dann wieder in eine Senke hinab, dankte er dem Himmel, dass es Ende März und nicht August war. In der kühlen, frischen Morgenluft brach ihm nicht gleich bei der ersten Anstrengung der Schweiß aus. In warmen Sommern lege der Damāvand seinen weißen Königsmantel fast gänzlich ab, hatte Dokha gesagt. Dann mache einem die Sonne ordentlich zu schaffen.


  Die Landschaft hier am Osthang des Vulkans hätte karger kaum sein können. Bäume gediehen in dieser Höhe ohnehin nicht mehr. Am häufigsten sah man noch Flechten, die wie aufgesprühte Landkarten an den Felsen klebten. Hier und da duckten sich Sträucher an den Hang. Weil die Sonne noch tief stand, warfen sie harte Schatten, die Elias argwöhnisch beäugte, so als könnten sie sich jeden Augenblick in spitzzähnige Gnome verwandeln. Die furchterregenden Wesen hatten ihn bei seiner Suche nach der Asche des Phönix bis ans Tote Meer verfolgt. Ob sie auch hier irgendwo lauerten?


  Die Wanderer erreichten das steinige Bett eines Wildbachs und folgten ihm, sich einmal neben-, dann wieder hintereinander fortbewegend, nach Nordwesten.


  »Im Sommer ist hier alles knochentrocken«, erklärte der Perser. Aus dem Gestrüpp seines Barts stieg eine blaue Tabakwolke auf.


  »Wie weit ist es noch bis zur Quelle?«, fragte Elias.


  »Gut einen Kilometer. Wobei das Wort Quelle vielleicht nicht ganz zutreffend ist. Manchmal kann man kaum unterscheiden, wo Schmelzwasser austritt und wo Tiefenwasser nach oben drückt. Ich zeige euch eine Stelle, die fast das ganze Jahr über grün ist. Dort habe ich einmal das Haoma gesehen.«


  »Du meinst das Ephedrakraut?«


  »Ja. Das mit den gelben Blüten und den roten Früchten. Mein Vater hat mir den Platz gezeigt. Dort erzählte er mir auch die Geschichte vom heiligen Garten des Baga und von dem Simurgh.«


  Etwa zwanzig Minuten später erreichten sie die beschriebene Stelle. Der Gebirgsbach verzweigte hier in unzählige kleine Rinnsale, die ein Stück oberhalb aus dem sandigen Bett hervorquollen. Jenseits davon setzte sich die geologische Falte fort, trocken und voller Geröll; bei starken Regengüssen floss dort bestimmt ein reißender Strom. Wenige Meter unterhalb der Quelle stieß, von Norden kommend, eine Wasser führende Vertiefung im rechten Winkel auf den Bach. Pflanzen wucherten darin. Schon von Weitem roch Elias den Duft des Meerträubels, den der Bergführer Haoma genannt hatte. Die Entdeckung hätte ihn eigentlich fiebrig machen müssen wie einen Glücksritter, der endlich dort angekommen ist, wohin ihn das Kreuz auf seiner Schatzkarte geführt hat. Doch sein Puls schlug so ruhig wie zuvor. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Hier ist es«, verkündete Dokha.


  Elias wechselte einen Blick mit Ylang. »Gibt es in der Nähe eine Höhle, Mahmood?«


  »Nur wenn wir uns eine graben.«


  »Wenn der Eingang offen läge, hätte man ihn längst gefunden«, sagte Xi.


  Elias nickte. »Ich schlage vor, wir teilen uns auf. Dann finden wir vielleicht eher etwas. Achtet auch auf Zeichen!«


  Dokha lachte. »Du meinst einen Wegweiser, auf dem Quelle des Lebens steht?«


  »Ich dachte eher an Einritzungen in den Felsen oder auffällig geformte Steine. Was immer euch ungewöhnlich erscheint. Haltet einfach die Augen offen!«


  Vielleicht ist alles nur Einbildung, grübelte Elias. Mit jeder Stunde des erfolglosen Suchens waren seine Zweifel gewachsen. Ylang hatte recht. Es war zu simpel. Gläubige Christen, Muslime und Juden führten ihre Abstammung auf den ersten Menschen Adam zurück. Zweifellos hätten sie sein Grab in dieser Gegend längst gefunden und daraus eine Pilgerstätte gemacht. Und auch der Eingang zum Thronsaal des Priesterkönigs Johannes wäre an dieser leicht zugänglichen Stelle bestimmt nicht jahrhundertelang verborgen geblieben. Dazu war die Aussicht, von dem dort entspringenden Quell des Lebens zu trinken, viel zu verlockend.


  Inzwischen hatte die Sonne den Gipfel des Damāvand erklommen und an seiner Westseite beinahe den Abstieg geschafft. Im Schatten des Bergs war es empfindlich kühl. Die Nacht würde eisig werden. Elias kehrte zu dem Platz zurück, wo der Ephedraduft am stärksten war. Dort hatten sie ihr Gepäck abgestellt. Ylang kam ihm von Süden her entgegen. Mahmood Mansouri kramte gerade in seinem Rucksack herum.


  »In anderthalb Stunden geht die Sonne unter«, sagte er. »Wir sollten bald entscheiden, ob wir zurückfahren und morgen einen neuen Anlauf unternehmen oder ob wir im Berg biwakieren. Könnte vielleicht nützlich sein.«


  »Inwiefern?«, fragte Elias.


  »Heute Nacht ist Vollmond.«


  Ylang war mittlerweile nahe genug herangekommen, um Dokhas Erwiderung zu hören. Sie lachte nur.


  Elias wandte sich ihr zu. »Mahmood hält uns immer noch für Spinner.«


  »Na ja, irgendwie sind wir das doch auch, oder nicht?«


  »Neue Wege beginnen im Kopf.« Versonnen betrachtete er eine gelbliche Flechte an einem flachen Felsen zu seiner Linken. Er holte sein Schweizermesser aus der Tasche und kratzte an dem trockenen Gewächs herum.


  »Was soll das werden?«, erkundigte sich Xi.


  »Er erntet Soma«, versetzte Dokha kichernd. Seine Miene verriet, wie wenig er von dem merkwürdigen Treiben seines Kunden hielt. »Wenn du Hunger hast, mein Freund, ich kann den Gaskocher anwerfen und uns Tütensuppe kochen. Ich habe auch Trockenobst und Dörrfleisch dabei. Davon lebt man nicht ewig, aber…«


  »Danke«, murmelte Elias, ohne sich in seiner Tätigkeit stören zu lassen. Nachdem er ein Häuflein Flechten zusammengekratzt hatte, zerrieb er das Gekrümel zwischen den Handflächen zu Mehl und warf es in die Luft.


  »Sieht aus wie ein Ritual. Ist er Schamane?«, frotzelte der Bergführer.


  »Seht ihr, wohin der Staub fliegt?«, fragte Elias und folgte der Wolke. Sie bewegte sich im Bachbett hangaufwärts. Nach etwa einhundert Schritten blieb er stehen und mit ihm seine beiden Begleiter. Das Flechtenmehl hatte sich so weit verteilt, dass er es nicht mehr sah. Er wandte sich zu Ylang um.


  »Riechst du das?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Was denn?«


  »Hier gibt es eine Luftströmung. Sie treibt den Haomaduft den Berg hinauf.« Rasch erntete er eine weitere Handvoll Flechten, zermahlte sie und warf sie hoch in die Luft. Auf den nächsten gut einhundert Schritten führte ihn die Wolke bis weit hinter die Rinnsale des Gebirgsbachs. Neue Flechtenkrümel wurden zerrieben, und nun änderte sich überraschend die Richtung der Strömung. Sie verließ die auf den Gipfel zielende Einfaltung des Geländes und folgte einer im 45°-Winkel davon abzweigenden Kluft, die nach Südwesten hin anstieg.


  »Sieht aus wie eine Sackgasse«, brummte Dokha.


  Elias spähte den Hang hinauf. Nach etwa hundertfünfzig Metern stieß sein Blick gegen eine senkrechte Felswand, dem Anschein nach eine geologische Abrisskante. Kaum höher als ein dreistöckiges Haus, war sie mit Steighilfen sicher gefahrlos zu überwinden. Er marschierte weiter darauf zu. Wie ein Spürhund kletterte er in Zickzacklinien hangaufwärts.


  »Warum benutzt du kein Flechtenmehl mehr?«, fragte Ylang dicht hinter ihm.


  Er wandte sich zu ihr um und tippte sich an die Nase. »Ich folge der Fährte.«


  Erst an der Felswand blieb er stehen, wartete, bis seine Begleiter zu ihm aufgeschlossen hatten, und deutete auf die Wand. »Seht ihr die Risse?«


  »Erosion«, stellte Dokha fachkundig fest. »Das Schmelzwasser sprengt den Stein.«


  »Die Spalten saugen den Haomaduft auf.«


  »Sie sind höchstens eine Hand breit. Ich hätte Dynamit mitnehmen sollen. Mein Cousin Zhaabiz könnte uns…«


  »Lass gut sein, Mahmood. Gemäß der Sage verströmt die Höhle den ambrosischen Duft– er zieht also nicht hinein.«


  »Dann sind wir nicht viel weiter als heute früh.«


  »Das würde ich nicht sagen.« Elias konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Kamineffekt?«, fragte Ylang.


  Er nickte.


  Dokhas Blick wanderte verständnislos zwischen den beiden hin und her. »Presbyter Johannes hatte einen Kamin?«


  »Der Naturzug, den Xi meint, kommt zustande, wenn Warmluft durch einen Abzug nach oben steigt«, erklärte Elias. »So entsteht ein Sog, der von unten kältere Luft ansaugt. Der Rauch über dem Vulkan beweist, dass es in seinem Innern sehr warm ist. Irgendwo über uns muss es weitere Öffnungen geben, aus denen der ambrosische Duft wieder entströmt. Wenn die Sage recht behält, finden wir so den Höhleneingang.«


  »Oder eine Million neue Schmelzwasserrisse.« Dokha betrachtete mürrisch seine qualmende Pfeife. Damit brachte er Elias auf eine Idee.


  »Du erwähntest vorgestern Rauchfackeln. Hast du eine dabei?«


  »Drei Stück sogar. Für den Notfall, um Hilfe herbeizuholen.«


  »Wann geht die Sonne unter?«


  »Heute? Zwanzig Minuten nach sieben.«


  »Dann bleibt uns noch ungefähr eine Stunde. Hol bitte die Fackeln!«


  »Aber die Rettungsmittel sind nur…«


  »Für den Notfall. Das sagtest du bereits.« Elias breitete die Arme aus. »Ist das hier etwa keiner?«


  Dokha stapfte, leise vor sich hin schimpfend, den Hang hinab.


  Elias nutzte die Wartezeit und erkundete die Felswand. Mithilfe seiner Nase und eines mit Speichel angefeuchteten Zeigefingers suchte er die beste Stelle für sein geplantes Experiment.


  »Mahmood hat recht«, sagte Xi, nachdem sie ihm eine Weile mit erkennbarem Unbehagen zugesehen hatte. »Die Kraft von Wind und Wasser, Hitze und Kälte verändert den Berg ständig. Wir vergeuden wahrscheinlich nur die Rauchkerzen.«


  Während Elias zu ihr zurückkehrte, deutete er über die Schulter hinweg auf die zerklüftete Wand. »Glaub mir, Ylang, dies ist ein Wegweiser. Wer immer das Phönixrezept verfasst hat– er wollte, dass es von jemandem wie mir gelesen wird. Meine Nase hat mich hierher geführt. Jetzt finden wir auch den Höhleneingang, der den ambrosischen Duft verströmt.«


  Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und krauste amüsiert die Nase.


  »Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Du hast mich gerade Ylang genannt. Das klingt so… vertraut.«


  »Entschuldige, ich wollte nicht…«


  »Schon gut, Elias«, unterbrach sie ihn. »Es ist so« –sie senkte den Blick, holte tief Luft, und ihre Stimme wurde ganz leise–, »als würde eine Hand sanft mein Gesicht streicheln.«


  Er streckte seine Rechte nach ihr aus, zögerte kurz, doch als Xi nicht zurückschreckte, sondern ihn nur erwartungsvoll ansah, legte er sie an ihre Wange. »Du meinst, so?« Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Pfirsichhaut. Sie kam ihm unvorstellbar weich und warm vor.


  Xi lächelte, während sie ihr Gesicht in seine Hand schmiegte. Ihr Schweigen wachte über den verzauberten Augenblick. Mit einem kleinen Schritt näherte sie sich ihm und griff nach seiner Linken.


  Am liebsten hätte Elias vor Glück geschrien. Also war da doch mehr als das freundschaftliche Verhältnis einer Ärztin zu ihrem Patienten. Ylang mochte ihn. Ja, es schien, als sehnte sie sich nach seiner Liebkosung. Er beugte sich vor, um ihre Himbeerlippen zu küssen…


  Und wurde von einem Räuspern jäh in die Wirklichkeit gerissen.


  Dokha stand nur zwei Schritte unter ihnen und hob demonstrativ die Hand mit den drei Rauchfackeln. »Entschuldigung, aber die Nacht wartet nicht.«


  Hätte er Elias eine eisgekühlte Fliegenklatsche übergezogen, wäre es kaum schlimmer gewesen. Der ertappte Galan fand nur stotternd in die Wirklichkeit zurück. »Ich… äh… Du hast recht.« Es fiel ihm unendlich schwer, sich von Ylang loszureißen, die mit einem scheuen Lächeln zu Boden sah.


  Der Perser reichte ihm eine der orangeroten Kunststoffröhrchen. »Du musst die schwarze Schutzkappe abnehmen und die Reißleine ziehen. Dann qualmt das Signal ungefähr eine Minute lang.«


  Elias lief damit zu dem Riss, an dem er zuvor den stärksten Luftzug gespürt hatte, und entzündete die Fackel. Sofort quoll daraus dichter orangefarbener Rauch hervor und zog in den Felsspalt hinein.


  Xi stieß einen Schrei aus und wich zurück.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Elias.


  Sie nickte, rasch und hektisch. »Ja… Nein! Ich leide unter Pyrophobie. Feuer und Rauch machen mir Angst.«


  »Tut mir leid. Das wusste ich nicht. Warte!« Er beförderte die Fackel mit einem gekonnten Wurf in die Öffnung und wandte sich wieder Xi zu. »So ist es ohnehin besser. Es wird die Wirkung verstärken. Komm! Wir suchen uns einen gemütlichen Aussichtspunkt und schauen mal, was passiert.«


  An dem Spähposten lag es nicht. Er befand sich auf einem Felsen, von dem aus sie den gesamten Osthang des Damāvand gut überblicken konnten. Wenn irgendwo orangefarbener Rauch aufgestiegen wäre, hätten sie es sehen müssen. Doch weit und breit war nichts zu entdecken.


  Dokha nahm seine Pfeife aus dem Mund und wandte sich an seine Begleiter. »Es ist zu spät, um noch zum Auto zurückzukehren. Bald wird es dunkel. Am besten baue ich gleich die Zelte auf.«


  Elias nickte missmutig.


  Xi seufzte voller Inbrunst. »Ich habe das Gefühl, wir starren den Berg schon seit fünf Stunden an.«


  »Sind erst knapp dreißig Minuten«, brummte er. »Vielleicht sollten wir es morgen früh erneut versuchen. Dann liegt der Hang im vollen Sonnenlicht, und wir…« Plötzlich stutzte er.


  »Siehst du etwas?«


  Er deutete aufgeregt nach Westen. »Da! Du musst vom Gipfel aus gesehen nach unten gehen.« Seine Stimme war so laut geworden, dass auch Dokha innegehalten und sich zu ihnen umgewandt hatte.


  »Das ist eindeutig Rauch«, sagte Xi.


  Elias nickte heftig. »Und zwar an nur einer einzigen Stelle. Ich glaube, wir haben den Eingang zur Höhle gefunden.«


  »Was schätzt du? Wie weit ist es bis dort oben?«


  »Schwer zu sagen bei dem Zwielicht. Wir haben eine halbe Stunde gewartet. Wenn die Luft mit einem Meter pro Sekunde durch die Höhle strömt, dann…« Er überschlug die Distanz im Kopf. »Dann müsste der Rauch so etwa eins Komma acht Kilometer zurückgelegt haben.«


  »Die Stelle liegt elfhundert Höhenmeter über uns«, meldete sich der Bergführer zu Wort. Er war zu den beiden zurückgekehrt und deutete mit seiner Midwakh auf die Rauchfahne. »Der Fußmarsch hinauf ist gut und gern zweieinhalbmal so lang. Das ist heute nicht mehr zu schaffen. Außerdem stehen wir auf einem Vulkan– der Rauch könnte auch eine natürliche Ursache haben. Die Schatten sind viel zu düster, um seine Farbe zu erkennen.«


  Elias stöhnte. »Weißt du, was das Schlimme an dir ist, Mahmood?«


  Der Perser grinste. »Nein.«


  »Dass du fast immer recht hast. Schlagen wir unsere Zelte auf. Morgen zünden wir eine weitere Rauchfackel an, und dann entlocken wir dem Berg sein Geheimnis.«
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  Die Öffnung glich eher einem Fischmaul, das ihn zu verschlingen drohte, als dem Eingang zu einer Höhle, die eines der größten Geheimnisse der Menschheit bergen könnte. Auch der Vergleich mit einem schwarzen Auge drängte sich Elias auf. Zögernd näherte er sich dem Loch, das den ambrosischen Duft verströmte.


  Mit einem einzigen Schritt tauchte er in die Dunkelheit ein. Jetzt erst fiel ihm auf, dass er links einen bronzenen Rundschild trug, einen Aspis, wie ihn schon die alten Griechen benutzt hatten. Als Elias ihn hochhielt, spiegelte seine polierte Wölbung das Sonnenlicht. Es fiel auf schroffe Felswände. Nirgends waren Spuren von Werkzeugen, von Ruß oder gar Hinweiszeichen zu erkennen. Wenige Schritte weiter herrschte dichte Finsternis.


  Ein Gefühl, das aus den dunkelsten Tiefen seiner Seele kam, warnte Elias vor dem unergründlichen Schlund, der in die Hohe Wacht führte. Der Priesterkönig hatte die Quelle des Lebens sicher nicht unbewacht zurückgelassen. Unversehens bemerkte Elias in seiner rechten Hand einen Speer. Gut, dachte er, den werde ich wohl brauchen.


  Achtsam folgte er der steinernen Röhre in den Berg. Nach vielleicht hundert Schritten verzweigte sich der Weg. Der ambrosische Duft wehte ihm von rechts entgegen, links stank der Tunnel wie der Tod. Elias drehte den Schild, damit die Sonnenstrahlen um die Ecke scheinen konnten.


  Zuerst erhellte das Licht nur den Boden. Dann fiel es auf einen kolossalen gehörnten Schlangenkopf. Kalte, senkrecht geschlitzte Pupillen starrten Elias an, jede so groß wie sein Aspis. Das Haupt des Ungetüms hatte die Dimension eines Elefanten, seine blauen und braunen Schuppen glänzten wie emaillierte Panzerplatten.


  Plötzlich hörte Elias ein Zischen. Die gespaltene Zunge der Riesenhornviper flog heran. Instinktiv riss er Schild und Schwert hoch. Dadurch war ihm die Sicht auf das Ungetüm genommen, doch er roch, wie sich der Tod über ihn beugte. Zornig stieß Elias seine Klinge nach oben. Sie traf nur ins Leere.


  Verwundert spähte er am Schildrand vorbei zu der Bestie empor. Ihre Augen wurden stumpf im grellen Sonnenlicht. Wie ein giftiger Schimmelbelag breitete sich die Glanzlosigkeit über ihren Schuppenpanzer aus, bis er grau war wie staubiger Stein.


  Das Licht hatte die Schlange versteinern lassen.


  Elias wollte schon aufatmen und aus ihrem Schatten hervortreten, da versagten ihm seine Beine den Dienst. Entsetzt blickte er an sich hinab. Seine Füße hatten sich ebenfalls in grauen Fels verwandelt. Nicht nur das, sie waren fest mit dem Untergrund verwachsen. Und die Versteinerung schritt fort. Er hatte das Gefühl, in einem eisigen Moor einzusinken. Die Kälte umschloss seine Knie. Sie kroch die Oberschenkel herauf.


  Er schrie. Sein Brüllen klang wie das eines Bären. Es ließ den ganzen Berg erbeben. Unterdessen hatte die Verwandlung seine Lenden erreicht, ihn seiner Manneskraft beraubt, und nun näherte sie sich seinem Herzen. Er kreischte wie am Spieß…


  »Elias!« Sein Name hallte von den Höhlenwänden wider. »Elias, wach auf!«


  Er riss die Augen auf. Ein dunkler Schemen hatte sich über ihn gebeugt. Von draußen leuchtete ein Licht durch die gelbe Zeltplane. Dann spürte er etwas Kühles auf seinen Lippen und roch den Duft von zartem Blütenöl.


  »Du hast nur geträumt«, sagte Ylang. Weil das Einpersonenzelt nicht viel größer als ein Sarg war, musste sie sich tief über ihn beugen, um nicht oben mit dem Kopf anzustoßen.


  »Die Schlange!«, stieß er hervor. Dabei rutschte ihm das kühle Etwas in den Mund. Es war ihr Kettenanhänger, der Aquamarin. Elias hatte das Gefühl, in seinem Kopf explodiere eine Leuchtrakete. Bilder wirbelten durcheinander. Er sah das schöne Gesicht der Chinesin, das hinter dem Federrad eines Pfaus verschwand, der sich umwandte und plötzlich einem Falken glich. Der Greif packte Elias sanft mit seinen Klauen und hob ihn in die Lüfte empor. Weit unten zog der Damāvand vorbei, und er fürchtete, zu fallen und wieder alles zu vergessen…


  Wie ein Ertrinkender schlang er die Arme um Xis Hals und zog sie zu sich herab. Er küsste sie. »Lass mich nicht los! Bitte. Bitte, Ylang, verlass mich nicht!«, bettelte er.


  »Elias«, wiederholte sie und stemmte sich gegen ihn. »Du tust mir weh.«


  Er spuckte den Stein aus, und mit einem Mal verschwanden die Bilder. Benommen ließ er die Arme sinken, und es wurde still. Ungefähr drei Sekunden lang.


  »Alles in Ordnung da drinnen?«, rief Dokha.


  Ylang streichelte Elias’ Wange, so wie er es tags zuvor bei ihr getan hatte. »Alles in Ordnung, Elias?«, wiederholte sie flüsternd.


  »Ja«, hauchte er. »Bitte entschuldige.«


  Ihre Lippen berührten noch einmal seinen Mund, so zart, als streifte ihn ein Schmetterling. Dann zog sie den Oberkörper aus dem Zelt. »Es geht ihm gut«, hörte er sie draußen sagen.


  Dokha war alles andere als begeistert gewesen, als Elias darauf bestanden hatte, ihn, den professionellen Bergführer, bei der Quelle zurückzulassen. Mount Everest hin oder her, ganz allein mit einer Frau den Aufstieg zur Höhle in Angriff zu nehmen, und das noch dazu im ersten Licht der Dämmerung, hielt er für idiotisch. Genau das hatte er gesagt: »Idiotisch!« Trotzdem war Elias kein Jota von seinem Plan abgewichen.


  »Nimmst du deinen Traum nicht etwas zu ernst?«, fragte Ylang, während sie sich über ein rutschiges Geröllfeld kämpften. Ihre Trekkingstöcke leisteten ihnen dabei wertvolle Dienste. Zudem hatten sie ihre Helme aufgesetzt und die daran befestigten Stirnlampen eingeschaltet, um keine der gefährlichen Spalten zu übersehen.


  »Mag sein«, brummte Elias. Als erfahrenerer Alpinist schritt er voraus, langsamer, als er es sich vorgestellt hatte. »Jedenfalls hat das Sonnenlicht die gehörnte Schlange aufgehalten. Ich möchte oben sein, wenn es in die Höhle scheint.«


  »Du bist in dem Traum ebenfalls versteinert. Schon vergessen?«


  Wie hätte er das vergessen können! Elias bekam immer noch das große Zittern, wenn er an den Albtraum dachte. »Mahmood meinte, die Schlange müsse ein Geschöpf von Kanak sein, dem Widersacher des Simurgh. Der Legende nach verdorrt alles, worüber der Zaubervogel seine Schwingen ausbreitet.«


  »Du solltest dich reden hören, Elias. Man könnte glauben, du hältst diese Sagen für Augenzeugenberichte.«


  »Ich habe das Ungeheuer gesehen, Xi.«


  »Du hast von ihm geträumt. Das ist ein bisschen was anderes.«


  »Und wie kommt es, dass die Hörner der großen Schlange die Palasttüren des Priesterkönigs schmückten? Das hat Mahmood uns erst erzählt, nachdem mir das Biest im Traum begegnet ist.«


  »Wahrscheinlich hast du davon in deinem Unsterblichkeitsdossier gelesen.«


  »Mit keinem Wort erwähnt es den Wächter…« Elias blieb unvermittelt stehen und drehte sich um.


  »Was?«, fragte Xi.


  »Wächter«, wiederholte er. »In den meisten Unsterblichkeitsmythen ist von Wächtern die Rede. Das Dossier spricht fast nur in Nebensätzen von ihnen. Bei den Griechen ist es der hundertköpfige Drache Ladon, der die goldenen Äpfel der Hesperiden hütet. Und Zarathustras Weißer Hom, der Lebensbaum, wird vom Cherub Ferverdin und seinem Gefolge bewacht. Der Traum war eine Warnung.«


  »Jetzt hör aber auf, Elias!«


  »Und dein Kettenanhänger? Er rutscht mir in den Mund, und ich sehe plötzlich einen Falken, der mich über dem Damāvand emporhebt. Wie erklärst du dir das?«


  »Neuronaler Funkenflug. Du warst in der Borderlandphase, dem Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Dein Unterbewusstsein hat aus verschiedenen Erinnerungen eine dramatische Collage zusammengestellt. Mahmood hat uns doch erzählt, dass der Simurgh in alten Überlieferungen als weiblicher Falke dargestellt wird.«


  »Aber was ist mit deinem Kuss? Habe ich mir den auch nur eingebildet?«


  Sie funkelte ihn aus ihren dunklen Augen an, als wollte sie alles abstreiten. Schon holte sie Luft, doch dann lenkte etwas ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie deutete über seine Schulter hinweg. »Ich sehe den Signalrauch! Wir sind auf dem richtigen Weg.« Ohne weiter auf seine Frage einzugehen, stapfte sie an ihm vorbei.


  Seufzend folgte er ihr. Er wagte nicht, sie wieder zu überholen. Ylang war wie ein Buch mit sieben Siegeln für ihn. Die zunehmende Vertrautheit zwischen ihnen, wie sie ihn anlächelte, die kleinen sanften Berührungen, die sie zu suchen schien, und natürlich der Kuss– damit vermittelte sie ihm das Gefühl, ihn wirklich zu mögen. Aber dann waren da noch die anderen Momente wie gerade eben, in denen sie sich ihm gegenüber kühl und abweisend verhielt. Oder wie am Sonntag, als sie bei einem Zwischenstopp wieder heimlich telefoniert hatte, so als vertraute sie ihm nicht. Er wurde nicht schlau aus dieser Frau.


  Mahmood Reza Mansouri verfolgte vom provisorischen Basislager aus den Aufstieg seiner Schützlinge mit dem Fernglas. Ungefähr eine halbe Stunde nach der ersten Rauchfackel zündete er die zweite.


  Xi blieb stehen und ließ Elias näher herankommen. »Das ist zu früh. In diesem Gewirr von Senken und Buckeln können wir uns noch zehnmal verlaufen.«


  »Vermutlich haben wir uns bereits verirrt«, antwortete er. »Ich schätze, wenn wir weiter dieser Vertiefung folgen, kommen wir zu weit nach Süden ab. Lass uns direkt auf den Rauch zugehen!«


  »Über den Steilhang? Dann verlieren wir noch mehr Zeit.«


  »Irgendwann müssen wir ohnehin zum Höhleneingang hinaufklettern. Wir sollten uns besser anseilen.«


  Um bei der Höhlenerkundung für alle Eventualitäten gewappnet zu sein, hatte Dokha sie mit einer kompletten Kletterausrüstung ausgestattet: Steinschlaghelme, Hüftsitzgurte, Eispickel mit Hammerkopf, Karabiner und Klemmgeräte– die sogenannten Friends. Elias verband ihre Gurte mittels eines Seils und ließ Xi zur Sicherheit die Knoten kontrollieren. Danach erklommen sie den Hang.


  Weil sie ständig Hindernissen ausweichen mussten, verloren sie in dem unübersichtlichen Terrain immer wieder die Stelle aus den Augen, wo der orangefarbene Rauch ausgetreten war.


  »Weißt du noch, wo genau wir hinmüssen?«, fragte Xi nach einer Weile. Die Wolken am Horizont schienen zu brennen. Es war kurz vor Sonnenaufgang.


  »Ich denke schon«, antwortete Elias.


  »Hut ab vor deinem Orientierungssinn!«


  »Ist eher der Geruchssinn, der mich führt.«


  »Jetzt sag mir nicht, du könntest den ambrosischen Duft wittern.«


  »Doch.« Er deutete nach Westen auf einen Überhang, der wie ein steinerner Mützenschirm aussah und von unten durch einen vorstehenden Felsgrat verdeckt wurde. »Er strömt von dort herab. Ein Stück weiter oben können wir hinaufklettern.«


  Die letzten Meter waren die schwersten. Elias kletterte voran. Sobald er festen Stand hatte, ließ er Xi nachkommen. Auf dem Grat hielten sie auf die Stelle zu, die den Haomaduft verströmte. Als sie einen senkrechten Felsvorsprung umrundeten, entdeckte er die Höhle. Ein Schauder lief ihm über den Rücken.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, staunte Ylang, nachdem sie sich an ihm vorbeigeschoben hatte und nun ebenfalls die linsenförmige Öffnung erblickte.


  »Der Eingang sieht aus wie in meinem Traum«, sagte Elias. Ein Anflug von Übelkeit ließ ihn nach der Wasserflasche greifen.


  »Fehlen nur der glänzende Schild und das Schwert.«


  Sie hatte recht. In der Höhle würde kaum eine Riesenhornschlange auf sie lauern. Er trank einen Schluck von dem kühlen Quellwasser und verstaute die Flasche wieder in der Außentasche seines Rucksacks. »Ich sage Dokha Bescheid, dass wir jetzt hineingehen.«


  »Wem?«


  »Ich wollte sagen, Mahmood.«


  Er informierte den Bergführer mithilfe des Walkie-Talkies über ihre Absichten. Dokha ermahnte sie nochmals zur Vorsicht und wünschte ihnen viel Glück. Ylang fingerte derweil an dem Seilknoten herum. Elias bedeutete ihr, die Sicherung vorerst beizubehalten. »Wir wissen nicht, was uns dort drinnen erwartet«, begründete er die Vorsichtsmaßnahme, während er den Pickelhammer aus der Halteschlaufe am Rucksack zog.


  »Rechnest du mit einem plötzlichen Kälteeinbruch?«, fragte Xi.


  »Stell dir einfach vor, das Eisbeil wäre ein Schwert«, antwortete er grinsend und schaltete seine Stirnlampe ein. »Bleib hinter mir!«


  Elias musste den Kopf einziehen, um durch das schwarze Auge in die Höhe zu gelangen. Seine LED-Lampe sandte eine Kombination aus Streulicht und einem hellen Spot aus. Letzterer reichte immerhin fünfundsiebzig Meter weit. So konnte man sowohl die nähere Umgebung sehen als auch bestimmte Punkte in der Ferne anvisieren.


  »Sieht nicht gerade wie das Foyer eines Königspalasts aus«, sagte Ylang, nachdem sie hinter Elias die Höhle betreten hatte.


  »Von den Ausmaßen her durchaus«, widersprach er. Die Höhle musste über zehn Meter hoch sein. Das war aber auch das einzig Imposante daran. Ansonsten sah er nur schroffe Felswände, an die wohl nie ein Mensch ein Werkzeug angelegt hatte. Lediglich am Boden entdeckte er etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. Es war nahezu so groß wie ein Fußball und auffallend glatt.


  »Da ist etwas!« Er lief zu dem Stein. Eigentlich war es gar kein Stein, aber das merkte er erst, als er seinen Spot darauf richtete. Mit seinem Teleskopstock drehte er das Ding um. Zwei leere Augenhöhlen starrten ihn an.


  »Wie kommt ein Cranium hierher?«, murmelte Ylang.


  »Ich würde sagen, genauso wie wir.« Elias bohrte seinen Eispickel ins Auge des Schädels und hob ihn mit ausgestrecktem Arm hoch. Trotz seiner Handschuhe verspürte er keinen Drang, den Totenkopf anzufassen. »Kannst du schätzen, wie lange er schon hier liegt?«


  »In gemäßigten Zonen wie deiner Heimat dauert es ungefähr vier Jahre bis zur vollständigen Skelettierung. In einer Höhle wie dieser…« Sie schob die Unterlippe vor. »Das hängt stark von der Witterung und von anderen Faktoren ab.«


  »Andere Faktoren?«


  »Fliegenlarven. Pilz- und Bakterienwuchs. Aasfresser.«


  Er reckte das Kinn und verzog das Gesicht. »Ach, das meinst du.«


  Sie nahm unerschrocken den Schädel vom Pickel und untersuchte ihn. »Ein Mann«, sagte sie. »Da gibt es eine tiefe Schramme am Hinterhauptbein. Könnte von einer Waffe stammen«, fügte sie nach weiterem Herumdrehen hinzu.


  »Oder vom Gebiss einer Riesenhornschlange.«


  »Wäre auch möglich.«


  »Ich glaube, mir wird schlecht.«


  Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich wollte dich nur aufziehen, Elias. Wahrscheinlich war der Mann in einen Kampf verwickelt, den er nicht überlebte.«


  »Meinst du, ja? Und wo ist der Rest von ihm geblieben?«


  »Vielleicht findet er sich noch. Sehen wir uns ein bisschen um.« Sie lief mit dem Schädel zur Höhlenwand und bettete ihn behutsam auf den Boden.


  Elias musterte argwöhnisch den finsteren Schlund, der gegenüber dem Auge gähnte. Es war der einzige Weg, der ins Innere des Bergs führte, und er erinnerte ihn fatal an seinen Traum.
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  Die aufgehende Sonne im Rücken der zwei Höhlenerforscher warf aberwitzig lange Schatten in den Tunnel. Sein enormer Durchmesser betrug sieben oder acht Meter. Er war so gerade wie ein Einschussloch und auch ebenso rund. Obwohl die rauen Felswände keinerlei Bearbeitungsspuren aufwiesen, kam er Elias nicht natürlich vor. Vielleicht hatte die Zeit alle Spuren verwischt.


  Mehr schleichend als schreitend tasteten sie sich voran. Elias zählte seine Schritte. Bei einhundertundeins erreichten sie eine Weggabelung. Der ambrosische Duft kam von rechts, und links –er schauderte– stank es nach Verwesung.


  Genau wie in seinem Traum.


  Noch hatte er den Quergang nicht betreten. Elias drehte sich um. Xi war für ihn nur als Silhouette wahrnehmbar. Er bedeutete ihr durch eine Geste, stehen zu bleiben und das Sicherungsseil straff zu halten. Sie breitete fragend die Hände aus. Anstatt ihr eine Erklärung zu liefern, legte er nur den Zeigefinger auf die Lippen: Sei still!


  Er wandte sich wieder der Dunkelheit zu und drehte den Trekkingstock mit der Stahlspitze nach oben, was ihn zu einem Kurzspeer machte. Dann holte er tief Luft und betrat den linken Quertunnel.


  Die Bestie griff sofort an.


  Hätte die riesige Hornviper Elias überrascht, wäre ihm kaum Zeit zum Reagieren geblieben. Der auf ihn zurasende Kopf sah im Licht der Helmlampe wie ein Teufelshaupt aus: die Hörner auf der Stirn, die langen gebogenen Giftzähne– schauderhaft! Elias warf seinen Spieß in das offene Maul und hechtete in das Sonnenlicht. Nur nicht in den Schatten der Bestie geraten! Bloß nicht versteinern!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Halb krauchend, halb stolpernd rappelte er sich wieder hoch und stürzte auf Ylang zu. »Lauf!«, schrie er.


  Als er sich nach der Schlange umdrehte, erschien für einen Moment ihr Kopf in der Weggabelung. In natura war er kleiner als in dem Albtraum der letzten Nacht, wobei der Größenunterschied bei Elias keine freudige Überraschung auslöste. Sein Trekkingstock hatte sich in den Gaumen des Biests gebohrt und verhinderte, dass es das Maul schließen konnte. Im nächsten Augenblick verschwand das Schlangenhaupt wieder.


  Ein ohrenbetäubendes Brüllen brachte den Berg zum Erbeben. Von der Decke rieselten Steinchen herab.


  Elias prallte mit Xi zusammen, die wie erstarrt stehen geblieben war. Er schob sie vor sich her. »Weg hier! Lauf voraus! Achte auf das Seil und zieh den Kopf ein!«


  Endlich reagierte sie und rannte los.


  Hinter ihnen donnerte und dröhnte es. Er warf den Kopf herum, und ihn packte das kalte Grausen.


  An der Abzweigung erschien ein riesiges Ungeheuer, das fast bis an die Decke des Tunnels reichte. Brüllend nahm es die Verfolgung auf. Es handelte sich nicht um die Schlange, wie er sich nun fast wünschte, sondern die Schlange war nur ein Teil der Bestie. Genauer gesagt der Schwanz, wie er feststellen musste, nachdem sie ihren monströsen Körper ganz in die Röhre geschoben hatte.


  Das Wesen ähnelte keinem Tier, das man googeln konnte. Sein schwarzes Fell und der spitzmäulige Kopf erinnerten entfernt an eine Ratte, wenn das Haupt nicht so kahl und faltig gewesen wäre. Das Gebiss hätte sicher auch einem Drachen viel Freude beschert. Über dem weit herunterhängenden Kopf erhob sich ein gewaltiger Buckel, ausgeprägter als der Widerrist eines Bisons. Die Läufe waren vorn länger als hinten und endeten in Vogelklauen, wie man sie, vielfach kleiner, von Greifen kennt.


  Mit Riesensätzen nahm das Unwesen die Verfolgung auf. Es holte rasch auf. Als Esfandiār die Fliehenden fast erreicht hatte, brüllte er ein weites Mal und fletschte die Zähne.


  Esfandiār? Die plötzliche Erleuchtung brachte Elias aus dem Tritt. Er stolperte. Woher kannte er den Namen des Monsters? Obwohl er sich sofort wieder zu Ylang umgewandt hatte, verlor er sein Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Unsanft rutschte er über den Boden, warf sich herum und blieb stöhnend auf dem Rucksack liegen.


  Er kam sich vor wie ein Käfer, der die Beine in die Luft streckt. Als er den Kopf hob, sah er dem herannahenden Wächterwesen unverwandt in die Augen. Sie waren rot und hatten schmale Pupillen wie die einer Katze. Nur noch ein paar Schritte. Esfandiār riss das Maul auf. Schlug zu…


  Ein heftiger Ruck am Hüftgurt verriet Elias, das Xi seinen Sturz soeben bemerkt hatte. Das jäh gespannte Seil riss prompt auch sie von den Beinen. Dabei zerrte sie ihn, wohl eher unfreiwillig, aus der Gefahrenzone. Die Fänge des Untiers schnappten ins Leere.


  Der Sonne waren nun alle Hindernisse aus dem Weg geräumt, und sie strahlte mit überirdischer Kraft in Esfandiārs Augen. Seine Pupillen weiteten sich. Er riss erneut den Rachen auf. Ein merkwürdig hohler Laut entwich seinem Schlund.


  Und dann versteinerte er.


  Elias zog entsetzt die Füße ein, damit nichts –nicht einmal seine Zehenspitzen– in den Schatten der Bestie gerieten. Nach einigen hechelnden Atemzügen kroch er weiter von ihr weg und erhob sich vom Boden. Während er sich noch aufrichtete, fiel ihm Ylang um den Hals.


  »Sag mir, dass ich träume!«, schluchzte sie. »Das kann unmöglich wahr sein.«


  Er streichelte ihren Kopf. »Der Traum war letzte Nacht, dies ist die Wirklichkeit.«


  Mit weit ausholenden Schlägen hackte Elias dem Untier die Augen aus. Dass er dabei seinen Eispickel ruinierte, war ihm egal. Auch auf Esfandiārs Rattenohren und die spitze Nase hieb er ein. Xi sah ihm teilnahmslos zu. Sie hatte sich zwar inzwischen beruhigt, doch der Schreck steckte ihr immer noch in den Knochen.


  »Nur für den Fall, dass Esfandiār wieder erwacht, sobald die Sonne höher steht«, erklärte Elias und lief zum Schwanzende der Bestie, um auch die Hornschlange zu blenden.


  »Esfandiār?«, murmelte Ylang. Sie zog die Handschuhe aus und betrachtete ihre Finger mit der Neugier eines Säuglings, der gerade seinen Körper entdeckt. »Den Namen habe ich schon einmal gehört.«


  »Er ist der Widersacher des Simurgh. Der Legende nach hat Rostam, der Prinz von Zabulistan, ihn getötet.«


  Sie riss sich vom Anblick ihrer Hände los, und ihre Schultern hoben sich unter einem tiefen Atemzug. »Wie es aussieht, kannst du dir diese Heldentat jetzt anrechnen.«


  »Wer weiß.« Er holte ein letztes Mal aus und schlug der Schlange die Zunge ab. »Vielleicht gibt es in dieser Höhle tatsächlich etwas, das ihn immer wieder zum Leben erweckt. Mittlerweile dürfte er zumindest Schwierigkeiten haben, uns mit seinen Sinnen wahrzunehmen.«


  »Meinst du, er hat uns geschmeckt?«


  »Was?« Er folgte ihrem Blick. »Ach, du meinst wegen der Zunge? Schlangen nehmen damit auch Geruchsstoffe auf und befördern sie zum Jacobson-Organ vorn im Gaumen.«


  »Ich merke schon– mit dem Riechen kennst du dich aus.«


  Er hob die Schultern. »Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich nicht verrückt bin. Die seltsamen Wesen, die ich in Hamburg und im Negev gesehen habe, waren keine Halluzinationen meines malariaverseuchten Hirns.«


  Sie betrachtete mit glasigem Blick das Ungetüm. »Als Wissenschaftlerin fällt es mir nicht leicht, die Existenz von Fabelwesen anzuerkennen.«


  »Du glaubst nach wie vor, dass alle Schwäne weiß sind?«


  Sie blinzelte. »Was?«


  »Nur so eine Redensart. Wer eine Option kategorisch ausschließt, kann durch einen einzigen Gegenbeweis des Irrtums überführt werden. Sobald du nur einen schwarzen Schwan zu sehen bekommst, musst du dein Idealbild von der strahlend weißen Schwanenwelt revidieren.« Elias deutete auf das versteinerte Untier. »Das da ist ein schwarzer Schwan.«


  Mit sichtlichem Unbehagen musterte sie Esfandiār. »Gib mir etwas Zeit, das Ganze zu verkraften«, antwortete sie leise.


  Er zog seine Handschuhe aus und stopfte sie in die Jackentaschen. »Bist du in der Lage weiterzugehen?«


  Sie blickte in den dunklen Schlund. »Denkst du, uns erwarten in der Höhle noch weitere Überraschungen?«


  »Ich weiß es nicht, Xi. Würdest du den Quell des Lebens von nur einem einzigen Wächter schützen lassen?«


  »Das kommt auf den Hüter an.«


  »Selbst Gott ließ den Baum des Lebens von zwei Cheruben bewachen.«


  »Mit dir bin ich trotzdem bereit weiterzugehen.«


  »Dann komm!« Elias streckte ihr seine Rechte entgegen.


  Zaghaft griff sie zu, und die zwei schritten Hand in Hand in die Dunkelheit.


  Elias war mit Ylang nach links gegangen, auf dem Weg, den Esfandiār bewacht hatte. Der ambrosische Duft war sicher nur ein Wegweiser zum Eingang gewesen, vielleicht auch eine Falle, um Eindringlinge in die Irre zu führen.


  Sie begegneten auf ihrem Weg in den Berg zwar keinen weiteren Wächtern, doch dafür machten ihnen etliche Abzweigungen zu schaffen. Elias malte mit Schulkreide Pfeile an die Wände, damit sie später aus dem unterirdischen Irrgarten wieder herausfanden. An jeder Gabelung stellte sich ihm erneut die Frage: Wohin sollten sie sich wenden? Er konnte nur raten, obwohl er sich in dem Höhlensystem ja nicht wie ein Eindringling fühlte. Jenseits seiner Erinnerungen musste es eine Zeit gegeben haben, in der ihm der Damāvand vertraut gewesen war.


  Je tiefer sie in den Berg vordrangen, desto wärmer wurde es. Nach ungefähr einer halben Stunde fanden sie ein Langschwert auf dem Boden. Der Stahl war in der trockenen Höhlenluft kaum oxidiert. Elias reichte Xi seinen Eispickel, nahm das Schwert und hängte es sich auf den Rücken, indem er es mit der Parierstange in die Rucksackgurte einhakte. »Man kann nie wissen«, sagte er nur.


  Wenig später stießen sie auf eine Leiche. Ein Mann im Kettenhemd, der regelrecht mumifiziert war. Seine vertrocknete gelbbraune Haut spannte sich wie Pergament über den Schädel. Die halblangen blonden Haare waren erstaunlich gut erhalten. Er saß auf dem Boden, den Rücken an die Tunnelwand gelehnt.


  »Der Kleidung nach liegt er schon mindestens tausend Jahre hier«, schätzte Elias.


  Xi untersuchte den Toten. »Ich sehe keine Anzeichen äußerer Gewalteinwirkung. Vielleicht litt er an einer Krankheit.«


  Elias wich einige Schritte zurück. »Hoffentlich nichts, das immer noch ansteckend ist!«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Aber nicht für ausgeschlossen?«


  Sie richtete sich auf und seufzte. »Lass uns weitergehen. Ich habe da so eine Ahnung.«


  Offenbar befürchteten beide dasselbe, und nur wenige Minuten später sahen sie sich darin bestätigt. Xi entdeckte die weißen Striche an der Wand als Erste. Sie lief zu der Markierung.


  »Ein Kreidepfeil.«


  »Mein Kreidepfeil«, knirschte Elias.


  »Weißt du, was ich glaube? Dies ist ein Labyrinth, das nur einem Zweck dient: Es soll ungebetene Besucher vom Lebensquell fernhalten.«


  »Bei dem Vorbesitzer meines neuen Schwerts hat es offensichtlich funktioniert.«


  »Und wir könnten die Nächsten sein, die entweder die Erschöpfung oder der Hunger übermannt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es gibt einen Weg zum Quell des Lebens, das spüre ich. Lass es uns dort versuchen!« Elias deutete auf einen unscheinbaren Nebengang, der so schmal war, dass sie ihn beim ersten Mal übersehen hatten. Bevor sie ihn betraten, kennzeichnete er die Abzweigung mit einem Pfeil aus einem Doppelstrich, die Spitze wies wie gehabt zum Ausgang. »So können wir die Markierungen voneinander unterscheiden.«


  Es folgten weitere Gabelungen, und Elias zweifelte insgeheim, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  »Es wird immer wärmer«, sagte Xi irgendwann.


  Elias nickte. »Wir kommen unserem Ziel näher.«


  »Oder einer Magmablase. Immerhin befinden wir uns in einem Vulkan.«


  »Wer ist hier der Pessimist, du oder ich?«


  »Ich bin nur Realist.«


  »Mein Gefühl sagt mir, was immer da vor uns ist, es wird kein Lavatopf sein.«


  Er behielt recht. Der Gang wurde wieder höher und breiter, und nur ungefähr zweihundert Schritte später stießen sie auf Zeugnisse einer alten Kultur. Der Querschnitt des Tunnels veränderte sich ebenfalls. Nun glich er einem Tonnengewölbe. Den planen Boden schmückten Mosaike mit Blumenornamenten. An den glatten Wänden reihte sich ein Relief an das andere. Die kunstvoll bearbeiteten Flächen waren bunt bemalt und stellten Fabelwesen dar, hauptsächlich solche der gefiederten Art. Ein Motiv sprang Elias förmlich ins Auge.


  »Das ist der Phönix«, sagte Ylang. Aufgeregt deutete sie auf den mythischen Vogel mit dem leuchtend blauen Fleck auf der Brust. Er besaß Flügel wie ein Falke, Schwanzfedern wie ein Pfau, Tatzen wie ein Löwe –allerdings mit jeweils nur drei Klauen– und einen Kopf wie ein Wolf.


  »Du meinst– der Simurgh.«


  »Ob Phönix, Simurgh, Garuda, Feuervogel oder Feng-Huang, sie alle sind ein Echo, das aus verschiedenen Richtungen tönt, doch es entspringt nur einer Stimme.« Ylang sprach mit solcher Gewissheit, dass ihre Worte wie ein Orakelspruch klangen.


  Elias musterte sie überrascht und stutzte. Aus ihrem Anorak strahlte etwas zu ihrem Gesicht herauf. »Wozu steckst du dir eine Taschenlampe in den Ausschnitt?«


  Sie blinzelte an sich hinab, konnte die Lichtquelle aber nicht lokalisieren. Ylang ließ seine Hand los, langte unter ihre Jacke und förderte den Kettenanhänger zutage.


  Der Aquamarin in der goldenen Fassung funkelte wie ein Stern.


  »Was hat das zu bedeuten, Xi?«, fragte Elias verblüfft.


  »Keine Ahnung. Ich bin selbst überrascht.«


  »Woher hast du diesen Stein?«


  »Meine Mutter hat ihn mir gegeben.«


  »Und wo hatte die ihn her?«


  »Sie hat mir immer Märchen erzählt, wenn ich sie danach fragte.«


  »Was für Geschichten waren das?«


  »Angeblich hat der Stein einmal Alexander dem Großen gehört. Er soll ihn Chidher gegeben…


  »Meinst du al-Chidr?«


  »Ich glaube, wir meinen denselben. Der Grüne soll den Stein von dem makedonischen König bekommen haben, um den Quell des Lebenswassers zu finden. Es heißt, er leuchte in dessen Nähe wie…« Sie verstummte. Ihre dunklen Mandelaugen wurden groß. Jetzt erst schien sie zu begreifen, was sie da um den Hals trug.


  »Wie ein Stern«, sagte Elias. »Wer bist du, Xi?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das weißt du doch. Ich bin Huang Xi aus…«


  »Warum hat Henning von Bromberg ausgerechnet dich für diese Mission ausgewählt?« Elias konnte nicht verhindern, dass seine Frage schärfer klang als beabsichtigt.


  »Ich nehme an, weil du mir als deiner Ärztin vertraust und weil ich als Medizinerin in zwei Welten zu Hause bin.«


  Er atmete vernehmlich aus. Spielte Ylang nur ein Spiel mit ihm, dessen Regeln er nicht kannte? Oder erging es ihr genauso wie ihm? »Ist deine Mutter deine richtige Mutter?«


  Sie erschrak. »Warum fragst du das? Ich liebe sie…«


  »Das wollte ich nicht wissen, Xi. Wie weit reichen deine Erinnerungen zurück? Warst du vier oder fünf? Oder fünfzehn?«


  Unsicher betrachtete sie den strahlenden Edelstein. In seinem Licht wirkte ihr Gesicht übernatürlich schön. »Ich weiß es nicht«, hauchte sie.


  Er griff nach ihrer Hand und streichelte sie mit dem Daumen. Seine Stimme wurde fast so leise wie die ihre. »Aus welchem Grund kannst du dich nicht erinnern?«


  »Es gab ein Feuer. Das hat meine Mutter erzählt. Ich weiß nichts mehr davon. Das Haus ist ganz und gar abgebrannt.


  »Du warst in dem brennenden Haus?«, fragte er ungläubig.


  Sie nickte. Noch immer ruhte ihr Blick auf dem Stein. »Aber mir ist nichts geschehen, abgesehen von meinen Ängsten, die ich nicht mehr loswerde.«


  »Die Pyrophobie, meinst du?«


  »Ja. Wenn ich Feuer sehe oder Rauch nur rieche, gerate ich in Panik. Seit dem Brand habe ich mich nicht verändert. Im Spiegel sehe ich noch dasselbe Mädchen wie damals, dieselben fragenden Augen, denselben traurigen Gesichtsausdruck.«


  »Hast du Narben zurückbehalten?«


  Jetzt erst sah sie ihn an. »Du meinst Brandmale?«


  »Ja. Von dem Feuer. Oder andere Narben. So wie diese hier.« Er deutete auf seinen Hals.


  Xi schüttelte den Kopf. »Meine Haut ist makellos.«


  Er schöpfte tief Atem. »Das glaube ich dir aufs Wort.«


  Ein scheues Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Du findest mich hübsch?«


  »Hübsch?« Nun rang er förmlich nach Luft. »Mir fehlen die Worte, um deine Schönheit zu beschreiben, Ylang. Mir ist noch nie eine Frau wie du begegnet. So bezaubernd und… so geheimnisvoll.«


  Sie wich seinem Blick aus und betrachtete wieder den Aquamarin. »Und wenn dies tatsächlich Alexanders Findestein ist? Lass uns sehen, ob er uns zu dem Quell des Lebens führt. Vielleicht erhalten wir dort die Antworten auf unsere Fragen.«


  Benommen ließ sich Elias von ihr mitziehen. Das Phönixrelief blieb zurück. Oder war es doch der Simurgh oder…?


  Zuerst war es nur eine einzige Ader. Sie strahlte beinahe so hell wie Ylangs Wunderstein. Etwas größer als ein Zweieurostück im Durchmesser und annähernd rund, leuchtete sie in der gewölbten Decke des Tunnels. Bald kamen weitere Lichtflecken hinzu. Das Gewölbe verwandelte sich in einen Sternenhimmel, an manchen Stellen bis weit zum Boden hinab. Elias berührte einen dieser Punkte. Er war kalt.


  »Glasfasern«, murmelte er.


  Ylang strich ebenfalls mit den Fingerkuppen über den glatten Lichtfleck. »Diese Tunnel müssen weit über tausend Jahre alt sein. Wie können Menschen so etwas geschaffen haben?«


  »Vielleicht sind die Lichtleiter ja natürlichen Ursprungs.«


  »Ich habe von Tiefseeschwämmen gelesen, die Quarznadeln ausbilden, um sich im Boden zu verankern. Sie sollen Licht genauso gut leiten wie künstliche Glasfasern und dabei sogar stabiler sein.«


  »Ich tippe eher auf eine thermische Ursache. Wir stecken in einem Vulkan. Vielleicht ist Quarzsand in Spalten eingedrungen und hat sich unter Hitzeentwicklung verflüssigt.«


  Xi schaltete ihre Stirnlampe aus. »Jedenfalls können wir Energie sparen. Du siehst, der Damāvand birgt nicht nur böse Überraschungen.«


  Im matten Licht der gläsernen Sterne gingen sie weiter. Der Aquamarin strahlte am stärksten. Er war wie ein Kompass, der die Lage des Lebensquells durch seine Helligkeit anzeigte– jedenfalls deuteten Elias und Xi so seine wechselnde Leuchtkraft. Einige Abzweigungen später stießen sie auf das nächste Wunder. Der Gang weitete sich zu einem Höhlensystem, das einem Schweizer Käse glich, in dessen Löcher merkwürdige Häuser standen. Sie glitzerten, als hätte sie jemand in fein ziseliertes Goldblech gehüllt. Kurz darauf betraten Elias und Xi eine große Höhle, von der aus sie unzählige andere Hohlräume sahen, die bis zur fernen Decke hinaufreichten. Und überall funkelte es.


  Es war eine Stadt aus Gold.


  Eine Geisterstadt.


  Unwillkürlich musste Elias an den Grabraum der Fatima al-Masumeh denken. Im Rückblick wirkte der Schrein auf ihn wie der rührende Versuch, die Pracht dieser verborgenen Stadt nachzuempfinden. Natürlich ließ sich allein durch den Augenschein nicht feststellen, ob die Häuser tatsächlich mit Blattgold überzogen waren.


  Die Gebäude waren in der jahrtausendealten Tradition des Vorderen Orients gestaltet: schlichte Quader, flache Dächer, oft um Innenhöfe herum gruppierte Anlagen. Am anderen Ende der gewaltigen Höhle erblickte Elias einen Palast, der aussah, als wäre er aus vielen mit Goldfolie eingepackten Schachteln zusammengesetzt. Eine enorme grüne Kuppel gleich einem riesigen polierten Jadestein krönte den monumentalen säulengesäumten Mittelbau. Den Komplex umgab eine Mauer mit einem Torbogen, der einen Wasserlauf überspannte. Der Bach durchquerte die ganze Stadt und verschwand rechts in einem Wandloch, das einer natürlichen Grotte glich.


  »Es ist wie im Märchen«, murmelte Xi verzückt. »Ich wäre nicht überrascht, wenn die Bewohner gleich aus ihren Häusern kämen und die Straßen und Plätze mit Leben erfüllten.«


  »Der schlangenschwänzige Einsiedler, dem wir weiter vorn begegnet sind, reicht mir.« Elias deutete mit dem Kinn zu dem Palast hinüber. »Sollte je ein Priesterkönig hier residiert haben, finden wir dort seinen Thronsaal.«


  »Dann komm!« In ihren Augen leuchtete das Entdeckerfieber. Sie griff wieder nach seiner Hand und zog ihn mit sich.


  Über eine weite Freitreppe gelangten sie auf die untere Ebene der Goldenen Stadt. Auf dem Weg zum Palast stießen sie auf den Bach. Er war an den meisten Stellen mit einem großen Schritt zu überqueren und verbreiterte sich nur selten auf bis zu zwei Meter. Im Gegensatz zu den Straßen und Wegen, die mit sauber behauenen Platten bedeckt waren, wirkte das Bett des kleinen Stroms naturbelassen.


  Xi kniete am Ufer nieder und tauchte eine Hand ins Wasser. Der Stein auf ihrer Brust strahlte heller; inzwischen leuchtete er fast weiß. »Es ist erfrischend kühl, aber nicht eiskalt. Ob man es trinken kann?«


  »Wieso nicht?«


  »Ich habe einmal gehört, der Lebensbaum bringe jenen den Tod, die seiner Früchte nicht würdig sind. Das Gleiche könnte auf den Quell zutreffen. Vielleicht ist mein Aquamarin eine Warnung und kein Wegweiser.«


  »Möglich wär’s. Allerdings– wenn das Wasser irgendwo an die Oberfläche tritt, sagen wir bei unserem Basislager, dann müssten alle Menschen, die davon getrunken haben, entweder vergiftet werden oder unsterblich oder zumindest bis ins hohe Alter kerngesund sein. Nichts von alldem hat uns Mahmood erzählt.«


  »Gutes Argument. Folgen wir dem Strom.« Sie stand wieder auf und griff wie selbstverständlich nach Elias’ Hand.


  Er kam sich vor wie in einem Traum: Die geheimnisvolle Schöne mit dem Sternenanhänger schenkte ihm ihr Vertrauen, ja sogar ihre Zuneigung, und das inmitten einer goldenen Stadt. Er fürchtete sich nur vor dem Erwachen.


  Hand in Hand durchquerten sie das Wassertor und betraten den Palastbezirk. Die flache Jadekuppel wirkte aus der Nähe noch imposanter. Der Bereich vor dem Gebäudekomplex war ein Steingarten ganz besonderer Art: Turmaline, Rosenquarze, Türkise, Amethyste, Lapislazuli und noch viele andere Schmucksteine lagen da dicht an dicht und bildeten mit ihrem Farbspiel verschlungene Ornamente gleich Kalligrafien in einer vergessenen Schrift. Durch einen weiteren Rundbogen gelangten Elias und Xi in das Innere des Palasts.


  »Ich rieche etwas«, flüsterte Elias.


  »Das Lebenswasser?«


  »Nein. Es erinnert mich eher an den Torhüter.«


  »Esfandiār? Meinst du, hier gibt’s noch mehr von den Chimären?«


  »Der Geruch ist ähnlich und doch anders.« Er zog das Schwert. »Wir sollten vorsichtig sein.«


  Sie drangen tiefer in die Eingangshalle vor. Obwohl viele Fenster sich dem Sternenlicht der großen Höhle öffneten, herrschte darin doch ein Zwielicht, das aller Pracht die Farbe nahm. Die Helmlampen wurden wieder eingeschaltet. In dem riesigen Raum verlor sich ihre Strahlkraft wie Kerzenschimmer im Nebel.


  Nur die Spots lösten staunenswerte Details aus der Düsternis: Figuren von Fabelwesen, Männern und Frauen, deren Namen längst vergessen waren. Der Wasserlauf durchfloss die Halle und verschwand auf der anderen Seite in einem Durchlass, der kaum über das Wasser hinausragte. Er war flankiert von zwei Statuen in antiken Gewändern. Jede war mindestens fünf Meter hoch. Elias lief darauf zu. Weitere Einzelheiten schälten sich aus der Dunkelheit. Die linke Figur trug einen Schild und ein aufrecht stehendes großes Schwert– sie ähnelte ein wenig dem Roland auf dem Bremer Marktplatz. Die rechte hielt einen Zweig mit Blättern und Blüten unterschiedlichster Form in der Hand.


  Elias blieb wie angewurzelt stehen. »Ylang!«, rief er über die Schulter zurück. Sie war noch in der Hallenmitte geblieben, um das Bodenmosaik zu bewundern.


  »Hast du etwas entdeckt?«, fragte sie und eilte an seine Seite. Sie richtete ihren LED-Spot auf die Gesichter der beiden Figuren und stieß sie einen spitzen Schrei aus.


  Benommen griff er nach ihrer Hand. Er hatte das Gefühl, sich an ihr festhalten zu müssen. »Kannst du dir erklären, wieso diese Statuen so aussehen wie wir?«


  Xi antwortete nicht. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.


  »Jedenfalls ist nun klar, warum mir der Damāvand so vertraut vorkommt. Wir sind früher schon einmal hier gewesen. Und irgendwie gehören du und ich zusammen.«


  »So wie Feng und Huang«, sagte sie leise.


  »Du meinst den männlichen und weiblichen Phönix? Es könnte auch eine gemeinsame Aufgabe sein, die uns verbindet. Diese Figuren sehen für mich wie Hüter aus. Sie wacht über das Wissen um die Heilkraft der Pflanzen, und…«


  Plötzlich hallte ein Kreischen durch den Palast. Obgleich es wohl aus der Ferne kam, klang es beunruhigend laut.


  »Was war das?«, keuchte Elias.


  »Auf jeden Fall kein Mensch«, wisperte Xi.


  »Lass uns von hier verschwinden!«


  Sie eilten nach links, wo ein Torbogen tiefer in den Palast hineinführte. Der Eingangshalle schloss sich ein weiterer Saal an, kleiner als die Halle, doch immer noch von monumentaler Größe. Abermals erhob sich der grelle Schrei. Diesmal klang er schon näher.


  Vor ihnen tauchte ein neuer Raum auf, und die Spots der Helmlampen erleuchteten dahinter eine Flucht von Sälen. Bei jedem Übergang schrumpften die Torbogen und ebenso die Kammern, in die sie führten. Es schien, als liefen die beiden in einen Trichter hinein.


  Das nächste Kreischen kam aus unmittelbarer Nähe. Elias riss das Schwert hoch und warf den Kopf herum. Sein Lichtkegel streifte eine Gestalt, die sich schnell durch die Dunkelheit bewegte. Sie war riesig. Ein monströses Haupt tauchte auf und war sofort wieder verschwunden. War es ein Riesenvogel? Oder eine kolossale Fledermaus?


  »Wir müssen dort hindurch, Elias. Der Ausgang ist zu klein für Kamak!«, rief Xi.


  Er sah nach vorn. Die Zimmerflucht endete vor einer verrosteten Tür, die aus massivem Eisen zu bestehen schien. »Hoffen wir, dass sie sich öffnen lässt.«


  Aus den Sälen hinter ihnen ertönte das kratzende Stampfen riesiger Klauen.


  Elias erreichte die Eisentür als Erster und sprang mit beiden Füßen voraus dagegen. Sie bewegte sich! Aber nur einen Spaltbreit. Er stürzte zu Boden und war fast genauso schnell wieder auf den Beinen. »Hilf mir, Xi!«


  Sie schien ihn nicht gehört zu haben, sondern zischte nur, als wäre sie selbst eine gefährliche Bestie. Erschrocken bemerkte er einen riesigen Schatten an der Wand, der weit über die Tür hinausragte und aussah wie… ein Pfau mit Wolfskopf? Elias fuhr herum und erschauerte.


  Der Aquamarin auf ihrer Brust strahlte in einem blauweißen Licht, sodass er sie nur als Silhouette wahrnahm. Sie war immer noch Xi Huang, kein mythischer Vogel. Mit geballten Fäusten, den Eispickel drohend erhoben, funkelte sie das herbeistürmende Monstrum an, das sie rätselhafterweise Kamak genannt hatte. Es war dunkel wie ein Schatten und ähnelte einem Straußenvogel, allerdings mindestens dreimal so groß. Seine riesigen Hautflügel und der hässliche Kopf am Ende des Schlangenhalses glichen einer Fledermaus.


  »Ylang!«, schrie Elias.


  Sie schüttelte die Starre ab und wandte sich der Tür zu.


  »Auf drei!«, rief er und ließ ein schnelles »Eins, zwei, drei!« folgen.


  Gemeinsam warfen sie sich dagegen und drückten mit aller Kraft. Der Spalt weitete sich.


  »Du zuerst«, ächzte Elias und schob Xi in den dunklen Nebenraum. Er musste ihrem Rucksack einen Stoß versetzen, um sie ganz hindurchzubefördern. Nur noch wenige Schritte, und das Monstrum würde mit spitzen Blutsaugerzähnen nach ihm schnappen. Er quetschte sich durch den Spalt und…


  »Ich hänge fest!«


  Xi packte ihn an den Schultergurten und riss mit aller Kraft daran.


  Das Gepäck in seinem Rucksack verschob sich, und er rutschte ebenfalls in das Gelass. Einen Moment lang war er von Xis gleißendem Kettenanhänger völlig geblendet. Sie rammte eine Schulter gegen Tür, brachte sie aber nicht vollständig zu. Elias, der noch immer Sterne sah, kam ihr zu Hilfe. Ruckweise schlossen sie die Tür fast ganz.


  Plötzlich knallte etwas von der anderen Seite dagegen. Sie öffnete sich wieder einen Spaltbreit. Riesige Klauen fuhren hindurch. Elias holte mit dem Schwert aus und hieb dem Monstrum eine Zehe ab.


  Ein ohrenbetäubender Schrei hallte in das Gelass. Dunkles Blut spritzte. Die Klauen zogen sich zurück.


  Er warf sich erneut gegen die Tür. Zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass sie weder Schloss noch Riegel besaß. Die eisernen Halterungen für einen schweren Sperrschieber waren zwar vorhanden, aber von dem Balken fehlte jede Spur. Elias streckte Xi die Hand entgegen.


  »Gib mir den Eispickel!«


  Abermals traf etwas wie ein Rammbock die Tür und öffnete sie einen Spalt. Elias brüllte vor Anstrengung und konnte ihn gemeinsam mit Xi sofort wieder schließen. Dann riss er ihr den Pickel aus der Hand und schob ihn in die Führung. Keinen Moment zu früh, denn schon warf sich der Fledermausvogel erneut gegen das Hindernis. Der Aluminiumschaft des Werkzeugs verbog sich.


  »Lange hält das nicht«, sagte Xi.


  »In einem Stück passt das Biest sowieso nicht durch.«


  Einmal mehr versuchte der Fledermausvogel durchzubrechen. Elias ächzte. »Ich hoffe, dies ist keine Besenkammer. Siehst du hier irgendwo einen Ausgang?«


  Xi wandte sich dem Raum zu. Beunruhigend lange ließ ihre Antwort auf sich warten. »Einen? Es gibt mindestens zwei Dutzend Ausgänge.«


  Als er sich umdrehte und den Blick durch den annähernd runden Raum schweifen ließ, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. »O nein! Warum ausgerechnet jetzt?«


  »Du meinst, das ist die Kammer der dreiundzwanzig Tode?«


  »Sag lieber, die Rotunde der vierundzwanzig Türen. So hat Taleghani sie genannt: Hinter vierundzwanzig Türen lauert der Tod. Und es gibt einen richtigen Weg, der in den Thronsaal von Presbyter Johannes führt.«
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  »Hörst du was?«, flüsterte Xi.


  Elias lauschte. »Irgendwo gurgelt Wasser. Könnte der Bach sein.«


  »Das meine ich nicht. Hörst du sonst nichts?«


  »Nein. Was denn?«


  »Das ist es ja. Kamak hat aufgehört herumzutoben. Ich weiß nicht, wie klug dieses Monster ist, aber es hat den Anschein, als wäre es mit seiner Arbeit zufrieden.«


  »Du meinst…?«


  Sie nickte. »Die Tür, durch die wir gekommen sind… Kamak ist einer der dreiundzwanzig Tode.«


  »Vierundzwanzig. Wieso eigentlich Kamak?«


  »Vermutlich aus demselben Grund, aus dem du die Chimäre Esfandiār genannt hast. Sein Name ist mir einfach eingefallen.«


  »Vielleicht deshalb, weil Mahmood ihn als bösen Gegenspieler des Simurgh erwähnte. Der Legende nach breitet Kamak seine Schwingen über das Land aus und verhindert so, dass der Regen es tränkt. Alles verdorrt in seinem Schatten.«


  »Ein quicklebendiges Symbol des Todes also.«


  »Hältst du es für möglich…?« Er verstummte und schüttelte den Kopf.


  »Was«?


  Elias blickte ihr in die Augen. »Dass wir diese Bestien in den Höhlen ausgesetzt haben?«


  »Du meinst, wegen unserer Wächterfiguren in der Eingangshalle? Ich weiß es nicht, Elias. Die beiden könnten auch Vorfahren von uns gewesen sein.«


  »Ach, und dann sind wir ihre Reinkarnationen, oder was?«


  »Wir sehen ihnen nur sehr ähnlich.«


  »Und wie erklärst du dir die verschütteten Erinnerungen, die wir haben? Mit Déjà-vus?«


  »Ich glaube nicht an Wiedergeburt.«


  »Ich auch nicht. Aber welche Erklärung gibt es dann für dies alles?« Er breitete die Arme aus und deutete in die Rotunde der vierundzwanzig Türen.


  Der aus gebrannten Tonziegeln gemauerte Raum war acht oder gar zehn Meter hoch. Die Decke lief nach oben spitz zu und mündete in einem Loch von etwa dreißig Zentimetern Durchmesser. Möglicherweise ein Luftabzug, dachte Elias. Wenn die Rotunde auf den ersten Blick auch kreisrund wirkte, handelte es sich tatsächlich um ein Vierundzwanzigeck.


  Es gab ebenso viele Wände und darin eingelassene Türen. Jede war im Hinblick auf Material, Größe oder Form anders beschaffen. Auch die Kunstfertigkeit in der Ausführung unterschied sich immens. Einige prunkten mit aufwendigem Figurenschmuck, und schon die nächste konnte so schlicht gehalten sein wie ein Kellereingang. Über jeder Tür befand sich, dicht unterhalb der Decke, ein weiteres Loch– vierundzwanzig Mäuler, die alle Oh! zu rufen schienen. Am merkwürdigsten aber war: Oberhalb jeder Tür hing ein goldener Apfel an einer langen Kette, die bis zur Decke hinaufreichte.


  »Erinnert mich irgendwie an die Goldäpfel, die den Göttern ewige Jugend bescheren«, murmelte Xi. »Sie wachsen an dem Wunderbaum im heiligen Garten, den die Hesperiden hüten, die Töchter der Nacht.«


  »Vergiss nicht den hundertköpfigen Drachen Ladon. Ich fürchte, die Äpfel hängen nicht nur zur Zierde da. Sie sind unser Weg nach draußen.«


  »Oder in den Tod. Meinst du, es genügt, an einer Kette zu ziehen?«


  »Vielleicht sind sie ja nur zur Verwirrung dort oben aufgehängt.« Elias zog nacheinander an den Griffen oder Ringen sämtlicher Türen. Sie waren samt und sonders verschlossen. Er rüttelte sogar an derjenigen, die er mit dem Eispickel gesichert hatte. Auch sie bewegte sich nicht mehr.


  »Anscheinend hat Kamak sie zugesperrt«, sagte Xi.


  »Oder es gibt einen verborgenen Mechanismus, der das erledigt, sobald sich jemand in der Rotunde befindet.« Er blickte nach oben. »Leuchte mal mit deinem Findestein etwas höher.«


  Sie streifte die Kette über den Kopf und hielt den Aquamarin hoch.


  Jetzt war deutlich zu erkennen, was die Spots der Helmlampen zuvor nur undeutlich gezeigt hatten: In jeden Apfel war unten ein Buchstabe des griechischen Alphabets eingraviert. Es umfasste genau vierundzwanzig Schriftzeichen, keines mehr und keines weniger. »Es ist ein Kombinationsschloss«, erklärte Elias.


  »Sagte der Großayatollah nicht zu dir, einer von Allahs neunundneunzig schönsten Namen solle den rechten Weg weisen?«


  »Fast wörtlich sogar. Dummerweise fand ich im Schrein von Fatima al-Masumeh nur einen einzigen Namen. Vielleicht habe ich die anderen übersehen.«


  »Was stünde denn noch zur Auswahl?«


  »Es könnte al-muhaimin sein, was Beschützer oder Hüter bedeutet.«


  »Gott selbst wacht über das ewige Leben? Das würde passen.«


  »Ebenso wie al-raaschid– der Führer zum rechten Weg. Genau so einen Leiter oder Lenker brauchen wir jetzt.«


  Xi runzelte die Stirn. »Stimmt auch wieder.«


  »Ich persönlich favorisiere trotzdem al-waadschid– der Finder. Das ist der Name, den ich hinter dem Gitter des Schreins gesehen habe.«


  »Gibt es noch andere aussichtsreiche Namen?«


  »Keine, die mir geeignet erscheinen.«


  Sie seufzte. »Schwierige Entscheidung. Am besten, du vertraust deinem Bauchgefühl. Vielleicht ist es ja wieder eine verschüttete Erinnerung, die in dein Bewusstsein durchzudringen versucht.«


  Elias blickte zu den Äpfeln hinauf. »Wenn ich mich irre, sind wir tot.«


  »Und wenn wir nichts tun, auch.«


  »Aber es dauert vermutlich ein paar Tage länger.«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, du täuschst dich. Beeil dich lieber! Ich vertraue dir.«


  Sie vertraut mir? Sein Herz hüpfte vor Freude. Wie wundervoll, diese Worte aus ihrem Munde zu hören…!


  »Elias!«, drängte Xi.


  Er räusperte sich. »Mich beunruhigt, was Ayatollah Taleghani sagte. Warum hat er ausdrücklich von vierundzwanzig tödlichen Türen gesprochen?«


  »Vielleicht müssen wir nicht nur eine, sondern alle öffnen.«


  Das wäre zumindest eine Erklärung für den scheinbaren Widerspruch gewesen. Elias nickte und atmete tief durch. »Auf den goldenen Äpfeln stehen griechische Buchstaben. Also nehme ich an, das griechische Wort für Finder ist die richtige Lösung.«


  »Was siehst du mich dabei an? Mein Griechisch ist– wie sagt man bei euch?«


  »Grottenschlecht?«


  Sie nickte. »Ja, megagrottenschlecht.«


  »Euriskōn«, sagte er und schritt einmal den Kreis der Äpfel ab, um sich die Position der einzelnen Buchstaben einzuprägen– sie waren exakt in alphabetischer Folge aufgehängt. »Soll ich zwischendurch Pausen einlegen oder sie schnell hintereinander pflücken?«


  Xi stöhnte. »Wichtig ist, glaube ich, dass du überhaupt ziehst.«


  »Wie du willst.« Er griff nach dem Epsilonapfel, zögerte einen Moment lang und zog.


  Nichts geschah.


  Xi schmunzelte. »Keine Speere, die uns durchlöchern, kein Fußboden, der uns an der Decke zerquetscht– das ist ein vielversprechender Anfang.«


  Elias hatte trotzdem ein mulmiges Gefühl. Um vor ihr nicht wie ein Schwächling dazustehen, machte er zügig weiter, bis er das ganze Wort buchstabiert hatte:


  ε–υ–ρ–ί–σ–κ–ω–ν


  Schon nach dem dritten Buchstaben hatte die Rotunde geantwortet, so schien es jedenfalls. Im Raum ächzte und kratzte es, als käme irgendein verborgener Mechanismus in Gang. Das allgegenwärtige Gurgeln wurde lauter. Die beiden stellten sich in die Mitte und sahen reihum die Türen an.


  »Hoffentlich funktioniert das Schloss noch«, sagte Elias.


  Plötzlich tropfte ihm etwas auf die Nase. Es war warm wie in einem Thermalbad und roch nach Schwefel. Er blickte nach oben. Weitere Tropfen fielen herab. »Oh, oh, das ist nicht gut!«


  Im nächsten Moment schoss eine wahre Sturzflut auf sie hernieder. Sie speiste sich aus den Öffnungen in der Deckenmitte und über den Türen– fünfundzwanzig Mäuler, die sie anspien. Aufgrund des Wasserdrucks vereinigten sich die Fontänen in der Raummitte zu einer tosenden Säule.


  Elias zog Xi an den Rand der Rotunde, zu der Tür, durch die sie die tödliche Falle betreten hatten. »Es war die falsche Kombination.« Er musste schreien, um den Lärm zu übertönen.


  »Und was nun?«


  »Nimm deinen Rucksack ab!«


  »Wozu?«


  »Falls wir schwimmen müssen.«


  »Wohin?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  Das Wasser stieg rasch höher. Sie entledigten sich ihres Gepäcks, und Elias legte auch das Schwert ab.


  »Bist du sicher, dass du an den richtigen Äpfeln gezogen hast?«, fragte Xi. Gemessen an der bedrohlichen Lage, blieb sie erstaunlich ruhig.


  »Ganz sicher. Aber lass es uns trotzdem noch mal kontrollieren.«


  Xi hob ihren Aquamarin hoch. Sie standen unter dem Buchstaben Omega, dem klassischen Symbol für das Ende.


  Elias watete zum Epsilon und las von dort ausgehend erneut die Gravuren. Unterdessen stieg ihnen das Wasser bis zu den Knien. Es waren die richtigen Äpfel gewesen. »Verdammt! Ich hab’s geahnt.«


  »Warum hast du dann die Kombination trotzdem gewählt?«


  »Weil sie mir korrekt erschien.«


  »Ich will dich nicht kritisieren, Elias, aber das passt nicht zusammen.«


  »Vielleicht doch.«


  »Aber…«


  »Still!«, entfuhr es ihm, barscher, als ihm lieb war. »Denkt nach, die ihr Einsicht habt!«


  »Was?«


  »Steht im Koran. Hat Taleghani zu mir gesagt. Ruhig jetzt!« Elias erwog, die anderen Namen aus seiner engeren Auswahl zu probieren, doch ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn zurück. Wahrscheinlich würde er dadurch alles nur noch schlimmer machen. Er blickte zu den goldenen Äpfeln empor, als könnten sie ihn über seinen Fehler aufklären. Unterdessen stieg ihnen das Wasser bis zur Brust.


  »Elias…«, versuchte Xi es abermals, wurde aber sofort von ihm unterbrochen.


  »Häng dir deine Halskette um, damit der Findestein nicht verloren geht.«


  »Der ist im Moment meine geringste Sorge. Probier doch wenigstens einen anderen Namen!« Das Wasser stand Xi schon bis zum Kinn, und es rauschte unaufhörlich weiter in die Rotunde.


  »Ich darf mir keinen zweiten Fehler erlauben. Das weiß ich so sicher, wie uns die Namen von Esfandiār und Kamak eingefallen sind. Komm zu mir, Ylang! Halt dich an mir fest!«


  Er fasste ihre Hand, zog sie zu sich heran. Sie schluckte Wasser und musste husten.


  »Ich hebe dich hoch, damit du Luft bekommst.« Xi war überraschend leicht, was am Auftrieb ihrer Kleidung liegen mochte.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du mich so auf den Arm nimmst!«, prustete sie.


  Er legte den Kopf nach hinten, um noch atmen zu können. »Man mag es drehen oder wenden, wie man will. Hätten wir gegen Kamak gekämpft, wären wir wohl besser…« Elias stutzte. Drehen?


  Xi verpasste ihm eine Ohrfeige. »Wach auf!«


  Er blinzelte. »Ich bin doch wach.«


  »Oh? Entschuldige. Ich dachte, dein Kreislauf…«


  »Kamak liest sich vorwärts so wie rückwärts«, fiel er ihr aufgeregt ins Wort.


  »Ja… und?«


  »Wir müssen schwimmen.« Er ließ sie los, und sie begannen Wasser zu treten.


  »Geht es dir wirklich gut, Elias?«, fragte Xi besorgt.


  »Ja, mir ist nur gerade etwas eingefallen. Für die Kalligrafien der Namen Allahs im Schrein hat man kufische Schriftzeichen verwendet. Dieses Alphabet ist manchmal vieldeutig. Allah hat zwar neunundneunzig Namen, aber in der kufischen Schrift gibt es dafür nur siebenundneunzig verschiedene Buchstabenkombinationen.«


  »Komm endlich auf den Punkt, Elias!«


  »Dieselben Zeichen, mit denen man al-waadschid schreibt –der Finder–, können auch al-wahid bedeuten– der Einzigartige oder der Einzige.«


  »Der einzige richtige Weg– das muss es sein. Was heißt das auf Griechisch?«


  »Schwer zu sagen. Zu Beginn der Kombination hatte sich noch nichts gerührt. Problematisch wurde es erst nach dem dritten…«


  »Elias!«, unterbrach sie ihn. »Keine Vorträge. Wir ertrinken.«


  »Ich würde auf heis tippen. Das bedeutet ein im monotheistischen Sinn. Es betont die Einzigartigkeit Gottes.«


  »Dann los!« Xi hielt ihren leuchtenden Anhänger hoch.


  Elias begann wieder mit dem Epsilon. Diesmal musste er die Kombination abschwimmen. Wenigstens brauchte er nur an drei Buchstaben zu ziehen:


  ε–ἷ–ς


  »Komm zu mir!«, rief Xi. Nun klang sie doch beunruhigt.


  Elias verließ den Buchstaben Sigma, um den Raum zu durchschwimmen, doch diesmal kam die Antwort der Rotunde schnell und –weil das Rauschen wohl alle anderen Geräusche übertönte– ohne akustische Voranmeldung.


  Kurz bevor die beiden sich bei den Händen fassen konnten, wurde Elias plötzlich nach unten gezogen. Er vermochte gerade noch nach Luft zu schnappen, dann verlor er Xi aus den Augen. Der Sog war mörderisch. Zwei-, dreimal schwamm er noch dagegen an, sah im strudelnden Wasser das blauweiße Strahlen des Findesteins, dann wurde er in eine brausende Gischt gerissen, die ihm jede Sicht nahm.


  Er schoss über eine schiefe Ebene abwärts, wirbelte herum, verlor jedes Gefühl für oben und unten. Seine Stirn schlug gegen eine Wand, und alle Lichter gingen aus.


  Es dauerte einen zähen Augenblick, bis sein Bewusstsein registrierte, dass es nicht die Ohnmacht war, die ihn ins Dunkel tauchte. Seine Kopflampe musste zertrümmert worden sein. Zum Glück hatte der Helm den Schlag abgemildert. Aber war ihm damit wirklich gedient?


  Ein lächerlicher Gedanke blitzte ihm durch den Sinn: Du hast das Rätsel geknackt. Die Rotunde hat vierundzwanzig Türen, die in den Tod führen, und eine absenkbare Rampe im Boden. Das Gewicht des aufgestauten Wassers musste die verborgene Klappe geöffnet haben, nachdem das Wörtchen heis die Entriegelung gelöst hatte– es gab genau einen Weg nach draußen.


  Die Atemnot wurde schier unerträglich. Elias’ Brust war ein Blasebalg, der Luft in die Lungen pumpen wollte, obwohl der Verstand es ihm verbot. Lange würde er den Reflex nicht mehr beherrschen können…


  Auf einmal spürte er Boden unter den Füßen. Oder war es die Wand des Kanals, durch den er gespült wurde? Er stieß sich ab und tauchte mit dem Kopf aus dem Wasser auf.


  Gierig rang er nach Luft. Trotz der starken Strömung kam er auf die Beine. Er stand in einem Tunnel oder einer großen Abflussrinne. Gläserne Sterne in der Decke verströmten ein mattes Licht. Aber wo war Ylang?


  »Xi!«


  Niemand antwortete.


  Verzweifelt sah er sich um. Von ihr war nichts zu sehen. »Ylang!«


  Nur das Rauschen des Wassers war zu vernehmen.


  Elias’ Herz schlug wild. Hoffentlich war ihr nichts passiert! Das Bild der Kolossalstatuen in der Eingangshalle kam ihm in den Sinn. Irgendetwas verband ihn mit der Blume der Blumen aus dem Fernen Osten. Sie beide waren schon früher ein Team gewesen, Hüter des Lebensquells vielleicht oder…? Er wusste es nicht. Am liebsten hätte er geschrien, weil er Ylang nicht hatte beschützen können. Schließlich war er der Schwertträger. Das hieß, er musste Schaden von ihr fernhalten. Er hatte versagt.


  Plötzlich hörte er ein bedrohliches Fauchen. Instinktiv begriff er, dass dieses Geräusch Gefahr bedeutete. Er war einmal mit einem Fernsehteam in Island gewesen, um an den heißen Quellen eine Kochsendung aufzunehmen. Beim Filmen des Großen Geysirs im Süden der Insel hatte sich dessen Eruption ganz ähnlich angekündigt.


  Elias warf sich herum und kämpfte gegen die Strömung an. Der Kanal hatte ein starkes Gefälle. Glücklicherweise fanden seine grobstolligen Bergschuhe leidlich Halt auf dem nassen Untergrund. Heiße Luft traf ihn im Nacken. Er watete noch schneller bergauf. Mit zunehmender Neigung fiel der Wasserspiegel rasch ab.


  Und dann kam sie, die kochende Wolke. Er hechtete nach vorn und drückte den Kopf unter Wasser. Im nächsten Moment hatte er das Gefühl, von einem Dampfbügeleisen geplättet zu werden. Sein Rücken, das Hinterteil, selbst die Schenkel– alles war brühend heiß.


  Einmal mehr hielt er den Atem an, solange es möglich war. Was ihn gerade noch zu ersticken drohte, war nun seine einzige Zuflucht. Rasch –viel zu rasch, befürchtete er– versiegte der Strom.


  Elias hob den Kopf. Er kam sich vor wie in einer Sauna: Hitze, Dampf, Blindheit. Immerhin war die Temperatur wieder auf ein erträgliches Maß gesunken. Er stemmte sich hoch. Zuerst musste er wissen, wie es Ylang ging. Der Rest war unwichtig.


  Auf allen vieren tastete er sich weiter den Kanal hinauf. Vor ihm schimmerte etwas auf dem Boden. Er schreckte zurück. Ein Tier? Eine neue Falle? Hektisch wühlte er in den sackartigen Außentaschen seiner Hose. Hatte er nicht…? Ja! Da war die kleine Handlampe. Er zog sie heraus. Sie funktionierte noch.


  Zu seinen Füßen lag das Langschwert.


  Elias hob es auf und stieg weiter die Rampe hinauf. Dann endete der Kanal unter einer gemauerten Decke. Das musste die Falltür sein, über der die Rotunde lag. Er rief Xis Namen und lauschte.


  Nichts.


  »Ylang!«, brüllte er. Auf einmal hörte er etwas.


  »Elias?« Ihre Stimme war leise, doch klar zu verstehen.


  »Bist du in Ordnung?«


  »Ja. Ich bin mit dem Hüftgurt am Eispickel hängen geblieben.«


  »Versuch die Falltür im Boden zu öffnen! Zieh an den Äpfeln Epsilon, Iota und Sigma!«


  »Gut. Warte.«


  Er wartete. Nach einer Weile hörte er wieder ihre Stimme. Diesmal klang sie verzweifelter.


  »Alle Türen sind aufgegangen, nur die Klappe im Boden nicht.«


  »Verdammt!«, zischte er. »Irgendeine Spur von Kamak?«, fügte er lauter hinzu.


  »Nein.«


  »Dann geh durch die Tür unter dem Alpha! Das Alpha ist der Anfang von allem. Ich schätze, sie führt in einen Gang, der parallel zu dem Kanal verläuft, in dem ich stecke. Hoffen wir, dass die Wege später wieder zusammenführen.«


  »Mach ich. Pass auf dich auf, Elias!«


  »Und du auf dich, Ylang. Ach, und eins noch.«


  »Ja?«


  »Nimm den Eispickel mit! Man kann nie wissen.«
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  Beinahe wäre Elias in die Hölle gefallen. Weil er die Handlampe ausgeschaltet und sich allein auf das Zwielicht der Glassterne verlassen hatte, war ihm das Loch im Boden fast zu spät aufgefallen. Keuchend riss er den Oberkörper und die Arme zurück. Das Gewicht des Schwerts zog ihn in Sicherheit.


  Nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte, näherte er sich wieder vorsichtig dem Loch. Eigentlich war es ein senkrechter Schacht. Tief unten –wie tief, das wagte er nicht zu schätzen– brodelte glühende Lava. Deshalb also die kochend heiße Wolke: Tausende von Litern Wasser hatten sich am Grund des Schlunds explosionsartig in Dampf verwandelt.


  Elias spähte über die Öffnung hinweg. Jenseits davon war der Boden wieder mit Mosaiken und die Wände mit Reliefs verziert. Am rechten Rand des Tunnels bemerkte er einen schmalen Grat. Er presste sich mit dem Rücken an die Wand und überquerte die Engstelle. Danach kämpfte er sich weiter durch das Zwielicht voran.


  Nur ungefähr fünf Minuten später stieß er auf einen mit steinernen Ranken verzierten Torbogen. An den quirlig angeordneten kleinen Blättern und den Früchten, die wie verkümmerte Himbeeren aussahen, erkannte er den Meerträubel oder das Haoma, wie Mahmood das Kraut genannt hatte. Jenseits des Durchgangs befand sich eine Arkade, und dahinter öffnete sich ein gewaltiger Raum, von dem er nur eine goldene Säulenreihe an der gegenüberliegenden Wand erkennen konnte.


  Wachsam, das Schwert verteidigungsbereit aufrecht vor sich haltend, betrat Elias die Thronhalle von Presbyter Johannes. Für ihn gab es keinen Zweifel– dies war der Ort, von dem die alten Legenden sprachen.


  Wohin das Auge auch blickte, überall war nur Gold zu sehen. Ließ man den umlaufenden Bogengang außer Acht, der den Innenraum im unteren Drittel erweiterte, bildete dieser einen vollkommenen Würfel. Wie so oft in letzter Zeit umwehte Elias ein Gedanke, der wohl aus seinen verschütteten Erinnerungen aufgestiegen war: Der Zahlenkosmos der Sumerer basierte auf der Sechzig. Bis in die Gegenwart wurden Stunden und Winkel nach dem Sexagesimalsystem geteilt. Der Turm zu Babel maß der Legende nach im Innern einhundertzwanzig Ellen im Quadrat. In sumerischen Ellen gerechnet, hätte das einer Seitenlänge von über sechzig Metern entsprochen. Und genauso groß war der Thronsaal. Elias schätzte es nicht. Er wusste es.


  Verhaltenen Schrittes näherte er sich der Hallenmitte. Dort sprudelte ein Springbrunnen. Das Wasser schoss mindestens zehn Meter hoch und landete danach in einem alabasterweißen runden Brunnen, der einen abgesenkten Überlauf besaß. Von dort floss es in einer Mulde quer durch die goldene Halle und verschwand in den Schatten der Arkaden. Die Stelle, wo es sich den Blicken entzog, bewachten zwei Kolossalfiguren: ein Krieger mit Bärenhaupt und der Vogel Simurgh.


  »Ylang! Hörst du mich?« Elias wusste, wie leicht ihn sein lautes Rufen verraten konnte, doch er musste unentwegt an Xi denken. Hoffentlich war ihr nichts geschehen!


  Sie antwortete nicht.


  Wachsam sah er sich immer wieder um, während er sich dem Quellbrunnen näherte. Weder wollte er Kamak noch einem anderen Wächter in die Fänge geraten. Ringsum prangten die stummen Zeugnisse einer vergessenen Epoche: das blumige Bodenmosaik, die goldenen Säulen an den Wänden, Abertausende von Leuchtpunkten an der Decke.


  Dann erreichte er den Brunnen. Er spürte das spritzende Wasser auf dem Gesicht. Es war kühler als die Sturzflut in der Rotunde, stammte also offenbar aus einer anderen Quelle. War dies das Wasser des Lebens? Von Galgenwurz musst so viel nehmen… Er schüttelte den Kopf. Das Phönixrezept erwähnte die Quelle überhaupt nicht, sondern nur das Ingwergewächs.


  Er umschritt den Brunnen und betrachtete jedes Detail. Blumenranken schmückten die steinerne Umfassung. Auf dem Fußboden ringsum befanden sich Rosetten mit Figuren, die seit über viertausend Jahren den Himmel mit der Erde verbanden. Es war der Zodiakus, der ägyptisch-babylonische Tierkreis. Elias trat über den Löwen hinweg, über Jungfrau, Waage, Skorpion… Unvermittelt blieb er stehen.


  »Der Schlangenträger?«, murmelte er. Das dreizehnte Sternbild. Für seine Durchquerung brauchte die Sonne mehr als doppelt so lange wie für den benachbarten Skorpion, und dennoch hatte der Schlangenträger nie in den Zodiakus Einlass gefunden.


  Als hütete er ein Geheimnis, das nicht aufgedeckt werden sollte.


  Elias ging neben dem Rundornament in die Knie, legte sein Schwert auf den Boden und strich mit der Hand über die in leuchtenden Farben glasierten Mosaiksteinchen. Das Gesicht des Schlangenträgers ähnelte ihm. Eigentlich sah er eher wie ein Schlangenkämpfer aus. Er war ein nackter Muskelprotz mit Vollbart und hellem Haar, der das Reptil mit der Linken hinter dem Kopf gepackt hatte. Seine Rechte hielt den sich windenden Leib auf Abstand.


  Unwillkürlich musste er an den zweiten der Phönixverse denken: Die Schlange will betrügen dich. Hatten die alten Hellenen da etwas falsch verstanden? Für sie war nämlich Asklepios der Schlangenträger, der Schamane, zu dessen Markenzeichen die Natter am Trekkingstab gehörte. Sein lateinischer Name Äskulap lebte bis in die Neuzeit fort: im Ärztesymbol des Äskulapstabs etwa oder in den Namen von Pflegediensten, Kliniken, Apotheken und vielem mehr. Glaubte man dem Dichter Homer, dann war der Schlangenträger der größte Arzt seiner Zeit. Zum Verhängnis wurde ihm, dass er einen Verstorbenen ins Leben zurückholte. Danach befürchtete der Totengott Hades einen Schwund seiner Kundschaft von existenziellen Ausmaßen und schwärzte Asklepios bei Zeus an, dem Chief Executive Officer im Pantheon. Vom Blitz des CEO getroffen, erlitt der übereifrige Arzt das Schicksal vieler höchstrichterlich abgestrafter Helden: Er wurde zum Gott befördert, also kaltgestellt und durfte als Gott der Heilkunst fortan nur noch Vasen, Münzen und Bodenmosaike wie dieses hier zieren.


  »Xi! Ich habe etwas gefunden. Hörst du mich?«


  Auch diesmal blieb Elias’ Rufen unbeantwortet.


  Er wandte sich wieder der Untersuchung des Schlangenträgers zu. Seine Hand verharrte über dessen Kopf. Entreiß ihr flugs das Lebenskraut… Bezogen sich die Worte aus dem Phönixrezept womöglich nicht nur auf die erste Ingredienz? Er drückte mit dem Daumen auf das Auge der Figur. Knirschend gaben die Mosaiksteinchen nach.


  Als Nächstes spürte Elias, wie der Boden unter seiner Hand vibrierte. Er richtete sich rasch auf und trat einen Schritt von der Rosette zurück. Nicht, dass ihm das Ding um die Ohren flog!


  Das Rundornament tat nichts dergleichen. Ganz im Gegenteil, es senkte sich. Und dann schob es sich zur Seite. Der Bewegungsablauf stockte ein paarmal, doch das war auch nicht verwunderlich. In diesem Palast gab es bestimmt seit geraumer Zeit keinen regelmäßigen Wartungsdienst mehr.


  Unter der Abdeckung kam eine Mulde zum Vorschein, die mit blauer Seide ausgelegt war. Inmitten der kreisrunden Öffnung lag ein bauchiges, mit Siegelwachs verschlossenes Gefäß aus Kristallglas. Darin befand sich eine klare Flüssigkeit, möglicherweise Wasser aus dem Lebensquell und…


  »Galgenwurz«, flüsterte Elias. Offenbar handelte es sich um ein junges Gewächs, das da vom Boden bis in den langen Hals der Phiole hinaufragte, denn es war noch fast gerade und so schmal wie sein asiatischer Verwandter, die Fingerwurz. Elias zitterte vor Aufregung die Hand, als er sie unter das Kristallgefäß schob. Wenn du es fallen lässt, war alles…


  Seine Gedanken gerieten jäh ins Stocken. Ihn hatte soeben ein Luftzug mit einem beunruhigenden Geruch gestreift. Elias sträubten sich sämtliche Haare. Augenblicklich duckte er sich. Griff nach dem Schwert. Etwas klimperte. Aus den Augenwinkeln sah er einen Schatten. Es folgte ein scharfes Klack! So als würde über seinem Kopf ein gewaltiger Schnabel zusammenklappen. Er fuhr mit der Waffe herum und schlug zu, als hätte er seinen Lebtag lang nichts anderes getan.


  Die Klinge fand wie von selbst Kamaks Hals und trennte ihm den Kopf ab.


  Mit einer weiteren schnellen Drehung war Elias wieder auf den Beinen. Das Haupt des nachtfarbenen Flederbiests krachte gerade auf das Seidenbett, in dem er die Phiole gefunden hatte. Groteskerweise blieb der Rest des Untiers stehen. Ein Schwall dunklen Bluts schoss ihm aus dem Hals. Elias holte erneut mit dem Schwert aus.


  Plötzlich rannte Kamak los. Dabei flatterte er mit seinen riesigen Fledermausflügeln, hob vom Boden ab, schlug einige Haken in der Luft und krachte gegen eine Säule. Eine blutige Linie an dem goldenen Pfeiler markierte die Richtung seines Absturzes.


  Elias musterte das abgeschlagene Fledermaushaupt. Hatte es die Phiole zerbrochen? Er konnte sie nirgends entdecken. Zornig blickte er zu Kamaks Kadaver hinüber und erschauerte.


  In den Arkadenschatten jenseits des Leichnams bewegte sich etwas. Etwas Großes. Es lauerte in der Düsternis und war sogar noch größer als der tote Fledervogel. Würde es ihm folgen, wenn er in Richtung Rotunde floh? Er wagte einen Schritt auf den Torbogen zu, durch den er den Saal betreten hatte. Das genügte dem Wesen, seine Deckung zu verlassen.


  Mit einem Schrei, der wie ein Chor verstimmter Schalmeien klang, stürmte aus dem Bogengang ein pechschwarzer Mammutvogel hervor. Im Vergleich zu ihm war Kamak ein Küken gewesen. Im Schatten des Kolosses verlor das Bodenmosaik seine Farben und wurde stumpf wie sonnengetrockneter Lehm. Die Kreatur hatte die Flügel eines Greifs, den starken Hals eines Trampeltiers, die Tatzen eines Tigers und einen langen Federschwanz, den sie wie ein Tyrannosaurus Rex im Laufen nach hinten streckte. Ihr Haupt glich dem der Molosser, jener breitschnäuzigen Riesenhunde, die schon Alexander den Großen auf seinen Kriegszügen begleitet hatten. Das furchterregende Gebiss stammte wieder von der Marke T-Rex.


  Elias verwarf den Gedanken an Flucht und versuchte den Brunnen zwischen sich und Angha zu bringen. Ja, es war der Antagonist des Simurgh, der mythische Vogel, der im Arabischen Anqa hieß, der da Jagd auf ihn machte. Elias empfand keinerlei Stolz auf sein enzyklopädisches Wissen über scheußliche Kreaturen. Eigentlich fand er es sogar unerträglich, nur ihre Namen zu kennen. Viel lieber hätte er gewusst, wie man dem schwarzen Ungeheuer den Appetit verdarb.


  Angha stieß einen neuerlichen Schrei aus, und sein nasales Gequäke brachte das Wasser im Brunnen zum Brodeln. Doch den Sprung durch die Fontäne wagte er nicht. Elias spähte in die Gischt. Anscheinend hatte er doch unbewusst das Richtige…


  Er stutzte. Der dunkle Bruder des Simurgh war verschwunden. Entsetzt warf Elias den Kopf zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn Angha hatte sich auf seinen riesigen Raubvogelschwingen in die Luft erhoben. In diesem Augenblick fuhr er auf den Eindringling herab, auf das Menschlein mit dem blitzenden Dorn. Wütend schlug Elias mit dem Schwert nach dem schwarzen Monster.


  Angha war vorsichtiger als Kamak und wich dem Hieb aus. Mit rüttelnden Flügeln landete er nur wenige Schritte hinter dem Brunnen und fuhr herum. Ein unheimliches Knistern war zu hören, als der Boden unter dem Vogel verdorrte.


  Elias wusste, dass ihm keine Zeit mehr blieb, auf die andere Seite der Fontäne zu gelangen. Er schwang sich über die weiße Brüstung und watete dicht an den sprudelnden Quell heran. Das Wasser schien ihn vor dem tödlichen Schatten des Biests zu schützen.


  Einmal mehr trompetete Angha, und diesmal klang es besonders wütend. Mit wenigen Schritten seiner dreiklauigen Füße war er beim Brunnen und starrte aus großen roten Augen in die brausende Gischt. Elias hob das Schwert über den Kopf. Das Lebenswasser regnete auf ihn herab, als stürzte es aus einer Batterie von Duschen. Vor Zorn vergaß er die Furcht. Diese Kreatur wollte ihm die Phiole rauben und –schlimmer noch– ihn daran hindern, Ylang zu beschützen. Sein Anorak schien ihm die Luft abzudrücken, so schwoll ihm der Hals. Er war entschlossen, seine klitschnasse Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Unverständlicherweise zögerte das Vogelwesen, seine Fänge in die Beute zu schlagen. Mangelnde Länge des Halses war gewiss nicht der Grund, ebenso wenig wie der blitzende Dorn.


  Plötzlich vernahm Elias eine neue Stimme. Sie ähnelte Anghas näselndem Organ, war jedoch wohlklingender, ungefähr so, als würde ein Pfau in eine Zehntausend-Watt-Verstärkeranlage schreien.


  Elias fuhr herum und entdeckte durch das gischtende Wasser hindurch einen Schemen. Tatsächlich! Da näherte sich ein weiterer Vogel, offenbar mindestens so groß wie Angha. Wahrscheinlich würden sich die zwei gleich um die Beute streiten. Das konnte seine Rettung sein.


  Das andere Wesen breitete die Flügel aus, sprang in die Luft und schwang sich in die Höhe. Im nächsten Moment rauschte es über Elias’ Kopf hinweg, durch die Fontäne hindurch, geradewegs auf Angha zu.


  Der schwarze Vogel wich erstaunlich behände zur Seite aus, als sich sein Widersacher auf ihn stürzen wollte. Auf dem bunt schillernden Gefieder des Simurgh glitzerten Abertausende von Wassertröpfchen. Jetzt, da Elias ihn besser erkennen konnte, war er sich ganz sicher. Das Wolfshaupt, die Falkenflügel, der Pfauenschwanz und die Löwentatzen, selbst der leuchtend blaue Fleck auf der grünen Brust stimmten mit dem Relief des mythischen Vogels überein, das Ylang zuvor bewundert hatte. Elias vergaß die Phiole, vergaß die Flucht, vergaß sogar sich selbst– wie gebannt verfolgte er den Zweikampf der Giganten.


  Angha stürzte sich mit vorgestreckten Krallen auf den Simurgh, doch der wich dem Angriff mit einer geschmeidigen Seitwärtsbewegung aus. Was nun folgte, war ein wütendes Hacken und Stechen, dem Elias manchmal kaum mit den Augen folgen konnte, so schnell bewegten sich die Tiere. Mehrmals versuchte Angha durch einen Sprung über seinen Kontrahenten hinwegzugelangen, wohl um seinen tödlichen Schatten auf ihn zu werfen. Doch selbst wenn er es einmal schaffte, blieb die Wirkung aus. Das Wasser, das den Wolfspfau benetzt hatte, schien ihn zu schützen, so wie es zuvor auch Elias gerettet hatte.


  Nach einer Weile wurden die gefiederten Kämpfer langsamer. Beide atmeten schwer. Auch mythischen Vögeln waren also Grenzen gesetzt. Der Gedanke erinnerte Elias an seine eigene Verletzlichkeit. Es wurde höchste Zeit, sich davonzustehlen. Er watete zum Brunnenrand.


  Gerade war der Simurgh erneut einer Klauenattacke seines schwarzen Bruders ausgewichen. Sofort setzte Angha nach und schnappte mit seinem T-Rex-Gebiss nach dem schlanken Hals des Kontrahenten. Blitzschnell öffnete sich mit einem metallischen Klicken dessen Pfauenschwanz wie ein mit blaugrünen Augen besetzter großer Fächer. Der Simurgh warf sich herum, und sein Pfauenrad zischte wie eine Streitaxt durch die Luft. Angha riss den Kopf zur Seite, doch es war zu spät. Das Rad seines schillernden Bruders schnitt ihm das Haupt vom Hals, so glatt, als zerteilte eine Kreissäge eine gekochte Möhre. In Sachen Stehvermögen kam Angha nicht an Kamak heran. Er brach sofort zusammen, zuckte noch ein paarmal mit den Füßen, besudelte den Mosaikboden mit seinem dampfenden Blut und verendete.


  Sekundenlang standen Elias und der Simurgh reglos da und sahen einander an. Der riesige Mythenvogel war auf gruselige Weise wunderschön. Sein mächtiges Wolfshaupt, das schillernde Grün, Blau, Rot und Gelb seines Gefieders, das augenbesetzte Pfauenrad, die schlanken Fesseln mit den Furcht einflößenden Löwenpranken– Kraft und Anmut verbanden sich in diesem Körper zu einer bewunderungswürdigen Allianz.


  »Danke«, sagte Elias.


  Das riesige Fabelwesen legte den Kopf schräg.


  Elias lehnte sein Schwert an den Brunnen, streckte die Hand nach dem Wolfspfau aus und ging langsam auf ihn zu. Je näher er Anghas Kadaver kam, desto mehr biss ihm der Geruch des ätzenden Blutes in die Nase.


  Der Simurgh stieg über den abgeschlagenen Kopf seines schwarzen Bruders hinweg, trat zwei Schritte auf den Mann zu und schnupperte.


  »Freunde?«, fragte Elias. Er verspürte keine Angst. Tief in seinem Innern wusste er, dass er der Bärenmensch war, dessen Statue neben der des Mythenvogels den Lebensquell bewachte. Er blieb dicht vor dem Koloss stehen, den Arm immer noch ausgestreckt, und sah zu ihm auf.


  Der Simurgh beugte sich zu ihm herab und stieß mit seiner feuchten Wolfsschnauze gegen die Hand.


  Ein berauschender Duft umwehte Elias. Es roch nach Leben. Anders konnte er es nicht beschreiben. Und zugleich durchströmte ihn eine Flut von Gefühlen: Wiedersehensfreude, Trennungsschmerz, Freundschaft, Bewunderung… Liebe. Er streichelte erst die Schnauze, dann das große Haupt des Simurgh und versuchte Ordnung in den emotionalen Tornado zu bringen, der alles in ihm durcheinanderwirbelte und sein Herz wild pochen ließ. Auf einmal blitzte eine Erkenntnis aus dem Chaos hervor, zu kurz, als dass er sie mit dem Verstand zu greifen vermochte. Doch so viel leuchtete ihm ein: Simurgh war nur ein Titel, der das Amt des Hüters der Hohen Wacht beschrieb.


  »Wer bist du?«, fragte Elias leise. Er war überrascht, wie zärtlich seine Stimme klang.


  Der Simurgh warf jäh den Kopf zurück und stieß einen klagend näselnden Ruf aus. Dann wandte er sich um und rannte davon.


  Die Zeit war ihm abhandengekommen. Wie in Trance starrte er immer noch auf das Tor unter den Arkaden, das der Wolfspfau für seine überraschende Flucht aus der goldenen Halle benutzt hatte. Erst als das Wasser seine Trekkingschuhe umspülte und Anghas Blut fortwusch, erwachte Elias wie aus einem Traum.


  Er reckte die Nase in die Luft wie ein Bär, der Witterung aufnimmt.


  Es roch nach Ambrosia.


  Warum war ihm das vorher nicht aufgefallen? Hatte der Simurgh ihm ein Tor geöffnet? Oder lag es an dem Quell, dessen Fontäne mittlerweile fast bis zur Decke spritzte? Der Brunnen lief ringsum über.


  »Xi!«, rief Elias. Er hatte auf einmal das Gefühl, diesen Ort verlassen zu müssen. »Ylang!«


  Er lauschte. Und hörte nichts, nichts anderes als das Tosen des Wassers. Die Phiole!


  Elias lief zu Kamaks Kadaver. Das kristallklare Wasser umspülte ihn in Schüben. Das bauchige Kristallfläschchen, wo war es? Wahrscheinlich unter dem abgeschlagenen Kopf, der in der Rosettenmulde lag. Das Kamakhaupt mit bloßen Händen anzufassen, hielt Elias für gefährlich. Vielleicht war das Blut ja giftig. Er watete zu seinem Schwert, das trotz der Sturzflut, die darauf niederregnete, noch an seinem Platz stand. Mit der Waffe kehrte er zu dem Versteck des Schlangenträgers zurück, rammte die Klinge in das offene Fledermausmaul und hebelte den Kopf aus dem Loch.


  Es war leer, abgesehen von dem Bett aus blutbesudeltem Samt.


  Elias zog das Schwert mit einem Ruck aus dem Kamakmaul und sah sich um.


  Da! In dem Winkel zwischen dem Fußboden und der alabasterweißen Brunneneinfassung glitzerte etwas. Er lief zu der Stelle, griff in das herabströmende Wasser und spürte sie in der Hand. Die Phiole! Rasch stopfte er sie mit dem schmalen Flaschenhals voraus in einen seiner Handschuhe, und dieses gut gepolsterte Paket wiederum tauschte er gegen die Handlampe in der Oberschenkeltasche seiner Trekkinghose.


  Als Nächstes lief er von dem Brunnen weg, der immer mehr Wasser auswarf. Möglicherweise hatte der Schlangenträger ja eine doppelte Funktion: Er gewährte Zugang zum halanğ des Lebens, zur Galgenwurz, und ertränkte alle, die den Weg aus dem Höhlenlabyrinth nicht kannten. Die Rotunde der vierundzwanzig Türen schied aus. Sie war fest verschlossen. Er musste dem ambrosischen Duft folgen.


  Abermals reckte er die Nase, fand aber keine Witterung mehr. Die gischtgetränkte Luft neutralisierte wohl alle Gerüche.


  »Ylang, Ylang!« Diesmal schwang Verzweiflung in seinem Rufen. Er lauschte.


  Und horchte auf. Hatte er nicht eben etwas gehört? Eine menschliche Stimme. Sie kam gegen das Tosen des Springquells kaum an. Er drehte sich um die eigene Achse. Und dann sah er es.


  Ein Licht. Es drang aus dem Bogengang hinter den Kolossalstatuen, bewegte sich auf und ab, wurde rasch heller und brachte den Wasserstaub in der Luft zum Glühen. Inmitten eines Rings, der in den Farben des Regenbogens erstrahlte, erschien Xi Huang.


  »Elias!«


  Als er ihre Stimme vernahm, überwältigte ihn ein Gefühl der Erleichterung. Ylang kam neben dem rauschenden Wildbach unter den Arkaden hervor. Er lief auf sie zu, und sie fielen sich in die Arme. Sie küsste ihn, nicht scheu und flüchtig wie in der letzten Nacht, sondern stürmisch, wie eine Verdurstende, die ihm das Leben spendende Nass vom Mund, von den Wangen, der Stirn, den Augen und der Nase saugte. Selbst seine Ohren küsste sie. »Geht es dir gut, Elias?«, fragte sie aufgeregt.


  »Ja«, antwortete er glücklich. »Es geht mir gut, Ylang. Ich habe mir eher um dich Sorgen gemacht.«


  »Ich bin in Ordnung. Zwischendurch wurde mir kurz schwindelig. Ich glaube, ich bin sogar ohnmächtig geworden. In dem Gang dort hinter mir, in dem wie verrückt das Wasser rauschte, kam ich wieder zu mir. Er führte mich in den Thronsaal.«


  »Siehst du hier irgendwo einen Thron?«


  »Man kann ja nicht viel erkennen.«


  »Es gibt keinen Thron. Und vielleicht hat es auch nie einen gegeben. Bist du stark genug, um zu gehen? Soll ich dich tragen?«


  Sie lachte. »Das heben wir uns für später auf. Hast du die Galgenwurz gefunden?«


  »Ja. Ich zeige sie dir, sobald wir in Sicherheit sind. An der Überschwemmung hier bin vermutlich ich schuld. Wir sollten schleunigst verschwinden.«


  »Nehmen wir den Weg, auf dem ich gekommen bin.«


  Die zwei kehrten der goldenen Halle den Rücken und folgten Hand in Hand dem Strom des Lebens.
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  »Micky Maus sagt, dass es bald dunkel wird.« Elias zitterte am ganzen Leib.


  Xi drehte sich zu ihm um. Auf ihrer Brust strahlte der Aquamarin. »Wer?«


  Er leuchtete mit der Handlampe auf seine Armbanduhr. »Zum Glück ist sie wasserdicht.«


  »Der Wildbach wird hoffentlich bald versiegen, sonst steht uns eine ungemütliche Nacht bevor.« Sie hatten aus dem überschwemmten Tunnel in einen höher gelegenen Höhlenraum fliehen müssen. Jetzt saßen sie in der Falle. Es war feucht, dunkel und empfindlich kühl.


  »Wenn wir wenigstens trockene Kleidung hätten!«, bibberte Elias.


  Sie hatten nur noch das, was sie am Leib trugen. Und ein Schwert.


  Xi wandte sich von dem Loch ab, durch das sie in den Unterschlupf gekrochen waren. »Zieh dich aus!«


  »Was?«


  »Ich habe eine Rettungsdecke dabei.« Sie öffnete die große Tasche an ihrer Trekkinghose und zog einen Plastikbeutel heraus, in dem eine goldene Folie glitzerte. »Ich wollte sie nicht in den Rucksack stecken, wo sie mir nichts nutzt, falls ich ihn verliere.«


  »Besitzt du hellseherische Fähigkeiten?«


  Sie lächelte. »Nein, nur die Erinnerungen an ein halbes Jahr auf der Notfallstation des PKUPH– des Peking University People’s Hospital. Dort lernt man, dass bei den meisten Unglücksfällen Kleinigkeiten über Leben und Tod entscheiden. Weg mit den nassen Sachen!«


  »Aber du musst deinen Findestein bedecken.«


  Sie ließ den Aquamarin im Ausschnitt verschwinden. »Zufrieden?«


  »Nicht ganz. Warum eigentlich soll nur ich mich ausziehen? Das kann ich nicht verantworten. Du bist auch nass. Und du hast nur eine Decke für zwei…«


  »Das hättest du wohl gern. Ich bin nicht durch den halben Berg getaucht so wie du. Außerdem war ich länger im Warmen und bin fast wieder trocken. Jetzt mach schon, Elias, sonst stirbst du noch an Unterkühlung!«


  Ihr Verweis auf die möglichen Nebenwirkungen seines unvorteilhaften Zustands löschte vorerst sein Feuer. Auf einmal kam er sich wegen seiner plumpen Anmache reichlich töricht vor. Er schaltete die Handlampe aus und entkleidete sich. Die nassen Sachen breitete er auf den Felsen aus, von denen es in der Höhle mehr als genug gab. »Kann ich wenigstens die Unterwäsche anbehalten?«


  »Ist sie nass?«


  »Ja.«


  »Dann zieh sie aus.«


  »Aber du schaltest nicht deine Lampe an!«


  »Die ist in meinem Rucksack längst zu Magma verschmolzen.«


  »Und der Stein bleibt im Ausschnitt.«


  »Ich bin deine Ärztin.«


  »Im Augenblick nicht. Da bist du die Frau, nach der ich mich verzehre.«


  »Jetzt werd nicht melodramatisch, Elias! Bist du so weit?«


  »Ja.«


  Er vernahm ein geräuschvolles Knistern. Sie faltete die Rettungsdecke auseinander. Und kam näher. Er konnte sie riechen. Selbst das viele Wasser hatte Ylangs Duft nicht gänzlich fortzuwaschen vermocht. Als sie ihn in die Decke einwickelte, umarmte er sie.


  Sie versteifte sich. »Was wird das?«


  »Ich… äh… brauche Wärme«, antwortete er.


  Ihre Stimme wurde so förmlich, als spräche ein Navigationssystem. »Die Rettungsdecke besteht aus einer aluminiumbeschichteten Polyesterfolie. Sie reflektiert die Körperwärme, verhindert Flüssigkeitsverlust und schützt zuverlässig vor Nässe.«


  »Hast du die Gebrauchsanweisung auswendig gelernt?«


  »Das brauche ich nicht. Ich kann sie lesen.«


  »Was? Aber es ist stockdunkel.«


  »Nicht für mich. Seit ich aus der Ohnmacht erwacht bin, kann ich im Dunkeln sehen. Nimmst du bitte die Hände weg?«


  »Dann hast du mich gerade nackt gesehen?«


  »Elias! Deine Hände liegen immer noch auf meinem Po.«


  »Aber du hast mich geküsst.«


  Stille.


  »Zweimal im Abstand von mehreren Stunden«, betonte er. Allein diese Worte auszusprechen, verursachte ihm einen wohligen Schauder.


  Xi schwieg immer noch.


  »Bei uns sagt man: Aller guten Dinge sind drei.« Er hörte nur ihren Atem. Irgendwie beschlich ihn das Gefühl, sie starre ihn wütend an. »Wenn man es genau nimmt, hast du mir das ganze Gesicht abgeleckt. Und es… hat mir gefallen.«


  »Halt die Decke fest!«, sagte sie und löste sich sanft, aber unnachgiebig aus seiner Umarmung.


  Ihre Zurückweisung war wie eine kalte Dusche für ihn. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie so dreist anzubaggern? Sicher, er war nackt und erregt und… ziemlich erregt sogar. Und bis über beide Ohren verliebt.


  Elias erschrak. Ob sie seinen Moschusgeruch witterte? Ärgerlich über sein unentschuldbares Verhalten schüttelte er den Kopf. Er wollte die Achtung dieser Frau gewinnen, nicht ihren Körper… Nein, er belog sich selbst. Natürlich war alles an ihr begehrenswert, doch er musste es richtig angehen.


  Warum nur fühlte es sich dann überhaupt nicht verkehrt an?


  Vielleicht konnte sie seinen Gefühlsknoten ja entwirren. »Habe ich etwas falsch gemacht, Ylang?«


  »Nein«, antwortete sie leise. »Ich habe etwas falsch gemacht.«


  Das Tosen ließ allmählich nach, der Wildbach verebbte. Xi und Elias hatten seit der Rettungsdeckenepisode kein Wort mehr miteinander gesprochen. Die wechselnden Stimmungen der Chinesin verwirrten ihn. Zuweilen war sie zärtlich wie eine Geliebte, dann wieder kühl und abweisend. Er rätselte immer noch, was sie falsch gemacht haben sollte. Sie einfach danach zu fragen, dazu fehlte ihm der Mut. Er kam sich vor wie ein in Frischhaltefolie gewickeltes armes Würstchen.


  »Ich glaube, ich höre etwas«, sagte Xi.


  Elias trippelte in seiner knisternden Rettungsdecke näher an das Einstiegsloch heran. »Ja, es rauscht.«


  »Dein Geruchssinn ist eindeutig besser als dein Gehör. Da ruft jemand.«


  Er empfand ihre neckende Antwort als ausgesprochen wohltuend. Was sich neckt, das liebt sich. »Mahmood?«


  »Könnte sein. Die Stimme ist so leise. Ich schlage vor, wir rufen zurück.«


  Das taten sie dann auch. Während das Wasser in dem Tunnel unter ihnen schnell zurückwich, feuerten sie im Duett akustische Leuchtraketen ab wie »Hallo!«, »Mahmood!«, »Hier sind Xi und Elias!« oder »Wo bist du?«. Es kam sogar ein simpler Dialog zustande. Im Wesentlichen lief er darauf hinaus, dass der Bergführer bleiben solle, wo er war, und sie versuchten, zu ihm zu gelangen.


  Nachdem Elias sich wieder angekleidet hatte, zog Xi ihren Findestein aus dem Ausschnitt. Da sein Licht fast erloschen war, schalteten sie zusätzlich Elias’ Handlampe ein.


  Sie stiegen in den Tunnel hinab und kämpften sich stromabwärts durch das knöcheltiefe Wasser.


  »Du hast zwei Rätsel des Phönixrezepts gelöst. Kannst du schon sagen, wie es nun weitergeht?« erkundigte sich Xi nach einer Weile.


  »Ich glaube, die nächste Aufgabe ist leichter zu lösen. In dem Vers heißt es, dass die Fische sich um das Amrita scharen. Klingelt da nichts bei dir?«


  »Doch. Du hast mir auf der Fahrt hierher davon erzählt. Das Amrita entspricht dem Soma aus dem hinduistischen Rigveda, dem Rauschtrank der Götter. Es könnte den gleichen Ursprung haben wie der griechische Ambrosia-Mythos und das Haoma aus der Avesta, dem heiligen Buch Zarathustras. Wenn das stimmt, ließe sich Amrita aus dem Ephedrakraut gewinnen.«


  »Letzteres ist nur eine Hypothese, die noch zu beweisen wäre.«


  »Schade. Ich hatte gehofft, wir könnten bei unserem Basislager ein paar der Sträucher entwurzeln und gleich zur nächsten Ingredienz der Phönixasche übergehen.«


  »Der Name Soma stammt aus dem Sanskrit und bedeutet so viel wie Ausgepresstes. Bezieht sich vielleicht auf den vergorenen Saft einer Pflanze. Im Unsterblichkeitsdossier steht, dass ihm möglicherweise Milch und Mehl beigemischt wurden.«


  »Wenn es nicht Ephedra oder Meerträubel ist, was dann?«


  »Ayatollah Taleghani hat als möglichen Kandidaten den Fliegenpilz erwähnt.«


  »Pilze sind keine Pflanzen, Elias.«


  »Glaubst du wirklich, ein jahrtausendealter Mythos schert sich um die Taxonomie heutiger Botaniker?«


  »Wohl eher nicht. Früher hat man Wale auch für Fische gehalten.« Sie glitt auf dem rutschigen Untergrund aus.


  Elias packte blitzschnell zu und stützte sie. Inzwischen war das Wasser restlos abgeflossen. »Du bist jedenfalls kein Fisch. Besser, du hältst dich an mir fest.«


  »Danke.« Sie griff wie selbstverständlich nach seiner Hand. »Übrigens erzähle ich dir wahrscheinlich nichts Neues: Das in getrockneten Fliegenpilzen vorkommende Muscimol hat eine stark halluzinogene Wirkung.«


  »Ich weiß. Ein Gramm davon ist tödlich.«


  »Was eher von minderer Toxizität zeugt. Du müsstest ungefähr zehn Dörrfliegenpilze essen, um daran zu sterben.«


  »Viele Gifte haben in geringer Dosierung eine heilsame Wirkung.« Elias entsann sich, gehört zu haben, dass in und um Hamburg der Verzehr von Fliegenpilzen früher recht verbreitet gewesen war. »Im vierten Vers des Phönixrezepts ist von einem goldenen Ei die Rede, dessen Duft die Fische anlockt. Das könnte wieder auf ein besonderes Gefäß zur Mengenbestimmung der Ingredienz hindeuten.«


  »Das Ei ist ein altes Symbol der Fruchtbarkeit und des Lebens.«


  Er nickte. »Es genügt also nicht, das Amrita irgendwie zusammenzubrauen. Wir brauchen auch diesen Messbecher.«


  »Zumal er schon mit der richtigen Zutat gefüllt sein könnte, so wie das Schlangengefäß und wohl auch die Phiole. Hast du eine Ahnung, wo wir das Goldei finden?«


  »Ja, am Grund des Nektarsees.« Elias zog Xi von der Felswand weg, weil das Gespräch sie so in Anspruch nahm, dass sie offenbar alles um sich herum vergaß. Der Tunnel machte an der Stelle einen Knick.


  »Was du nicht sagst!«, schnaubte sie. »Und wahrscheinlich kannst du mir auch schon sagen, wo wir den finden.«


  »Na klar. Wenn ich’s dir verrate, wirst du dich auf die Stirn schlagen und rufen: Wie war ich blöd!«


  Xi blieb unvermittelt stehen. »Das glaube ich kaum. Wo liegt der See?«


  Er grinste. »In Amritsar.«


  »Der heiligen Stadt der Sikhs im indischen Punjab?«


  »Ich weiß nicht, ob Amritsar ihnen heilig ist. Doch das, wofür der Name steht, ist es ganz bestimmt. Er setzt sich aus den Panjabiwörtern amrita und saras zusammen, und das bedeutet…«


  »Amritasee! Oder Nektarsee?«


  Er nickte, ging weiter und zog sie an der Hand hinter sich her. »Beides stimmt. Manche übersetzen den Namen auch mit Teich der Unsterblichkeit. Da staunst du, was?«


  Sie schlug sich die Hand auf die Stirn. »Das ist so offensichtlich!«


  Elias grinste. »Nur wenn man weiß, was sich darin verbirgt.«


  »Steht auf dem Teich nicht der Goldene Tempel, das größte Heiligtum der Sikhs? Dort nach einem Gefäß zu tauchen, dürfte nicht ganz unproblematisch sein.«


  »Wollen wir die Asche des Phönix herstellen, müssen wir es trotzdem versuchen. Ich glaube, wir haben es geschafft.«


  »Bist du mit deiner Prognose nicht etwas voreilig? Die Sikhs aus dem Fünfstromland sollen ziemlich wehrhaft sein.«


  »Das meine ich nicht.« Elias deutete nach vorn. »Ich sehe Licht am Ende des Tunnels– im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Ylang hatte nur ihn angeblickt und den Lampenschein noch gar nicht bemerkt. Er leuchtete vor ihnen durch eine Reihe senkrechter Löcher. Das größte hatte ungefähr die Dimension einer Gullyöffnung.


  »Elias? Xi?«, hallte es plötzlich im Gang. Die Stimme überschlug sich vor Aufregung.


  »Mahmood!«, rief Ylang, riss sich von Elias’ Hand los und lief zu dem Loch.


  »Allah sei gepriesen!«, jubelte der Bergführer. »Drei Dinge in der Welt erfreuen das Herz, sagt Mohammed der Prophet. Wasser, alles Grüne und ein schönes Gesicht. Und du, Blume aus dem Fernen Osten, hast das schönste Gesicht auf Erden. Fehlt nur noch der Mann mit den grünen Augen.«


  Elias stöhnte. Jetzt ging das wieder los! »Der ist auch hier.«


  »Seid ihr in Ordnung?«


  Er streckte neben Xi den Kopf aus dem Loch. Das Erste, was er von dem Perser sah, war seine signalrote Mütze. »Uns geht’s gut. Wie hast du uns gefunden?«


  Dokha fuchtelte aufgeregt mit seiner Stablampe herum. »Ich stehe an der Stelle, wo wir die Rauchfackeln angezündet haben. Plötzlich schoss Wasser aus den Ritzen und hat diese Löcher hier aufgebrochen. War eure Suche erfolgreich?«


  Elias reichte das Langschwert mit dem Griff voraus durch das Loch. »Hier.«


  Im Lampenschein war Dokhas überraschte Miene zu sehen. »Das ist alles?«


  »Wir können froh sein, dass wir noch am Leben sind. Es gibt eine Menge Ungeziefer in den Höhlen.«


  Elias war zu aufgekratzt, um noch eine weitere Nacht auf dem Damāvand zu verbringen. Ohne auf das Murren des Bergführers einzugehen, drängte er zum sofortigen Aufbruch. In der Abenddämmerung kehrten sie zum Landrover zurück. Sie erreichten Polur nach Einbruch der Dunkelheit.


  Um Xi zuvorzukommen, rief er von seinem Zimmer aus umgehend seinen Auftraggeber an. Es gab Einzelheiten, die Henning von Bromberg nicht erfahren musste. Dazu gehörten die in Stein gemeißelten Ebenbilder von Xi und ihm in dem unterirdischen Palast. Auch über das nächste Reiseziel wollte er ihn lieber persönlich in Kenntnis setzen.


  Der Milliardär war hörbar zufrieden. »Gut gemacht. Sie haben meine Erwartungen sogar noch übertroffen. Wie sieht es mit der vierten und fünften Ingredienz aus? Haben Sie schon eine Ahnung, wo Sie danach suchen wollen?«


  »Nein. Das Einhorn im Drachenblut bereitet mir noch immer das größte Kopfzerbrechen. Der Weltberg Meru könnte sich auf einen echten Berg beziehen, so wie die Hohe Wacht den Damāvand versinnbildlicht. Haben Ihre Experten inzwischen etwas herausgefunden?«


  »Ja. Und es wird Ihnen nicht gefallen. Warten Sie, ich habe hier einen Bericht.« Papier raschelte. Dann wechselte von Brombergs Stimme in einen dozierenden Ton. »Ein möglicher Kandidat für Ihre Theorie wäre der Kailash im Westen von Tibet. Verschiedene Religionen sehen in ihm eine Manifestation des Meru oder Sumeru. Er ist über sechstausendsiebenhundert Meter hoch und wurde noch nie bestiegen. Für Buddhisten spielen heilige Berge eine eminent wichtige Rolle, weshalb der Meru ganz unterschiedlich verortet wird. Es gibt sogar Mythen, die von einem Umzug seiner übernatürlichen Bewohner auf andere Gipfel berichten.«


  »Klingt nicht gerade ermutigend.«


  »Es kommt noch schlimmer. Jeder Hindutempel ist ein Abbild des Meru. Auf die buddhistischen Stupas trifft das Gleiche zu. Weitere Entsprechungen gibt es in den thailändischen Chedis, den singhalesischen Dagobas und den Prangs der Khmer. Sogar die Pagoden sind gewissermaßen begehbare Plastiken des Xūmí shān, wie die Chinesen den Weltberg nennen. Fazit: Wir suchen einen Wald, in dem entweder ein heiliger Berg oder ein Tempel steht. Es kann sich um ein Heiligtum von Buddhisten, Hindus, Jainisten, Bön-Anhängern oder Daoisten handeln.«


  »Sie haben die ägyptischen Pyramiden vergessen, die Abbilder des Urhügels. Mit anderen Worten, Ihre Experten haben keine Fragen beantwortet, sie haben nur weitere aufgeworfen.«


  »Das ist meistens so, wenn man einer Sache auf den Grund geht. Ich schlage vor, wir unternehmen einen Schritt nach dem anderen. Erst einmal reisen Sie und Frau Doktor Huang nach Indien. Sobald Sie dort gelandet sind, übernehmen meine Boten den Weitertransport der Funde nach Deutschland.«


  Elias stutzte. »Trauen Sie mir nicht?«


  »Bisher haben Sie sich mir gegenüber absolut loyal verhalten. Trotzdem kann ich nicht zulassen, dass die Ingredienzen wer weiß wie lange durch die Weltgeschichte geschleppt werden. Dazu sind sie zu kostbar. Außerdem beunruhigt mich, was Sie über diese Monster berichtet haben. Erst erzählen Sie mir von einem kahlköpfigen Affenmenschen, der in mein Haus einbricht. Dann werden Kommissar Walther und sein Kollege bestialisch ermordet. Kurz darauf finden meine freien Mitarbeiter in Jerusalem ein nicht minder blutiges Ende. Hinzu kommt der seltsame Vorfall bei den Beduinen. Und jetzt das! Wie erklären Sie sich dies alles?«


  »Das weiß ich noch nicht. Was halten Sie denn davon?«


  »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, Ihre Suche nach der Asche des Phönix gehe jemandem gehörig gegen den Strich.«


  »Wer immer sich die Maßnahmen zum Schutz der Galgenwurz ausgedacht hat, dürfte längst tot sein.«


  »Und wenn nicht? Finden Sie es nicht merkwürdig, dass die Revolutionswächter Sie in Teheran verhaftet haben? Für Dariush Sabaqian interessierten sie sich nicht, nur für Sie. Er sagte mir am Telefon, Ihr Gespräch mit dem Ayatollah hätte sich eher um Geschichte und Mythologie gedreht, um nichts, wofür man einen Menschen foltert und diplomatische Scherereien in Kauf nimmt. Ich denke, sie wollten herausfinden, was Sie über die Asche des Phönix wissen.«


  Elias schüttelte den Kopf. »Wer? Die Revolutionswächter?«


  »Pasdaran und der VEVAK sind ein korrupter Haufen. Was glauben Sie denn, warum Huang Sie so schnell aus dem Fajr-Gefängnis herausholen konnte. Nein. Ich spreche von jemandem, der hinter diesen Leuten steht.«


  »Reden Sie Klartext, Herr von Bromberg!«


  »Ich vermute, etwas so Kostbares wie die Asche des Phönix ist nicht ohne Schutz zurückgelassen worden. Die unterschiedlichen Zutaten zu verstecken und das Rezept zu verschlüsseln, hätte mir nicht gereicht, wäre ich für sie verantwortlich gewesen. Ich hätte noch einen Orden von Wächtern gegründet, der alle Stürme der Zeit überdauert.«


  Ganz abwegig ist der Gedanke nicht, dachte Elias. »Wenn Sie darüber irgendetwas wissen, Herr von Bromberg, sollten Sie es mir erzählen. Nicht nur mein, sondern auch Ihr Leben könnte davon abhängen.«


  »Nein«, erwiderte der Konzernchef knapp. »Es ist nur eine Vermutung. Vergeuden Sie keine Zeit, Herr Meerbaum. Schlafen Sie morgen aus, aber dann fahren Sie und Frau Huang gleich nach Teheran, ja? Ich kümmere mich um die Flüge nach Indien.« Er beendete die Verbindung, ohne sich zu verabschieden.


  Elias starrte wütend sein Handy an, als steckte es mit Henning von Bromberg unter einer Decke. Sein Blick wanderte zu dem Aluminiumkoffer. Er barg inzwischen nicht nur die Hexenküche, sondern auch das Schlangengefäß und die Phiole mit der Galgenwurz. Vermutlich sollten die Behältnisse als eine Art Messbecher dienen. Ihr Volumen konnte womöglich darüber entscheiden, ob die Asche des Phönix ihn von seiner Malaria heilte oder nicht. Sie einfach aus der Hand zu geben, bereitete ihm Unbehagen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass der Milliardär ihm etwas verschwieg.


  Henning von Bromberg hatte sich an das Versprechen gehalten, seiner Spürnase einen Expressflug nach Indien zu vermitteln. Als Elias und Xi am Imam-Khomeini-Airport eintrafen, empfing sie ein freudestrahlender Dariush Sabaqian. Er stank schon wieder –oder immer noch?– nach Räucherfisch. Für die beiden stehe ein gecharterter Businessjet bereit, verkündete Dudie mit seinem unverwechselbaren Schlitzohrgrinsen. Von Bromberg habe das exklusive Geschäftsflugzeug aus Ankara herbeordert, um ihnen die zeitraubenden Zwischenstopps der Linienflüge nach Indien zu ersparen.


  Weniger als sechzig Minuten später waren sie in der Luft.


  Teil IV


  Die Fische sich um das Amrita scharen,


  Den Göttertrank so weiß wie Schnee.


  Vom Duft des güld’nen Eis erfahren


  Sie Wonnen am Grund vom Nektarsee.
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  Brummend brachten sich die Triebwerke des Learjet 60 XR in Erinnerung. Die Maschine befand sich im Landeanflug auf den Sri Guru Ram Dass Jee International Airport im Nordwesten von Amritsar. Es war kurz nach vier.


  Elias saß in einem breiten Sessel aus hellgrauem Leder, las im Unsterblichkeitsdossier und beobachtete Ylang mit verstohlenen Blicken. Er konnte sich an ihr nicht sattsehen, sogar wenn sie schlief. Immerhin tat sie das nun schon seit fast zwei Stunden. Eigentlich wirkte es nicht sonderlich attraktiv, wie ihr der Speichel aus dem Mundwinkel tropfte.


  Ein Gong riss sie unsanft aus dem Schlaf. Der Pilot forderte seine Passagiere auf, sich anzuschnallen.


  Xi bemerkte den nassen Fleck auf ihrer roten Bluse und wischte heftig mit dem Ärmel daran herum. »Was grinst du so?«, fragte sie.


  »Ich schmunzle. Das ist ein himmelweiter Unterschied.«


  »Ist es so lustig, wenn ich mich bespucke?«


  »Du übertreibst. Außerdem hast du mich schon zweimal nackt gesehen. Das ist viel peinlicher als dein bisschen Sabber. Übrigens soll das Wetter in Amritsar heute sommerlich warm sein. Könnte nicht schaden, wenn du dir vor dem Aussteigen etwas Leichteres anziehst.«


  Zehn Minuten später verließen sie die Maschine, Elias mit seiner Hexenküche am Arm. Er hatte zu seiner sandfarbenen Trekkinghose ein marineblaues Polohemd angezogen. Xi trug ein leuchtend rotes Polo, dazu passende Stoffballerinas und eine Baumwollhose in Kaki. Auf dem Rollfeld fuhr gerade ein Lexus vor, der wie Klavierlack glänzte und mit quietschenden Rädern neben der Klapptreppe hielt. Die Limousine spuckte einen kleinen braunen Mann aus, als wäre er ein Springteufel. Er trug einen schwarzen Anzug mit Stehkragenjacke, ausgetretene schwarze Schuhe und einen orangefarbenen Turban mit dem Khanda-Emblem, dem religiösen Symbol der Sikhs. Sein Vollbart war torfbraun. Geruchlich erinnerte er Elias an ein Hülsenfrüchtegericht, das er auf dem indischen Subkontinent schon des Öfteren gegessen hatte.


  Der Fahrer hatte eine kleine Ansprache vorbereitet, die er in nahezu fehlerfreiem Deutsch herunterratterte. Sie begann mit einem Willkommensgruß, streifte kurz seine Funktion bei Bromberg Industries und endete mit der persönlichen Vorstellung. Er bezeichnete sich als Universalexperten für Logistik und Transport und hieß Babbu Singh. »Aber nennen Sie mich einfach nur Babbu«, beendete er seine Rede.


  »Wie lautet das Wort für Kichererbsen in Pandschabi, Babbu?«, murmelte Elias.


  »Verzeihung, Sahib?«


  »Kichererbsen? Was Sie heute gegessen haben. Wie sagt man hier dazu?«


  »Sie meinen Chana?« Babbu klang so argwöhnisch, wie man einem offensichtlich verrückten Ausländer nur begegnen konnte.


  Elias nickte. Er würde sich Chana schon noch hinbiegen. »Dies ist Doktor Xi Huang«, erklärte er und deutete auf Ylang.


  »Herr von Brombergs Büro hat mich über alles informiert. Bis heute Abend treffen die Sachen ein, die Sie bestellt haben. Wozu brauchen Sie eine Tauchausrüstung?«


  »Zum Tauchen.«


  »Ah! Darauf wäre ich nie gekommen. Nun, dann kümmere ich mich um Ihr Gepäck und die… Autofakte?«


  »Artefakte.«


  »Ja, richtig. Steigen Sie nur schon ein, Sahib. Heute ist es heiß. Aber nicht im Wagen.« Babbu versuchte Elias die Hexenküche zu entreißen, war ihm körperlich aber nicht gewachsen.


  Die Klimaanlage im Wagen operierte am Limit: Es war klirrend kalt.


  »Ich vermute, der Universalexperte für Logistik und Transport befördert tiefgefrorene Kichererbsen unter seinem Fahrersitz«, beschwerte sich Xi.


  Kurz darauf hatte Babbu Singh das Gepäck auch schon im Kofferraum verstaut und seinen elastischen Körper auf den Fahrersitz gefaltet. Elias verhandelte mit ihm über die Anhebung der Innenraumtemperatur. Diesmal behielt der Sikh die Oberhand und schloss bei einem Wert von 18 °C ab.


  Nach mitteleuropäischen Maßstäben war Amritsar vor allem laut und dreckig. Überall wimmelte es von Menschen. Wahrscheinlich hatte die Chaostheorie hier ihren Ursprung genommen, anders waren die Bewegungsabläufe im Straßenverkehr nicht zu erklären. Unüberhörbar erfüllten die Hupen die Funktion des ordnenden Elements, wobei es einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen der Dauer des Signaltons und dem Tempo des Fahrzeugs geben musste.


  Während der Lexus vor den heruntergelassenen Schranken eines Bahnübergangs hielt, staunten Elias und Xi über den Todesmut der wendigeren Verkehrsteilnehmer. Die Fußgänger und Fahrradfahrer liefen einfach weiter über die Gleise. Sie liefen auch noch, als der Zug sein gewaltiges Horn erschallen ließ. Dann kam der Zugwagen in Sicht und posaunte wie die Trompeten von Jericho. Das Kreuzen des Schienenwegs wurde hektischer. Wer ein gutes Karma hat, braucht keine Gefahr zu fürchten. Erst unmittelbar vor der Lok gab es ein kurzes Innehalten. Und gleich nach dem letzten Waggon übernahm das Chaos erneut das Regiment.


  Babbu drückte erst auf die Hupe und dann aufs Gaspedal. Im zunehmenden Verkehr während der weiteren Fahrt ins Zentrum spielte er sein ganzes fahrerisches Können aus. Unter seinen braunen Händen verwandelte sich die Limousine in einen Fisch, der wendig durch die Schwärme anderer Fische glitt, ohne nennenswert Schaden zu nehmen. Die am häufigsten anzutreffende Spezies auf der Straße war das Dreirad, meist mit Pedalen angetrieben und total überladen, aber auch die Motorrikschas stellten einen nicht unbeträchtlichen Teil der Population. Fahrräder, Pferdefuhrwerke und Handkarren eigneten sich ebenfalls zum Transport unglaublicher Frachtgutmengen. Autos ließen sich nur wenige blicken.


  Henning von Bromberg hatte für Elias und Xi zwei Zimmer im Ritz Plaza an der noblen Mall Road reservieren lassen. Im Vergleich zu den Gästezimmern der Familie Mansouri stellte das in einem herrlichen Garten gelegene Hotel eine spürbare Verbesserung dar. Viel Zeit zur Entspannung blieb den beiden allerdings nicht, denn der Milliardär hatte für sie ein gemeinsames Abendessen mit einem einflussreichen Mann organisiert. Er sollte ihnen im Goldenen Tempel einige Türen öffnen. Elias ließ sich von seinem Auftraggeber telefonisch bestätigen, dass Babbu Singh alias Chana tatsächlich der war, für den er sich ausgab.


  »Er ist ein überaus zuverlässiger Mitarbeiter«, versicherte von Bromberg. »In seinen Händen sind die Artefakte gut aufgehoben.«


  »Ich möchte gern erst das Rätsel des Nektarsees lösen und dann alle drei Behälter an Sie schicken«, sagte Elias.


  »Und warum?«


  »Ich weiß nicht. Nennen Sie es Intuition.«


  »Na schön. Aber geben Sie auf die Ingredienzen acht. Dem Hotelsafe würde ich sie nicht anvertrauen.«


  »Ich werde sie hüten wie mein eigenes Leben.«


  Mit dreißigminütiger Verspätung trafen sie in der Golden Temple Road vor dem Haus ihres Gastgebers ein. Nach westlichem Maßstab war es nicht gerade eine Perle orientalischer Baukunst. Es hatte die Form eines Schuhkartons und verzichtete weitgehend auf schmückende Elemente. Der Architekt hatte lediglich einige Löcher hineingeschnitten– Balkone, die wegen der heißen Sommertemperaturen nicht außen angebracht, sondern nach innen verlegt waren, wo sie Schatten spenden konnten. Die Farbe der ehemals weißen Fassade blätterte großflächig ab. Bunte Reklameschilder rätselhaften Inhalts schützten das Mauerwerk vor dem Monsunregen, der gewöhnlich im Juli kam. Den von einem Rundbogen überwölbten Hauseingang zierte eine in Grün und Gold leuchtende Tür, die mit ihren schmiedeeisernen Ornamenten etwas hilflos gegen die allgegenwärtige Tristesse ankämpfte. Das Domizil des einflussreichen Mannes lag auf der Westseite eines Parks, in dem sich das Jallianwala Bagh Memorial befand, eine Gedenkstätte, die an ein 1919 von den Briten begangenes Massaker erinnerte.


  »Ich warte, bis Sie fertig sind, Herr Meerbaum«, sagte der Fahrer.


  »Beim nächsten Mal seien Sie bitte pünktlich, Babbu«, antwortete Elias.


  Chana drehte sich verdutzt zu ihm und Xi um. »Dreißig Minuten Verspätung ist pünktlich, Sahib.«


  »Nicht in Deutschland.«


  »Das mag sein. Aber wir sind hier in Indien. Wenn Sie zu früh zum Essen erscheinen, könnte der Eindruck entstehen, Sie seien gierig.«


  Elias lächelte. »Danke für den Hinweis.«


  »Gern geschehen, Sahib. Sie können Ihren Gewürzkoffer mit den Autofakten ruhig bei mir im Wagen lassen. Ich werde sie wie meine Augenäpfel hüten.«


  »Ich möchte den Wert Ihrer Augäpfel nicht herabwürdigen, Babbu, aber meine Hexenküche gebe ich nur ungern aus der Hand. Trotzdem danke für das Angebot.«


  »Aber Herr von Bromberg hat gesagt…«


  »Herr von Bromberg bekommt die Artefakte, sobald wir hier fertig sind.«


  »Wie Sie wünschen, Sahib.« Der kleine Inder spielte wieder den Schachtelteufel, sprang aus dem Wagen und öffnete Xi den Schlag.


  Elias war der Limousine inzwischen aus eigener Kraft entstiegen. Über seinem Kopf spannten sich die Spinnweben des Fortschritts: Telefon- und Elektrodrähte. Ein Mann mit schmutziger Baseballkappe, der ihm nur bis zur Brust reichte, rempelte ihn an und lief ohne ein Wort der Entschuldigung weiter. Er roch stark nach Zwiebeln, Knoblauch und Kreuzkümmel. Außerdem war da noch eine andere Note, die Elias einen Schauer über den Rücken jagte, obwohl er sie nur unterschwellig wahrnahm. Reflexhaft griff er in die Innentasche seines Sportsakkos. Die Geldbörse war noch da.


  Der Rüpel tauchte in der Menge unter. Wie überall in der Stadt bevölkerte auch hier eine bunte Menschenmenge die Straße. Die Frauen bevorzugten den traditionellen Kleidungsstil in leuchtenden Farben, bei den Männern setzte sich zunehmend das westliche Einerlei aus Hemd und Hose durch. Vor allem die Sikhs werteten die Optik bisweilen mit ihren farbigen Dastars auf– den auf besondere Weise gelegten Turbanen.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Xi. Sie trug über ihrer weit geschnittenen schwarzen Hose eine seitlich geschlitzte rote Seidentunika mit Stehkragen und chinesischen Stickereien. Im Gegensatz zu ihr war Elias mit seinem braunen Polo und der Baumwollhose in Kaki ziemlich leger gekleidet.


  »Ich bin nur nervös«, antwortete er leise.


  Die Ankunft der Gäste hatte im Haus bereits Aufmerksamkeit erregt. Die grün-goldene Tür öffnete sich, ehe Elias sich anderweitig bemerkbar machen konnte. Eine vielleicht fünfzigjährige Frau lächelte ihn an. Sie roch nach Rosenöl und trug den landesüblichen Salwar Kamiz, ein langes, bis zur Hüfte geschlitztes Hemd mit einer Hose darunter, alles in hauchzartem Crêpe Georgette, leuchtend rot und mit schwarzen und safranfarbenen Rauten bestickt. Ihr Haupt und die Schultern bedeckte ein roter Dupatta; in dem breiten Schal glitzerten dezent einige goldene Blumenmotive.


  »Sat Sri Akal«, empfing die Dame des Hauses ihre Gäste mit dem traditionellen Panjabi-Gruß. Dazu legte sie die Handflächen aneinander und neigte leicht den Kopf. Hinter ihr standen drei hübsche Mädchen und zwei nicht minder ansehnliche Jungen im Alter zwischen zehn und zwanzig Jahren. Sie lächelten ebenfalls. Kaum noch zu erahnen war ein runzliges Gesicht in den Halbschatten des Raums. Elias ordnete es dem weiblichen Geschlecht zu und schätzte es auf etwa neunzig Jahre. Die Gastgeberin bemerkte wohl die Irritation der Besucher und sprach auf Englisch weiter. »Sie müssen Doktor Meerbaum und Doktor Huang sein.« Ihr Akzent klang so, als balancierte sie beim Sprechen eine heiße Marone auf der Zunge.


  »Die sind wir. Sat Sri Akal«, antwortete Elias und ahmte die Begrüßungsgeste nach. Babbu hatte ihm empfohlen, sich gegenüber dem anderen Geschlecht in höflicher Distanz zu üben. Körperliche Berührungen wie Händeschütteln und intensiver Blickkontakt zwischen Männern und Frauen seien zu meiden. Elias wollte sowieso niemanden anfassen, wenn es sich umgehen ließ, und nach seinen einschlägigen Erfahrungen im Iran nahm er den Rat doppelt ernst. »Frau Singh Khalsa, nehme ich an?«


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ihre Erheiterung zu verbergen. »Singh bedeutet Löwe. So heißen bei den Sikhs nur Männer. Die Frauen sind Prinzessinnen. Mein Name ist Sadhika Kaur. Ich bin die Frau von Harpreet Singh Khalsa, der Sie schon voller Spannung erwartet. Hinter mir sehen Sie meine Kinder und die Mutter meines Mannes. Im Haus leben noch Onkel, Tanten, Nichten, Neffen, Cousins und Cousinen, aber wir haben festgestellt, dass es Gäste aus dem Ausland oft einschüchtert, wenn wir ihnen die ganze Familie auf einmal vorstellen.«


  »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen, Mistress Kaur.«


  »Bitte kommen Sie herein.«


  Elias und Xi betraten einen rechteckigen Raum, in dem weitere Familienangehörige zum Vorschein kamen. Sie saßen auf drei Betten, grüßten mit zusammengelegten Händen, tuschelten miteinander und ließen die Gäste keinen Moment lang aus den Augen.


  Nachdem die Besucher ihre Schuhe ausgezogen hatten, lotste Sadhika Kaur sie zu einer Tür gegenüber. »Mein Mann erwartet Sie nebenan. In dem Zimmer empfängt er gewöhnlich seine Gäste oder bespricht sich mit den Brüdern vom Tempel. Dort werden wir Ihnen auch das Essen auftragen.« Sie öffnete die Tür.


  »Es duftet schon ganz wunderbar im Haus«, antwortete Elias. »Ich hoffe, Sie haben sich nicht eigens für uns in Unkosten gestürzt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil Sie Safran aus Kaschmir verwendet haben.«


  Sadhika Kaur blickte an sich hinab. »Hängt mir ein Fädchen in den Kleidern?«


  Er lächelte. »Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Ich habe den Safran gerochen, ebenso die anderen Zutaten.«


  »So?« Sie musterte ihn wie eine falsche Goldrupie. »Da bin ich aber gespannt. Was genau riechen Sie denn?«


  »Abgesehen von dem Knoblauchbrot und dem Raita-Dip aus Joghurt, Kreuzkümmelsamen, frischem Koriander, Kurkuma und zerstoßenem Senf, meinen Sie? Ich rieche Panirkäse, Butterschmalz… nein, Sie haben Ghee verwendet. Außerdem Zwiebeln, Knoblauch und Ingwer mit Röstaromen. Der Basmatireis wurde mit Brühe, Sahne, Milch und einer Zimtstange gekocht, dann kamen die Erbsen und Cashewnüsse hinzu. Zum Schluss haben Sie das Kashmiri Pulao noch mit Pfeffer und Salz abgeschmeckt. Möchten Sie, dass ich Ihnen die Zusammensetzung der Currygewürzpaste aufzähle? Nelken, Pimentkörner…«


  »Sie haben das Salz gerochen?«, entfuhr es der verblüfften Hausherrin.


  Er nickte. »Himalajasalz.«


  »Wie machen Sie das, Doktor Meerbaum?«


  »Ich bin Koch.«


  Sie schüttelte sprachlos den Kopf.


  »Warum enthältst du mir meine Gäste vor, Täubchen?«, beklagte sich eine knarrende Stimme aus dem Nebenraum, deren Englisch weit verständlicher war.


  Sadhika Kaur schlug die Hand vor den Mund und lächelte verschmitzt. »Jetzt hab ich meinen alten Löwen ganz vergessen.« Sie winkte die Besucher hinter sich her und betrat das Nebenzimmer.


  Dort saß auf einem Kissen am Boden ein beleibter Mann mit einem langen, ausgefransten grauen Vollbart. Genauer gesagt befand der Löwe sich in einem Zustand zwischen Sitzen und Kopfstand, weil er gerade aufzustehen versuchte und dabei immer wieder nach vorn umzukippen drohte. Seine Frau kam ihm rasch zu Hilfe und griff ihm unter die Arme. Gemeinsam schafften sie es, ihn auf die Füße zu hieven.


  »Sat Sri Akal«, begrüßte er seine Gäste mit aneinandergelegten Händen. Elias roch Fenchel, wohl die Ausdünstungen eines Tees, den der Mann vor Kurzem getrunken hatte. Er war schon hoch in den Sechzigern und augenscheinlich nicht mehr ganz standfest. Auf seinem Kopf saß ein weißer Turban, unter dem auf der Stirn ein kleines blaues Dreieck hervorlugte. Seine Kleidung konnte mit dem Salwar Kamiz seiner Frau farblich nicht konkurrieren. Zu einem knielangen weißen Hemd über einer gleichfarbigen Hose trug er eine lange, vorn offene schwarze Weste. Wohl eigens für den Empfang der Besucher hatte er sich den Kirpan um die Schulter gehängt, das traditionelle Schwert. Ebenso wie sein eiserner Armreif und das ungeschnittene Körperhaar gehörte es zu den Kennzeichen der getauften Sikhs.


  »Sat Sri Akal«, wiederholten die Gäste. Xi verbeugte sich deutlich tiefer als Elias, der verstohlen nach einem Platz für seine Hexenküche Ausschau hielt.


  »Ich bin Harpreet Singh Khalsa«, sagte dieser in fast akzentfreiem Englisch. »Bitte verzeihen Sie meine würdelose akrobatische Einlage. Dieser alte Leib will nicht mehr so wie der Geist, der darin wohnt… Es wird wohl Zeit für die nächste Reinkarnation.«


  Elias lächelte und wartete, ob eine weitere Bemerkung folgte. Der graue Löwe neigte offenbar dazu, seine Gedanken nur häppchenweise preiszugeben. Er hatte jedes Mal, wenn sein Gast zur Antwort anhob, noch etwas hinzugefügt. Nun aber schwieg er. »Vielleicht sollten Sie öfter im Nektarsee baden«, erwiderte Elias.


  Singh Khalsa lachte, wobei es eher wie ein Husten klang. »Ihr Humor gefällt mir, Doktor Meerbaum. Das mit dem Bad habe ich schon versucht. Wahrscheinlich ist mein inneres Licht erloschen… Ich leide unter Durchblutungsstörungen und bin dauernd kalt.… Meine Glieder sind steif… Alle bis auf das eine… das mein Täubchen früher so glücklich gemacht hat.«


  »Harpreet!«, zischte seine Frau.


  Er kicherte. »So ist es doch, oder?«


  Elias und Xi tauschten betretene Blicke. Sie waren für Harpreet Singh Khalsa wildfremde Leute, und er sprach mit ihnen als Erstes über seine Potenzschwierigkeiten. Hatte von Bromberg sie zu einem alten Wirrkopf geschickt?


  »Wie ich hörte, sind Sie ein Granthi«, wechselte Xi das Thema, auch weil die Dame des Hauses sie so verzweifelt anblickte. »Was genau darf ich mir darunter vorstellen? Entspricht das einem Priester, Rabbi oder Mullah?«


  Der Gastgeber wischte mit der Hand durch die Luft. »Nein. Ein Granthi steht weder im Rang noch in seiner Stellung vor Gott über seinen Glaubensbrüdern und -schwestern. Er liest aus dem Adi Guru Granth Sahib, dem heiligen Buch der Sikhs… Das Lehren und die spirituelle Anleitung gehören ebenfalls zu seinen Aufgaben… Eine Priesterweihe kennen wir nicht. Im Prinzip kann jeder getaufte Sikh, ob Mann oder Frau, ein Granthi sein… Mir obliegt die Aufsicht über die Leser im Hari Mandir. Sie nennen ihn wahrscheinlich den Goldenen Tempel. Aber bitte setzen Sie sich doch! Ihren Koffer können Sie beim Schreibtisch abstellen, Doktor Meerbaum. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«


  »Gern«, antwortete Elias. Jede andere Antwort wäre ein Fehler gewesen.


  Sie nahmen auf dem Teppich Platz. Elias ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Bücherregale und ein Tisch mit einem Computer ließen darauf schließen, dass es sich um das Arbeitszimmer des Granthi handelte. An der Wand neben dem Fenster hing ein goldener Bilderrahmen mit einem dekorativ gestalteten Schriftzeichen. Elias hatte das Gefühl, in seinem Kopf würde eine Tempelglocke angeschlagen. Fasziniert vertiefte er sich in den fremdartigen Linienschwung, um zu ergründen, warum es solche Empfindungen in ihm weckte:


  [image: ]


  »Schön, nicht wahr?«, sagte Harpreet Singh Khalsa. Das Staunen seines Gasts hatte ihm unmöglich entgehen können. »Das ist Gumurkhi, die Schrift, in der das Adi Granth aufgeschrieben wurde. Wir nennen dieses Wort das Ek Onkhar. Es steht für die Einheit Gottes.«


  »Heis«, murmelte Elias.


  »Verzeihung?«


  »In alten griechischen Manuskripten des Neuen Testaments wird die Einzigartigkeit des Höchsten durch das Wort heis ausgedrückt. Erst kürzlich hat es mir eine wichtige Tür geöffnet. Hätte ich diesen Schlüssel nicht gefunden, stünden wir beide heute nicht hier.«


  Singh Khalsa breitete mit einer salbungsvollen Geste die Hände aus. »Das klingt nach himmlischer Fügung. Die Überraschungen wollen anscheinend kein Ende nehmen, seit Mister von Bromberg mich dazu überredete, Sie und Ihre Begleiterin zu empfangen. Übrigens wusste ich gar nicht, dass man in der Kochkunst auch einen Doktortitel erwerben kann. Davon müssen Sie mir unbedingt erzählen.«


  Elias berichtete über seine Wanderjahre als Foodhunter. In der Zwischenzeit servierte Sadhika Kaur den Tee. Harpreet Singh Khalsa dankte ihr mit einem Nicken und widmete sich sofort wieder dem Gast. Er war ein aufmerksamer Zuhörer, und die ganze Zeit über beobachtete er Elias aus seinen tief liegenden, dunkel umrandeten Augen.


  »Sie waren also auf der Suche nach sich selbst«, sagte er seinem Gast schließlich auf den Kopf zu.


  Elias stutzte. »Ich weiß nicht… ob man es so nennen kann.«


  »Doch. Man kann«, antwortete Singh Khalsa mit dem weisen Lächeln eines Gurus. »Und es ist gut so. Sind Sie fündig geworden?«


  »Ich… äh… suche noch.«


  »Und diese Suche hat Sie zu mir geführt.«


  »Irgendwie schon. Eigentlich zum amrita saras.«


  »Sie meinen den Amrit Sarovar, den Nektarsee? Wollen Sie darin baden?« Elias hob zu einer Antwort an, doch Singh Khalsa war noch nicht fertig. »Das steht Menschen aus allen Religionen frei. Sie müssen sich nur vorher reinigen und eine Kopfbedeckung tragen.«


  »Wenn…«, sagte Elias gedehnt, doch von seinem Gegenüber kam nichts mehr. »Um genau zu sein, plane ich, in dem heiligen Teich zu… tauchen.«


  Der Granthi starrte ihn an, als sähe er einen Geist. »Sie möchten was?«


  »Mir geht es nicht um das Wasser. Ich suche etwas am Grund des Beckens.«


  »Sie sind Schatzsucher?« Es klang, als hätte er eigentlich Bilderstürmer oder Reliquiendieb sagen wollen.


  »Es handelt sich um ein Forschungsvorhaben«, erklärte Xi.


  »Das kann ich nicht gutheißen.« Singh Khalsa schüttelte entschieden den Kopf. »Guru Arjan sagte nach Vollendung des Tempels: Wer in der Meditation über seinen Gott hierherkommt, um zu baden, soll sicher und vollkommen sein. Von Tauchen war nicht die Rede.«


  »Was ich suche«, sagte Elias, »entspricht der ureigensten Natur des heiligen Teichs.«


  »So?« Singh Khalsa kratzte sich am Bart. »Sie müssen schon etwas konkreter werden, wenn Sie mich überreden wollen.«


  »Es gibt ein uraltes Rezept für ein Elixier des Lebens…«


  »Der Amrit Sarovar ist kein Jungbrunnen«, stieß der Granthi empört hervor. »Es gibt keine goldenen Pfauen, deren Fleisch unsterblich macht.«


  »Äh… Davon hatte ich auch nichts erwähnt.«


  »Ist nur so eine buddhistische Wiedergeburtsgeschichte aus dem Mora-Jātaka. Der Pfau hat selbst gesagt, er sei wie jeder andere sterblich. So ein Humbug! Als Sikh ist mir alles Okkulte ein Gräuel.«


  Elias merkte, dass die wohlwollende Stimmung zu kippen drohte. Er schloss die Augen, um aus den Tiefen seiner Seele eine passende Antwort zu schöpfen, und wie so oft in letzter Zeit wurde er fündig. »Wird der ambrosische Nektar, das Amrit, nicht immer wieder im Adi Guru Granth Sahib erwähnt?«


  »Das ist richtig«, räumte Singh Khalsa ein. »Im Adi Granth heißt es, die Bani –die Weisheit– enthalte Amrit. Der Nektar ist ein Symbol für die unsterblich machende Erkenntnis des Wirkens und Wesens Gottes.


  Elias nickte. »Könnte das Amrit nicht viele Erscheinungsformen haben? Im heiligen Buch steht doch auch: Hast tausend Augen und hast doch kein einziges, hast tausend Gestalten und doch keine einzige.«


  »Auch das ist wahr. Jedes Staubkörnchen in der Natur ist beseelt, das Göttliche ist in allem.«


  »Wenn dem so ist, darf man dann ein Wunder als Aberglauben abtun, nur weil man es nicht versteht?«


  »Nur der Narr verschließt die Augen vor den Offenbarungen der Macht Gottes.«


  Elias breitete die Hände aus, als wäre damit schon alles gesagt. »Und nun sprechen wir über das Reich der spirituellen Weisheit. Das sind nicht meine Worte, es sind die des Adi Granth. So viele Winde, Wasser und Feuer; so viele Krishnas und Shivas. So viele Brahmas bringen Formen von großer Schönheit hervor, geschmückt und gekleidet in vielen Farben. Kann, ja, muss dann nicht auch das Amrit viele Gestalten haben?


  »Wollen Sie mich auf die Probe stellen? Sind Sie ein Bhai Sahib?«


  »Ein Bruder, meinen sie? Lehrte Guru Nanak Dev nicht, dass alle Menschen gleich sind? Dann sind auch alle Menschen Brüder.«


  »Aber wenn Sie kein Sikh sind, woher kennen Sie das Adi Guru Granth Sahib dann so gut?«


  »Ich denke, die Antwort auf diese Frage liegt am Grund des Nektarsees. Bitte, erlauben Sie mir, dort danach zu suchen!«


  »Ha!«, hustete Singh Khalsa. »Sie wissen nicht, was Sie da von mir verlangen. Sind Sie überhaupt schon einmal getaucht?«


  »Ich habe im Roten Meer unter Wasser gekocht.«


  »Sie haben was getan?«


  »Für das Fernsehen. Die ganze Sendereihe war ein bisschen verrückt. Ich habe an den unmöglichsten Orten…« Elias verstummte, weil es geklopft hatte.


  Sadhika Kaur streckte den Kopf zur Tür herein. »Das Essen ist fertig, Singh Khalsa. Sollen wir es bringen?«


  »Ja, ja, nur zu!«, antwortete er und wedelte aufgeregt mit der Hand. »Das Leben ist zu kurz, um sich die wenigen Freuden zu versagen, die es noch bietet.«


  Sadhika und ihre Töchter brachten Teller, Gläser und Getränke. Dann trugen sie eine große Pfanne mit dem Kashmiri Pulao herein. Dazu gab es das nach Knoblauch duftende Fladenbrot und den Joghurtdip, den sie Raita nannten. Sobald alles aufgetragen war, zogen sie sich wieder zurück.


  Um seinen Gästen die Befangenheit zu nehmen, griff Singh Khalsa nach einem Naanfladen, teilte ihn mit beiden Händen und tauchte ihn –mit rechts– in das Raita. Die Linke zog sich von den Speisen zurück. Babbu hatte erwähnt, dass sich manche Gastgeber immer noch peinlich berührt zeigten, wenn man die unreine Hand zum Mund führte.


  Elias folgte einfach dem Beispiel des Hausherrn. »Haben Sie sich schon über mein Ansinnen eine Meinung gebildet?«, brachte er nach dem ersten Bissen das Gespräch wieder auf den geplanten Tauchgang zurück.


  »Ich denke ununterbrochen darüber nach, Bhai Sahib Elias– ich darf Sie doch so nennen, oder? Ein Gefühl tief in meinem Innern sagt mir, dass Sie dieses Titels würdig sind. Und es wäre mir eine Ehre, wenn auch Sie mich als Bruder ansprächen.«


  »Ich fühle mich ebenfalls geehrt, Bhai Sahib Harpreet. Kann ich etwas tun, um Ihnen die Entscheidung zu erleichtern?«


  Abermals lachte Harpreet, doch es war ein eher freudloses Lachen. »Ja. Vollbringen Sie ein Wunder.«


  »Ich bin Koch. Wie wäre es, wenn ich Ihrem Gaumen ambrosische Wonnen bereite?«


  »Das ist fürwahr ein verlockendes Versprechen. Leider sind Sie nicht der König der Vögel, der Garuda, der Vishnu das Amrita brachte. Keine Speise der Welt kann das Feuer in meinen erstorbenen Gliedern neu entfachen… Vor allem nicht in dem einen Glied… Ich würde Sadhika so gern noch einmal glücklich machen.«


  »Wonach müsste die göttliche Speise denn schmecken, damit sie Ihr Herz erfreut, Bhai Sahib?«


  »Nach Kaiserschmarrn.«


  »Kaiserschmarrn?« Elias glaubte sich verhört zu haben, zumal Harpreet den deutschen Namen der Mehlspeise genannt hatte.


  Der Granthi nickte bedeutungsvoll. »Während meiner Studienzeit in Oxford bin ich viel in Europa herumgereist. Der Kaiserschmarrn in Wien war eine Offenbarung.«


  Elias lächelte. »Wer weiß! Vielleicht gelingt es mir ja doch, ein Wunder zu vollbringen.«


  Die Größe seines Publikums war lediglich durch die Kleinheit der Küche begrenzt. Nur der engste Familienkreis –genauer gesagt, deren weibliche Vertreter– durften Elias beim Zaubern zusehen. Aus den Blicken der sechs Frauen sprach wenig Zutrauen in seine Fähigkeiten als Koch. Vor allem aus dem zahnlosen Mund von Harpreets einundneunzigjähriger Mutter schwallten immer wieder Tiraden, die nicht gerade wie Anfeuerungsrufe klangen. Sadhika versuchte ihr den Mund zu verbieten, erreichte damit aber eher das Gegenteil. Elias setzte sein Fernsehlächeln auf und bereitete unverdrossen seinen Kaiserschmarrn zu.


  »Meinst du wirklich, der steile Stock lässt sich mit einer Süßspeise umstimmen?«, fragte Xi auf Deutsch.


  Er schmunzelte, während er gerade den Eischnee unter die Mischung aus Milch, Mehl und Eigelb zog. »Du meinst, der geile Bock?«


  »Ja. Eure Redewendungen bereiten mir manchmal noch Schwierigkeiten.«


  »Oh, so falsch liegst du mit deinem Versprecher nicht. An dem Stock arbeiten wir noch.« Elias griff in die aufgeklappte Hexenküche und nahm ein Döschen aus Weißblech heraus.


  »Was ist das?«, fragte Xi.


  »Ein Trockenextrakt von einer ganz besonderen Pflanze. Schon mal was von Ashitaba gehört?«


  »Klingt japanisch.«


  »Ist es auch. Es bedeutet Morgenblatt. Ich fand es auf einer südöstlich von Tokio gelegenen kleinen Insel, auf der es erstaunlich viele hochbetagte Menschen gibt. Die Einheimischen glauben, die Ashitaba verlängere ihr Leben.« Elias gab Butter in eine gusseiserne große Pfanne und stellte sie auf die Gasflamme des Herds.


  »Jetzt weiß ich, wovon du sprichst. Wir bauen die Pflanze auch in China an. Ihr wissenschaftlicher Name ist Angelica keiskei koidzumi. Wenn man die Stängel anritzt, tritt ein gelber Milchsaft heraus. Er enthält Chalkone, eine Gruppe von chemischen Verbindungen mit nützlichen Eigenschaften für den menschlichen Organismus.«


  Er nickte amüsiert. »Kurz nach dem Genuss wird einem wohlig warm, und man fühlt sich jung und energiegeladen. Warten wir ab, ob das die erkalteten Glieder unseres Freunds wieder in Schwung bringt.«


  »Fragt sich, ob das auch seinem… Stock nutzt.«


  »Für den habe ich noch etwas ganz Besonderes: Yohimbé.«


  »Ein Aphrodisiakum?«


  Die Dame des Hauses quietschte unvermittelt auf. Sie hatte das letzte Wort wohl verstanden, und es schien ihr zu gefallen. Ihre Schwiegermutter wollte offenbar wissen, was ihr solche Wonnen bereitete. Sadhika scheuchte die Mädchen aus der Küche und begann eine wortreiche Diskussion mit der Greisin.


  Elias streute Rosinen und Mandeln in die erhitzte Butter, um sie leicht anzuschwitzen. »Ich habe den Yohimbé-Baum in Westafrika kennengelernt, in Kamerun, um genau zu sein. Da traf ich einen alten Stammeshäuptling, dessen Nachkommenschaft über hundert Köpfe zählte. Er verstand nicht, warum ich kinderlos war. In seinem grauenhaften Pidginenglisch empfahl er mir die aus der Rinde gewonnenen Auszüge, damit mein kok sich erhebe und mit Feuereifer zum Aufbau einer eigenen Familie beitrage.«


  »Kok?«


  »Die Problemzone unseres Bruders Harpreet.«


  »Verstehe. Und du glaubst, das hilft?«


  Elias lächelte. »Es sollte mich wundern, wenn mein Kaiserschmarrn ihn kaltließe.«
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  1.April


  Elias fiel fast aus dem Bett, als sein Handy mitten in der Nacht Sturm läutete. Er blickte schlaftrunken auf das Display:


  3:21Uhr


  Anrufer unbekannt


  »Ja?«, meldete er sich.


  »Ein Wunder!«, tönte es voller Glückseligkeit aus dem Lautsprecher.


  »Es ist drei Uhr einundzwanzig… Bruder Harpreet?«


  »Wer sonst? Sie haben mich von den Toten auferweckt, Bhai Sahib Elias… Vor allem den Teil von mir, der ganz und gar tot war.«


  »Der Kaiserschmarrn ist Ihnen also gut bekommen?«


  »Gut? Gut ist gar kein Ausdruck. Mir ist warm, als hätte ich eine Heizdecke verschluckt. Und mein verlorener Sohn ist endlich zurückgekehrt.«


  »Wer?«


  »Das Glied, das mir als Einziges…«


  »Ach so, ich verstehe.«


  »Meine Sadhika hat geschrien vor…«


  »Das müssen Sie mir wirklich nicht so ausführlich schildern, Bhai Sahib Harpreet.«


  »Aber wir haben zweimal hintereinander…«


  »Ich freue mich aufrichtig für Sie.«


  »Können Sie mir das Rezept geben?«


  Elias’ Blick wanderte zu dem Aluminiumkoffer, der neben seinem Bett stand. »Für den Kaiserschmarrn? Ich schlage Ihnen einen Tausch vor.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Ich kann Sie unmöglich im Amrit Sarovar tauchen lassen.«


  »Dann tut es mir leid…«


  »Was nicht heißen soll, dass Sie nicht wie jeder andere Pilger baden dürfen«, beeilte sich Harpreet hinzuzufügen. »Wenn Sie dabei einmal mehr als gewöhnlich untertauchen, wird das niemanden stören.«


  »Verstehe. Sind Sauerstoffflaschen, Tauchmaske und Schwimmflossen beim Baden erlaubt?«


  »Wir könnten uns auf die Maske einigen. Man kann fast überall im Teich stehen.«


  »Ohne Schnorchel und Flossen dürfte es trotzdem schwierig…«


  »Meinetwegen auch ein Atemrohr, aber die Flossen bleiben draußen. Die sind im Nektarsee den Fischen vorbehalten.«


  »Es gibt also Fische?« Danach hatte Elias bisher noch gar nicht gefragt.


  »Genügend. Aber wagen Sie nicht, eine Harpune mitzubringen!«


  »Keine Sorge. Meine Mission ist rein friedlicher Natur.«


  »Ich muss Ihnen allerdings sagen, dass tagsüber gar nichts möglich ist. Da wimmelt es rund um den Hari Mandir nur so von Menschen. Mein Gefühl sagt mir, dass Ihre Suche in der Amrit Vaylaa am erfolgversprechendsten ist.«


  »Und das bedeutet?«


  »So nennt das heilige Buch die ambrosischen Stunden vor der Dämmerung.«


  »Dann müssten Sie mir aber noch eine Tauchlampe genehmigen.«


  »Das sollte kein Problem sein. Der Tempel wird sowieso die ganze Nacht über angeleuchtet. Sind Sie sicher, dass es Ihnen bestimmt ist, dieses gewisse Ei zu finden?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Im Adi Granth heißt es: Die sechsunddreißig Aromen des ambrosischen Nektars sind in der Liebe des Einen Herrn; nur der wird sie kosten, der durch seinen Gnadenblick gesegnet ist. Sind Sie durch seinen Gnadenblick gesegnet, Bhai Sahib Elias?«


  Elias zögerte. War er das? Zumindest die ersten zwei Ingredienzen der Asche des Phönix hätte wohl niemand sonst zu enträtseln vermocht. »Ja«, antwortete er. »Ich bin es. Wann kann ich mit der Suche beginnen? Gleich morgen Nacht?«


  »So lange kann ich auf das Rezept für den Liebesschmarrn nicht warten. Die ambrosischen Stunden haben noch nicht begonnen. Kommen Sie doch sofort in den Tempel. Ich erwarte Sie am Thron des Unsterblichen.«


  Elias und Xi ließen sich vor dem Clock Tower absetzen, der den Mittelpunkt eines anderthalb Fußballfelder breiten schneeweißen Gebäudetrakts markierte. Den Erläuterungen des Fahrers gemäß beherbergte er das Sikhmuseum.


  »Ich passe so lange auf Ihren Koffer auf«, sagte Babbu Singh, nachdem er Elias und Xi zum Goldenen Tempel gefahren hatte. Er wirkte immer noch nicht richtig wach.


  »Danke. Es genügt, wenn Sie auf uns warten«, antwortete Elias.


  »Ich nehme deine Ausrüstung«, erbot sich Xi.


  »Nicht nötig«, sagte er und griff auch noch nach der Sporttasche.


  Sie näherten sich dem mittleren der drei Torbogen, der unter der zentralen Turmkuppel lag. Ein bärtiger Mann von vielleicht dreißig Jahren mit orangefarbenem Dastar auf dem Kopf und einer Lanze in der Hand kam ihnen entgegen. Er roch nach Gewürztee.


  »Doktor Meerbaum und Doktor Huang?«, fragte er auf Englisch. Seine leise Stimme war kaum zu verstehen.


  Sie nickten.


  Er legte die Hände aneinander, so gut es ihm sein Spieß erlaubte, und deutete eine Verbeugung an. »Mein Name ist Teijinderjeet. Babaji Singh Khalsa bat mich, Sie in Empfang zu nehmen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Ich bringe Sie zu ihm.«


  Der Tempelwächter mit dem unaussprechlichen Namen führte sie zu einem separaten Gebäude links vom Haupteingang. Hier mussten sie ihre Schuhe abgeben. Im Tausch dafür bekam jeder eine Marke und ein orangefarbenes Tuch. Xi kam damit auf Anhieb zurecht und half anschließend Elias, die richtige Anzahl Knoten zu machen, sodass der Turbanersatz nicht vom ersten Windstoß fortgeweht wurde.


  »Sie wollen im Sarovar baden?«, fragte sie der Gewürzteemann.


  »Nur ich«, antwortete Elias.


  »Dann braucht sich Doktor Huang nur die Füße zu waschen– in dem Bassin bei der Treppe. Sie, Doktor Meerbaum, müssen sich vollständig reinigen.«


  »Ich habe im Hotel geduscht.«


  »Sie müssen sich zuvor reinigen«, wiederholte der Tempelwächter mit leicht variierter Betonung. Er deutete mit seinem Speer die Richtung zur Waschstelle an.


  Elias seufzte. »Schon gut.«


  Nachdem allen Anforderungen Genüge getan war, wozu auch das Ausschalten der Handys gehörte, durften sie endlich den Tempelbezirk betreten. Sie durchquerten das Torgebäude mit dem Uhrenturm und stiegen über eine Treppe in einen Traum hinab.


  Das von zahlreichen Lichtern beleuchtete innere Tempelareal glich einem blütenweißen großen Palast mit Arkaden, Kuppeln und Böden aus verschiedenfarbigem Marmor. Die Mitte beherrschte der Amrit Sarovar, der Nektarsee. Genau genommen war es ein künstlich angelegtes, rechteckiges Becken, ungefähr so lang wie ein Fußballfeld und vielleicht um ein Viertel breiter. Auf einer Insel inmitten der dunklen Wasserfläche funkelte, von Scheinwerfern effektvoll in Szene gesetzt, Hari Mandir –der Tempel Gottes–, den der Rest der Welt als Goldenen Tempel kannte. Es war ein Anblick, der den Betrachtern den Atem raubte.


  Der Wächter führte die Besucher nach links. Sie schritten über grafische Ornamente aus Marmor hinweg– die Grundfarbe war auch hier Weiß. In den Arkaden zu ihrer Rechten lagen zahlreiche Pilger, manche unter Decken, andere in Schlafsäcken. Der Tempelwächter erklärte mit gedämpfter Stimme, dass die freie Verköstigung, das Langar, zu den Eckpfeilern seiner Religion gehöre, und ähnlich verhalte es sich mit den drei kostenlosen Übernachtungen im Tempel. Einige Wallfahrer schliefen lieber an der frischen Luft unter den Bogengängen als in einem beengten Gästehaus zwischen Scharen anderer Wahrheitssucher. Elias konnte diese Entscheidung gut nachvollziehen.


  Gelegentlich wies der Gewürzteemann auf Gedenkinschriften hin, die in großer Zahl in den Stein des Gottestempels eingegraben waren. Etliche gedächten der Märtyrer der Operation Blue Star, die Indira Gandhi 1984 zur Niederschlagung des Unabhängigkeitskampfs der pandschabischen Sikhs befohlen habe, sagte er, wobei seine Stimme so düster wurde wie der nächtliche Nektarsee. Bei dem Versuch, die im Goldenen Tempel verschanzten Rebellen mit Waffengewalt zur Aufgabe zu zwingen, seien zweitausend Menschen zu Tode gekommen.


  »Ist das dort der Thron des Unsterblichen?«, fragte Elias leise. Er deutete auf ein weißes Gebäude, etwa vierzig Meter vor der Brücke, die zur Tempelinsel hinüberführte. Über dem turmartigen Mittelteil glänzte eine goldene Kuppel, und auch die Runddächer der Türmchen an den Ecken waren mit Gold überzogen.


  Der Wächter nickte. »Das ist der Akal Takht, der Sitz der obersten religiösen Autorität der Sikhs. Ist er ist nicht eine Perle, Sahib? Das Haus wurde Anfang des siebzehnten Jahrhunderts von Guru Hargobind gebaut.«


  Elias blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Vor vierhundert Jahren erst?« Ihm war gerade ein furchtbarer Gedanke gekommen.


  »Der Hari Mandir geht auf Guru Amar Das zurück, der ihn in den 1570er Jahren errichten ließ«, antwortete der Tempelwächter.


  Das Manuskript, das die Asche des Phönix beschrieb, war älter. Möglicherweise tausend Jahre älter. Der Verfasser hatte es in Koine-Griechisch aufgeschrieben, das nur bis ins sechste Jahrhundert nach Christus in Gebrauch war. Elias wurden die Knie weich. Hatte er sich von der vermeintlichen Einfachheit des Rätsels täuschen lassen? Befanden sie sich am falschen Nektarsee?


  Ylang legte ihm eine Hand auf die Schulter und musterte ihn mit einem besorgten Blick. »Alles in Ordnung, Elias?«


  Er blinzelte erst sie, dann den Unaussprechlichen an. »Gab es hier früher auch schon ein Gewässer?«


  »Das hat es tatsächlich gegeben«, antwortete der Lanzenträger. »Manchmal spricht man von magischen Orten, was mir als Sikh immer Unbehagen bereitet, aber wohl niemand kann sich des Zaubers dieses Fleckchens Erde entziehen. Lange bevor der Goldene Tempel und die Anlage drum herum errichtet wurden, gab es hier einen natürlichen Teich. Er soll früher mehrere Hundert Fuß tief gewesen sein. Die Reisenden schätzten ihn wegen seines reinen und süßen Wassers. Der Legende nach weilte sogar schon Gautama Buddha hier und empfahl den ruhigen Ort zur Meditation.«


  Elias fiel ein Stein von der Größe des Damāvand vom Herzen. Er ging weiter. Buddha war im sechsten Jahrhundert vor Christus gestorben. Das war alt genug. »Stimmt es, dass schwer kranke Leute, die in dem Teich gebadet hatten, auf wundersame Weise geheilt wurden?«


  »So ist es überliefert. Seit Guru Amar Das, der dritte Guru, am Rand des Teichs ein Kraut gefunden hatte, das seinen Meister Guru Angad von einem Hautleiden befreite.«


  »Sind Sie sicher, dass es ein Kraut war? Könnte es auch ein Pilz gewesen sein?«


  »So genau kenne ich mich in den alten Geschichten nicht aus, Sahib. Fragen Sie doch Babaji Singh Khalsa. Da ist er schon.«


  Sie hatten inzwischen das Darshani Deori erreicht, ein goldverziertes Torhaus, das den Eingang zu der etwa fünf Meter breiten Brücke bildete, auf der man zum Hari Mandir gelangte. Vom Akal Takht –dem Thron des Unsterblichen– schlurfte Harpreet Singh Khalsa auf sie zu. Sein Rundschwert baumelte ihm über die Schulter, und seine Augen strahlten. Er stützte sich zwar auf einen Stock, wirkte aber mindestens zehn Jahre jünger als noch am frühen Abend.


  »Bhai Sahib Elias«, sprudelte es übermütig aus ihm hervor. »Der Ewige hat Sie zu mir geschickt. So etwas wie in der letzten Nacht habe ich nicht mehr erlebt, seit ich…«


  »Danke für den kundigen Führer, von dem Sie uns haben abholen lassen«, fiel Elias dem offenbar immer noch liebestrunkenen Alten ins Wort. Er wollte nicht, dass der oberste Granthi vor einem jüngeren Glaubensbruder seine Würde einbüßte.


  »Das ist wohl das Mindeste für den Mann, der meinen verlorenen Sohn wiederbelebt hat.«


  Der Wächter wirkte verdattert.


  »Danke, Bhaiji Teijinderjeet«, sagte Harpreet in verbindlichem Ton.


  Der jüngere Sikh neigte das Haupt. »Babaji Singh Khalsa.« Er wandte sich um und entfernte sich auf dem Weg, den er gekommen war.


  Während Harpreet mit Elias und Xi zum Rand des Nektarsees schlurfte, deutete er zum Himmel. Jenseits des Goldenen Tempels war bereits das erste Morgengrauen zu erahnen. »Die ambrosischen Stunden haben begonnen. Wir sollten uns beeilen. Wissen Sie schon, wo Sie mit Ihrer Suche beginnen wollen?«


  »Dort, wo es bereits zu Zeiten Buddhas den Teich mit dem süßen Wasser gab«, antwortete Elias.


  Der Granthi lächelte verschmitzt. »Mich dünkt, Sie haben sich kundig gemacht, während ich im Liebestaumel schwelgte. Der Bereich rings um den Hari Mandir dürfte wohl der älteste sein.«


  »Dann werde ich mich vorerst darauf konzentrieren.«


  »Seien Sie nicht zu enttäuscht, wenn Sie nichts finden, mein Freund.«


  Elias zog die Augenbrauen zusammen. »Wieso sagen Sie das?«


  »Der Sarovar wird alle Jubeljahre abgelassen und gereinigt. Es ist wie ein großes Fest, das wir Kar Seva nennen… Beim letzten Mal ist auch ein neues Filtersystem eingebaut worden. Ich war noch nicht so steif wie heute und habe mitgeholfen… 2004 war das… Damals hat man nichts gefunden. Nichts als Schlick.«


  »Jetzt fühle ich mich gleich viel besser.«


  »Entschuldigung. Ich dachte mir, ich sage es Ihnen.«


  »Danke. Ihr Timing ist fabulös. Darf ich wenigstens den Dammweg benutzen, der zur Insel hinüberführt?«


  »Davon rate ich ab. Solang das heilige Buch schläft, ist er geschlossen. Aber Sie können in seiner Deckung zum Tempel hinüberwaten.«


  »Wieso das Versteckspiel, Bhai Sahib Harpreet? Wir haben doch Ihren Segen.«


  »Ohne Genehmigung der fünf Jathedars, unserer geistlichen Führer, ist Ihr Unterfangen eine Gratwanderung. Immerhin befinden Sie sich am heiligsten Ort der Sikhs. Mein Wort wiegt zwar viel bei den Tempelwächtern, doch wir sollten ihr Pflichtbewusstsein nicht allzu sehr auf die Probe stellen. Wenn einer von denen Sie mit seiner Lanze harpuniert, kann ich nichts dagegen unternehmen.«


  »Warum haben Sie mir das nicht schon früher gesagt?«


  »Erregen Sie einfach kein Aufsehen, dann ist alles gut. Und kommen Sie nicht auf den Gedanken, im Sarovar zu kochen.« Er deutete auf ein Schild am Rand des Teichs, das Besucher ermahnte, nichts Essbares ins Wasser zu werfen und sich nur mit gekreuzten Beinen niederzusetzen.


  »Keine Sorge. Ich hole höchstens etwas heraus.«


  Um die Tempelwachen nicht zu beunruhigen, entkleidete sich Elias in den Schatten des Torhauses. Weil Harpreet ihm keinen Neoprenanzug zugestanden hatte, begnügte er sich mit längeren Badeshorts. Nachdem er sich die Taucherbrille mit dem Schnorchel aufgesetzt hatte, reichte ihm Ylang die wasserdichte Stablampe. Darunter verbarg sie, für den Granthi nicht sichtbar, ein Tauchermesser.


  »Für alle Fälle«, flüsterte sie.


  »Danke. Bitte pass auf meine Sachen auf! Vor allem auf die Hexenküche.«


  »Mach ich.«


  Das Messer versteckte er zusammen mit der Lampe hinter dem Rücken, um sich keine neuen Schwierigkeiten einzuhandeln. Er glaubte zwar nicht, im Amrit Sarovar von Seeungetümen oder anderen Kreaturen angefallen zu werden, doch was er im Damāvand erlebt hatte, war auch jenseits seiner Vorstellungskraft gewesen.


  Im Schatten des Darshani Deori ließ er sich vom Beckenrand ins Wasser gleiten. Es war erschreckend kalt. Und ungechlort. Er schüttelte sich. Täglich badeten Tausende von Menschen in dem künstlichen Teich. Im besten Fall spülten sie nur ihre Bakterien darin ab, im schlimmsten… daran mochte er lieber nicht denken. Harpreet hatte erzählt, die Fische dienten der Reinerhaltung des Wassers im Amrit Sarovar. Hoffentlich hatte ihnen das jemand gesagt.


  Xi und der Granthi setzten sich wie ein Lehrer und seine Schülerin mit gekreuzten Beinen an den Rand des Beckens. Elias hob die Hand zum Gruß, wandte sich um und watete hinaus auf den Teich der Unsterblichkeit.


  Zuerst hatte Elias gefroren, dann war er ins Schwitzen geraten, und inzwischen bibberte er wieder. Es war eindeutig die falsche Jahreszeit, um zu so früher Stunde im Freien zu baden. Er blickte zu den Wächtern mit ihren Speeren hinüber, die rings um den Nektarsee patrouillierten. Auf einem Spiegel unter einem hell erleuchteten Kronleuchter zu tanzen, hätte nicht auffälliger sein können als das, war er gerade tat. Wahrscheinlich schlug nur deshalb niemand Alarm, weil seine Dreistigkeit alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte.


  Das nur leicht gekräuselte Wasser erschuf die vollkommene Illusion eines siamesischen Zwillings des Goldenen Tempels. Weil dessen Untergeschoss unverziert war, umgab die etwa zwanzig mal zwanzig Meter große Insel ein dunkler Streifen. Und in diesem Halbdunkel tauchte Elias immer wieder auf und unter, etwa eine halbe Stunde lang. Meistens behielt er das Gesicht im Wasser und atmete durch den Schnorchel.


  Erneut holte er tief Luft und stieß mit weit ausholenden Armschwüngen zum Grund des künstlichen Sees hinab. Zweifel nagten an seiner Willenskraft. Hatte es bei dem vielen Schlick überhaupt einen Sinn, ohne Golddetektor weiterzusuchen? Eine Nadel in einem Heuhaufen war sicher tausendmal leichter zu finden als das güld’ne Ei.


  Der Lichtkegel seiner Taucherlampe fingerte über ein Hindernis. Es war der Dammweg, der den Goldenen Tempel mit der Promenade verband. Elias hatte die Insel mittlerweile einmal ganz umrundet und nicht das Geringste gefunden. Keine tanzenden Fische und schon gar kein Gefäß mit Amrita. Unschlüssig starrte er die Barriere an. Brich ab!, empfahl ihm die Stimme der Vernunft. Dies ist wahrscheinlich deine einzige Chance, eine zweite bekommst du nicht, widersprach eine andere.


  Er beschloss, den Suchradius zu erweitern, und machte kehrt.


  Plötzlich huschte vor ihm etwas durchs Wasser.


  Vor Schreck hätte er fast den Mund aufgerissen und Wasser geschluckt. Die Gestalt hatte nur den Rand des Lichtkegels gestreift. Es war weder ein Goldfisch noch eins der anderen, dunkleren Flossentiere gewesen, die bisher seinen Weg gekreuzt hatten. Von der Spannweite seiner Flossen her hätte es eher ein großer Zitterrochen sein können. Im Roten Meer war ihm einmal ein solch kapitaler Bursche begegnet. Aber hier im Süßwasser, im heiligen Teich? Ein absurder Gedanke.


  Und doch hatte das Wesen Flügel gehabt.


  Elias überlief eine Gänsehaut. Er musste an den fleischgewordenen Albtraum im Haus von Scheich Hadschi Farid Mohammed ibn Salim denken. Rasch tauchte er auf und sah sich um.


  Bald würde die Sonne aufgehen. Unter den Arkaden rekelte sich ein Frühaufsteher. Ein Stück weiter hinten stand ein Tempelwächter mit Lanze. Über dem Wasser herrschte Ruhe. Elias fürchtete, jemand –oder etwas?– könnte ihn an den Beinen packen und nach unten ziehen. Er holte tief Luft und tauchte wieder ab.


  Sein Lichtfinger tastete über den Schlick am Seegrund. Einige kleine Fische flohen vor ihm. Sonst war nichts zu sehen, schon gar kein geflügeltes…


  Da! Rechts von ihm, bei der Grundmauer des Goldenen Tempels, bewegte sich etwas. Es war um ein Vielfaches größer als ein Goldfisch. Elias richtete den Strahl seiner Lampe darauf, zog das Tauchermesser aus der Scheide am Unterarm und schwamm näher an den Schatten heran.


  Es war nur eine formlose dunkle Wolke. Von wegen Fledermausflügel! Wahrscheinlich hatte er sich nur von den angespannten Nerven narren lassen. Der mangelnde Schlaf in letzter Zeit…


  Plötzlich blähte sich die Wolke auf. Sie explodierte förmlich und raste auf ihn zu. Er breitete die Arme aus und versuchte die Füße in dem glitschigen Schlick einzugraben, um den Angriff abzuwehren. Aus dem Schatten schossen Tentakel hervor. Das war unmöglich. Hier konnte es keine Riesenkraken geben.


  Elias pflügte mit der Messerklinge durchs Wasser.


  Der Krake schien ein zweites Mal zu explodieren. Diesmal löste er sich in seine Einzelteile auf. Besser gesagt, in seine Einzelfische. Elias war auf ein Trugbild hereingefallen, auf einen Schwarm, der nur wie ein riesiger Oktopode ausgesehen hatte und nun vor seinem Messer auseinandergestoben war. Dann dürfte wohl auch das Flügelwesen zuvor nur eine Illusion gewesen sein. Elias stieß sich vom Boden ab, um aufzutauchen.


  Doch er hing fest.


  Panik wirbelte sein Bewusstsein auf. Jetzt nur nicht durchdrehen!, schoss es ihm durch den Sinn. Sein rechter Fuß hatte sich irgendwo verfangen. Gab es hier Algen? Oder Schlingpflanzen? Er musste das Gestrüpp schleunigst loswerden oder es in flacheres Wasser mitschleifen. Hier an der Tempelinsel würde er unweigerlich ertrinken. Jeder Schritt hin zum Beckenrand brächte ihn einen Fingerbreit näher zur Atemluft.


  Elias zog mit aller Kraft, etwas schnitt in seine Fußfessel ein, doch nichts bewegte sich. Er hing fest. Allmählich ging ihm die Luft aus. Er leuchtete nach unten, suchte im schlickgetrübten Wasser nach dem Fallstrick, der ihn festhielt. Wenn er doch wenigstens hätte atmen können, nur ein einziges Mal!


  Es war tatsächlich ein Strick, nein, sogar ein ganzes orangefarbenes Nylonnetz, wie man es auf Baustellen zur Sicherung benutzt. Es hing an einem Rohr fest, und sein Fuß hatte sich heillos darin verheddert.


  Elias durchschnitt eine der Schnüre, bekam den Fuß aber nicht frei. Der Atemreflex wurde übermächtig. Seine Brust schmerzte. Sie wollte Luft in die Lungen pressen. Die Angst zu ersticken war noch schlimmer als neulich in der Rotunde der vierundzwanzig Türen. Hastig durchtrennte er ein weiteres Stück Nylonschnur– und hing immer noch fest. Inzwischen hatte sich auch die Taschenlampe verheddert. Die Halteschlaufe glitt ihm vom Handgelenk, und ihr Lichtstrahl fuhr wie ein Laserschwert durch die trübe Brühe. Elias sah etwas auf sich zukommen.


  Ein schwarzer Drache griff ihn an.


  Es war eines jener Wesen, die man von fernöstlichen Bildern kennt: große Augen, flammende Mähne, schuppiger Schlangenleib und lange Krallen. Elias riss den Mund auf. Jetzt ist es aus!, dachte er.


  Doch er irrte sich. Das Erstickungsgefühl wich einer zornigen Wildheit. Er brüllte den Drachen an, der sich auf ihn stürzen wollte. Es war ein dumpfes, blubberndes Bärengebrüll. Die Reaktion darauf verwirrte ihn. Seine Bärenohren hörten kein Drachenfauchen, die feine Bärennase roch keinen feurigen Atem, und die eher schwachen Bärenaugen sahen sowieso kaum etwas. Trotzdem schlug er mit seinen scharfen Bärenklauen nach dem Angreifer…


  … der wieder nur eine Illusion war wie ein chinesisches Schattenspiel. Der Drache hatte aus Hunderten von Fischleibern bestanden, seine Augen waren Goldkarpfen gewesen. Nun löste er sich auf wie zuvor der Krake.


  Elias befreite seinen Fuß aus dem Netz. Es war ganz leicht, so als zerrisse er nur Spinnweben. Seine Furcht war verflogen. Er fühlte sich stark, geradezu unbesiegbar, und er schien alle Zeit der Welt zu haben.


  Den Kopf weit vorgereckt, zog er die Oberlippe hoch und flehmte wie ein Bär– zugleich roch und schmeckte er so seine Umgebung. Da waren Fische und Algen und außerdem ein fauliger Duft, der ihm ein gereiztes Knurren entlockte. Wo hatte er diese Ausdünstungen schon einmal wahrgenommen, diese Mischung aus Moder, Krötenschleim und verbranntem Haar? Wachsam witterte er in alle Richtungen. Dabei verwandelten seine Sinne die Vergangenheit in Gegenwart. Vor seinem inneren Auge erschien ein geflügeltes kleines Wesen. Es hatte hier herumgeschnüffelt und mit seinen Klauen im Schlick gewühlt. Dann war er gekommen. Es hatte ihn bemerkt, seine Verwandlung mit angesehen und war in Panik geflohen.


  Um sich zu vergewissern, dass der Gnom nicht zurückkehrte, zog er ein weiteres Mal die Oberlippe hoch und ließ das Wasser am Gaumen entlangströmen. Nein, die geflügelte Kreatur war auf und davon. Doch nun nahm er etwas anderes wahr, ein muffiges, leicht bitteres Aroma, das er seit undenklichen Zeiten nicht mehr geflehmt hatte. Hätte er sich den Mund mit alten Schuhsohlen vollgestopft und darauf herumgekaut, wäre das Geschmackserlebnis wohl ähnlich gewesen. Sein kräftiges Bärenherz schlug schneller. Endlich war er auf der richtigen Fährte.


  Rasch ließ er sich nach oben treiben, blies das Wasser aus dem Schnorchel, holte tief Luft und tauchte erneut ab. Als er seine Lampe aus dem Netz befreite, streifte ihr Licht muskulöse, haarige Arme. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Schon um sich von dem beunruhigenden Anblick abzulenken, nahm er sofort wieder die bitter-muffige Witterung auf.


  Instinktiv schwamm er im Zickzackkurs, um der Fährte zu folgen. Dabei bemerkte er über dem Wasser ein Flackern wie von goldenen Flammen, die auf den Wellen tanzten. Es dauerte eine Weile, bis er die seltsame Erscheinung einzuordnen vermochte. Es musste eine Reflexion vom Thron des Unsterblichen sein: Die Sonne lugte über den Horizont. Ihre ersten Strahlen trafen auf die Kuppel des Akal Takht, wurden von dort in den Nektarsee zurückgeworfen und brachten die Fische zum Tanzen.


  Die Fische sich um das Amrita scharen… Die Worte aus dem Phönixrezept waren eine ferne Erinnerung, die seinen animalischen Geist in Unruhe versetzte. Neugierig näherte er sich dem Schwarm. Die Witterung wurde stärker und reicher. Außer den alten Schuhsohlen roch er nun noch einen süßlichen Duft, der sich zuvor gegen die Bitternote nicht hatte behaupten können. Sein Blick folgte den Lichtspeeren, die durchs Wasser pfeilten und wie Bühnenspots die beflossten Tänzer anstrahlten. Der eine oder andere Speer traf keinen Fisch und bohrte sich nur eine Handbreit über dem Boden in das gemauerte Fundament der künstlichen Tempelinsel. Und genau an dieser Stelle entdeckte Elias etwas.


  Auf einem der Steine, die groß wie Schuhkartons waren, sah er verschlungene Zeichen. Er schwamm näher an die Tempelmauer heran. Diesmal flohen die Fische nicht vor ihm. Offenbar konnten sie dem bittersüßen Aroma nicht widerstehen, und das hypnotische Lichterspiel mochte mit dazu beitragen, sie in Trance zu versetzen. In diesem Zustand fürchteten sie nicht einmal den haarigen Tetrapoden, der in den Schwarm eintauchte und dahinter wieder herauskam.


  Dann konnte Elias die Steingravur im Mauerstein deutlich erkennen:


  Es war das Ek Onkhar, das die Einheit Gottes symbolisierte. Elias fiel es wie Schuppen von den Augen. In der Hohen Wacht hatte ihm das griechische Wort heis den rechten Weg gewiesen. Es konnte kein Zufall sein, dass er hier den gleichen Schlüssel fand. Eins und eins ergibt eins: die Asche des Phönix.


  Der Gedanke beflügelte ihn. Ohne noch einmal Luft zu holen, bohrte er sein Tauchermesser in die Mauerfuge und zog es über dem gravierten Stein entlang. Mörtel rieselte herab. Aufgeregt schabte und kratzte er weiter. Erst als seine Brust wieder zu krampfen drohte, weil sein Körper nach Sauerstoff lechzte, tauchte er kurz auf, füllte die Lungen mit frischer Luft und setzte seine Arbeit fort.


  Nach kurzer Zeit hatte er den Stein gelockert. Mithilfe der stählernen Klinge hebelte er den schweren Quader aus der Mauer heraus und ließ ihn zu Boden sinken. Die Sonne war inzwischen weitergewandert, deshalb musste er mit der Taschenlampe in das Loch hineinleuchten.


  Da war etwas! Etwas Metallisches. Als er in die Nische griff, bemerkte er das Fehlen seiner Krallen und der dichten Behaarung. Er hatte sich zurückverwandelt.


  Das Loch war tief. Erst als sein Arm bis zur Schulter darin verschwunden war, stießen seine Fingerkuppen gegen einen rundlichen Gegenstand, so groß wie ein Gänseei. Das goldene Ei?


  Es war glitschig, vermutlich von jahrhundertealtem Schmutz. Und es hing fest. Seine Hand rutschte ab.


  Elias packte erneut zu und versuchte es diesmal mit einer ruckhaften Drehung des Handgelenks. Der Gegenstand löste sich. Es fühlte sich an, als zöge man einen Korken aus einer Flasche. Elias holte seinen Fund aus dem Loch heraus und hielt ihn ins Licht der Taucherlampe.


  Er war eindeutig eiförmig, und unter dem Schmutz funkelte Gold.
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  Elias überkam ein Gefühl der Erleichterung, als Ylang ihm vom Beckenrand die Hand entgegenstreckte. Er wusste selbst nicht, warum ihn diese schlichte Geste so berührte. Vielleicht fürchtete etwas in ihm, sie könnte das haarige Wesen zurückweisen, das im Nektarsee den falschen Drachen bekämpft hatte.


  »Haben Sie gefunden, wonach Sie suchen?«, fragte Harpreet. Er saß noch an derselben Stelle, wo er sich niedergelassen hatte– mit gekreuzten Beinen, versteht sich.


  Da Elias nichts als eine Badehose trug, versuchte er gar nicht erst, seinen Fund zu verbergen. Er hatte das goldene Ei inzwischen leidlich vom Schmutz befreit, sodass es eindrucksvoll glitzerte, als er es aus dem Wasser hob. Es war mit verschlungenen Ornamenten kunstvoll verziert.


  »Es ist wunderschön«, sagte Xi.


  »Das wollen Sie doch nicht etwa mitnehmen?«, fragte Harpreet streng.


  »Deshalb bin ich hier«, antwortete Elias. Er ließ sich von Xi aus dem Wasser helfen.


  »Es gehört zum Tempelschatz«, sagte der Granthi.


  »Das Ei war schon da, lange bevor es den Hari Mandir gab«, widersprach Elias.


  »Nichts ist hier noch so wie zur Zeit vor dem Tempelbau.«


  »Das ist wahr. Deshalb hat es jemand an einem sicheren Ort verwahrt, damit ich es finde.«


  »Sie?«


  »Ich.«


  »Oder meinen Sie, jemand wie Sie? Einen Schatzsucher.«


  »Ich meine ich.« Elias sprach mit einer Überzeugung, die ihm selbst nicht ganz geheuer war.


  Einen Moment lang rangen die Blicke der beiden Männer um die Oberhand.


  Harpreet seufzte. »Ihre grünen Augen verraten mir, dass Sie die Wahrheit sagen. Ich glaube Ihnen. Stecken Sie das Ei weg, ehe es ein Wächter entdeckt.«


  Elias öffnete seine Hexenküche. Der Koffer war bis auf den letzten Winkel mit Gewürzdosen, Fläschchen, dem Schlangengefäß aus Jerusalem und der Phiole vom Damāvand gefüllt. Für das goldene Ei musste er erst Platz schaffen, indem er etwas anderes herausnahm und die mittels Klettbändern befestigten grauen Schaumgummiblöcke umordnete. Dafür brauchte er Zeit.


  »Hältst du mal bitte?«, sagte er zu Xi, reichte ihr das Artefakt und angelte mit der Linken nach dem Handtuch in der Sporttasche.


  »Ich muss dir etwas sagen, Elias.« Ihr Gesicht war auf einmal ernst geworden.


  Er runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«


  »Du hast mir vorhin deine Jacke gegeben. Als ich sie zusammenlegte, bin ich mit der Hand an etwas hängen geblieben.«


  »Eine Wanze!«, schnaubte Harpreet.


  »Was? Aber die habe ich doch abgemacht und zerstört!«


  »Du hattest schon mal so ein Ding in der Kleidung?« Xi hielt den winzigen Abhörsender hoch.


  »Ja, in Jerusalem. Ich dachte, von Bromberg hätte ihn mir…« Elias nahm ihr das elektronische Ungeziefer ab, legte es auf den Marmorboden und schlug mit dem Messerknauf darauf, bis es knackte.


  Harpreet sog wie unter Schmerzen die Luft ein. »Stecken Sie sofort den Dolch weg!«


  Elias ließ die Waffe in der bereitstehenden Sporttasche verschwinden. »Das passt irgendwie nicht zusammen«, murmelte er. Er hatte Xi mehrmals beim Telefonieren beobachtet. Wenn sie an den Magnaten berichtete, wozu brauchte er dann noch…? »Der Zwiebel-Knoblauch-Kreuzkümmel-Mann!«, stieß er hervor.


  Xi und Harpreet sahen ihn besorgt an.


  »Gestern Abend«, erklärte Elias dem Granthi. »Da hat mich vor Ihrem Haus so ein Rüpel angerempelt, der nach Zwiebeln, Knoblauch und Kreuzkümmel roch.«


  »Schmutzige Baseballkappe, ziemlich klein?«, fragte Xi.


  Er nickte. »Ich wette, der hat mir die Wanze untergejubelt.«


  Harpreet schüttelte fassungslos den Kopf. »Wer tut so etwas? Sie sind doch nicht vom Geheimdienst, Bhai Sahib Elias. Oder etwa doch?«


  »Nein. Aber vielleicht ist Mister von Bromberg nicht der Einzige, der nach dem goldenen Ei sucht.« Elias dachte an das geflügelte Wesen, das er aus dem Nektarsee vertrieben hatte.


  Xi nickte nur.


  »Wenn jemand Leute abhört, dann ist er auch zu anderen kriminellen Machenschaften bereit«, erklärte Harpreet und grinste listig. »Die Katze kann den Papagei nicht essen, der im Käfig sitzt.«


  Elias sah den Alten verständnislos an. »Was bedeutet das?«


  »Das steht im Adi Granth. Auf Sie angewendet heißt es: Kehren Sie nicht ins Hotel zurück, sondern schlüpfen Sie bei mir unter. Ich schicke meinen Neffen, damit er Ihre Sachen abholt. Mein Käfig… Unsinn! Ich wollte sagen, mein Haus soll das Ihre sein, so lange Sie wollen. Sobald ich hier einiges erledigt habe, komme ich nach. Ich rufe Sadhika an und gebe ihr Bescheid. Sie wird Ihnen ein Frühstück zubereiten.«


  Elias bedankte sich und sagte, er werde vielleicht auf das Angebot zurückkommen. In seinem Kopf schwirrte zu viel durcheinander. Er wollte sich zu keiner Entscheidung drängen lassen. Grübelnd trocknete er sich ab. Dann ließ er sich von Xi das Ei geben, wickelte es in das Handtuch und legte es vorsichtig in die Sporttasche. Um schneller vom Beckenrand wegzukommen, zog er seine Hose einfach über die nassen Badeshorts und streifte sich das Polohemd über.


  Harpreet versuchte unterdessen aufzustehen. Plötzlich kippte er vornüber, geradewegs auf den Teich zu. Geistesgegenwärtig griff Xi nach seinem Arm und bewahrte ihn knapp vor dem Sturz ins Wasser.


  »Ich hätte es auch allein geschafft«, grantelte der Granthi.


  »Mir wäre wohler, wenn wir jetzt gehen könnten«, sagte Elias. Seine Augen suchten die Promenade nach einer auffällig kleinen Gestalt ab.


  Babbu Singh drehte sich auf dem Fahrersitz um. »Wohin?«


  »In die Golden Tempel Road«, antwortete Elias.


  »Sie wollen noch einmal zu Babaji Singh Khalsa?«


  »Ja. Er hat uns seine Gastfreundschaft angeboten. Danach holen Sie bitte unser Gepäck aus dem Hotel. Wir geben Ihnen etwas Schriftliches mit, damit Sie keine Schwierigkeiten bekommen.«


  »Sie müssen auch anrufen.«


  »Machen wir.«


  Xi sah Elias fragend an.


  Er berichtete ihr leise von seiner Suche im Nektarsee und von der geflügelten Gestalt. »Glaubst du immer noch, der Malariaerreger knabbert an meinen Hirnwindungen?«


  »Da du bisher keine neuen Schübe bekommen hast, halte ich das für unwahrscheinlich. Du denkst, es war dasselbe Wesen, das du im Negev gesehen hast?«


  »Ich weiß, wie verrückt das klingt.«


  »Nach unseren Erlebnissen im Damāvand wundert mich nichts mehr.«


  »Ich muss von Bromberg informieren.« Elias nahm sein Handy aus der Innentasche des Sakkos, schaltete es an und wählte die Nummer des Milliardärs.


  »Hallo?«, meldete der sich.


  Elias berichtete ihm in knappen Worten von ihrem neuesten Erfolg.


  »Und? Was ist in dem Ei?«, fragte von Bromberg aufgeregt.


  »Ich habe es noch nicht geöffnet, aber ich bin mir sicher, dass es Fliegenpilz und Parijata enthält, beides in getrockneter Form.«


  »Wieso? Ist ein Etikett mit den Inhaltstoffen aufgeklebt?«


  »Ich habe es gerochen.«


  »In einem wasserdicht verschlossenen Ei«, sagte von Bromberg monoton.


  »Ja.«


  »Unglaublich.«


  »Soll ich es öffnen und es Ihnen beweisen?«


  »Nein. So habe ich das nicht gemeint. Ich traue meiner Spürnase mittlerweile alles zu. Was ist überhaupt dieses Pari…?«


  »Parijata? Das ist ein im Ayurveda wegen seiner Heilkraft geschätzter Baum, der nur in der Nacht blüht und vor Sonnenaufgang seine Blüten abwirft. Ihre Blätter sind schneeweiß. Man kann aus ihnen einen salzig-bitteren Saft gewinnen, der gegen Erkältungskrankheiten und die Fieberschübe der Malaria hilft. Für die Hindus ist der Parijata ein himmlisches Gewächs, das mit seinen Blüten die ganze Welt parfümiert. Ein anderer Mythos sagt, er sei aus der Asche der Prinzessin Parijataka emporgewachsen, nachdem sie sich im Liebeskummer selbst verbrannt hat.«


  »Leben aus Asche? Erinnert mich irgendwie an den Phönix.«


  »Derselbe Gedanke ist mir auch schon durch den Sinn gegangen. Und dann, Herr von Bromberg, muss ich Ihnen unbedingt noch etwas erzählen.« Elias berichtete von dem geflügelten Wesen.


  »Also war meine Befürchtung doch nicht aus der Luft gegriffen«, sagte der Magnat. Er klang alarmiert. »Wir haben einen Konkurrenten.«


  »Sobald Doktor Huang und ich untergetaucht sind, händige ich Babbu Singh die drei Artefakte aus.«


  »Und ich werde sie mit diplomatischer Post nach Deutschland schicken lassen. Zufällig kenne ich einen Mann im deutschen Generalkonsulat in Mumbai, der mir noch einen Gefallen schuldet.«


  »Zufällig?«


  »Sie wissen schon, was ich meine. Wie geht es jetzt weiter? Kennen Sie jemanden, mit dessen Hilfe der richtige Weltberg Meru zu finden ist?«


  Elias blinzelte benommen. Das Tempo, das Henning von Bromberg vorlegte, war gnadenlos. »Ich hatte eigentlich gehofft, in dieser Sache von Ihnen Neues zu erfahren.«


  »Mein Experte hat lediglich Folgendes herausgefunden.« Von Brombergs Stimme bekam wieder den dozierenden Ton, den er immer anschlug, wenn er irgendwelche Notizen zu Hilfe nahm. »Der Wald an den Hängen des Weltbergs, den Sie Garutmatvan, den Wald des Garuda, genannt haben, spielt vor allem im Mythenkreis des Theravada eine Rolle, wo er Himavan heißt. Der Theravada ist, vereinfacht ausgedrückt, die orthodoxe Form des Buddhismus, die sich bis heute in Sri Lanka, Südostasien und in Yunnan, in der Volksrepublik China, erhalten hat. Die ausführlichste Beschreibung des Himavan finden wir im thailändischen Traibhumikatha, der Predigt über die drei Welten.«


  »Wenn ich Sie recht verstehe, empfehlen Sie, die Suche in Thailand fortzusetzen.«


  »Jein. Berücksichtigt man gegenseitige kulturelle Beeinflussungen und Veränderung von Grenzverläufen im Lauf der Geschichte, dann umfasst das Suchgebiet auch Myanmar –das frühere Birma–, Kambodscha, Laos und das südliche Vietnam.«


  »Na, dann ist ja alles kein Problem.«


  »Sehen Sie’s von der positiven Seite: Wir können fast den gesamten indischen Subkontinent außer Acht lassen. Mein Experte ist schon dabei, eine Liste von relevanten Bergen und Tempelanlagen zu erstellen. Sie haben also nichts herausgefunden, um die Suche weiter einzugrenzen?«


  »Vielleicht doch. Erinnern Sie sich, was Sie in Hamburg über die Entschlüsselung der alten Verse äußerten?«


  »Helfen Sie mir auf die Sprünge!«


  »Sie würden darauf bauen, dass sich uns das Rätsel schrittweise offenbare, sagten Sie. Ich glaube, damit haben Sie genau ins Schwarze getroffen. Die palästinensischen Mythen vom Lebenskraut haben mich zur Hohen Wacht geführt. Der Schlüssel, der uns im Damāvand aus der Rotunde der vierundzwanzig Türen befreite, zeigte mir auch den Stein, hinter dem sich das goldene Ei verbarg. Und nun gibt es da eine Zeile im vierten Vers des Phönixrezepts, die scheinbar nicht zu unserem Fund passt.«


  »Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Herr Meerbaum! Was meinen Sie?«


  »Die Fische sich um das Amrita scharen– das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Aber den Göttertrank so weiß wie Schnee gibt es hier nicht. Getrockneter Fliegenpilz ist weder flüssig noch weiß. Der Milchozean schon.«


  »Sagten Sie nicht gerade, die Parijatablätter seien schneeweiß?«


  »Nur wenn sie frisch sind. Im derzeitigen Zustand dürften sie eher braun sein.«


  »Dieser Milchozean– ist das nicht ein hinduistischer Mythos?«


  »Ja. Die großen indischen Epen aus vorchristlicher Zeit, das Mahabharata und das Ramayana, nehmen darauf Bezug. Er ist das äußerste der Urmeere, aus dem der Weltberg Meru aufragt. Um daraus das unsterblich machende Amrita emporzufördern, schließen Götter und Dämonen einen Bund. Sie winden den Schlangenkönig Vasuki um den Berg, dann zieht die eine Partei hüben und die andere drüben an dem Schlangenseil. So quirlen sie das Urmeer tausend Götterjahre lang, bis es so weiß wie Milch geworden ist und in einem kleinen Gefäß das flüssige Amrita emporsteigt. Darüber bricht ein Streit aus, den der Garuda zugunsten der Götter entscheidet, als er Vishnu das Lebenselixier überbringt.«


  »Und Sie meinen, diese Geschichte hilft uns weiter?«


  »Bitten Sie Ihren Experten nachzuforschen, welche der Orte auf seiner Liste mit dem Quirlen des Milchozeans in Verbindung stehen. Vielleicht nennt die Legende eine Stelle, wo das Amrita in die Welt kam, oder es gibt künstlerische Darstellungen der Episode.«


  »Guter Tipp. Ich kümmere mich…«


  »Und noch etwas!«, fiel Elias dem Milliardär ins Wort. »Im Phönixrezept ist von einem Königsgrab die Rede. Wir suchen also eine Grabanlage.«


  »Guter Hinweis. Sobald ich etwas habe, melde ich mich wieder bei Ihnen.« Wie gewöhnlich legte Henning von Bromberg auf, ohne sich zu verabschieden.


  Als Elias die rote Taste auf seinem Handy drückte, klingelte es sofort. Anrufer unbekannt, behauptete das Display.


  »Hallo?«, meldete er sich.


  »Hier ist Harpreet«, tönte dessen aufgeregte Stimme aus dem Telefon.


  »Sie klingen so beunruhigt.«


  »Beunruhigt? Beunruhigt?«, überschlug sich der Granthi. »Das Wasser des heiligen Teichs hat sich in Blut verwandelt. Warum sollte ich da beunruhigt sein?«


  »In Blut?« Elias wechselte einen Blick mit Xi. »Wie meinen Sie das?«


  »Wie ich das meine? Es ist rot. Blutrot! Das ist eine Katastrophe. Das Wasser ist heilig… Nein, es war heilig… Jetzt ist es unheilig… Die werden mich lynchen… Und Sie auch, Bhai Sahib Elias. Teijinderjeet hat schon die Polizei benachrichtigt. Wahrscheinlich sind Sie bereits zur Fahndung ausgeschrieben.«


  »Versuchen Sie die Gemüter zu beruhigen!«


  »Und wie soll ich das anstellen?«


  »Sagen Sie, es ist ein Wunder.«


  »Aber es ist eine Katastrophe.«


  »Es ist ein Wunder«, beharrte Elias, »damit dadurch ein noch größeres Wunder offenbar werde.«


  »Die werden mir den Kopf absäbeln… Dann kann ich nie mehr meine Sadhika glücklich machen… Ich werde…«


  »Sie werden als der größte Granthi der Neuzeit in die Geschichte der Sikhs eingehen«, beendete Elias das Gejammer. »Harren Sie aus, Bhai Sahib! Wir sind gleich bei Ihnen.« Er kappte die Verbindung.


  Babbu seufzte. »Habe ich richtig gehört? Wir kehren um?«


  »Ja«, antwortete Elias. »Fahren Sie so schnell wie möglich zum Tempel zurück. Und sehen Sie zu, dass uns die Polizei nicht erwischt.«


  »Gern, Sahib.« Babbu legte eine Vollbremsung hin und wendete mit quietschenden Rädern.


  »Wo ist Blut?«, fragte Xi.


  Elias machte eine fahrige Handbewegung. »Der Nektarsee hat sich offenbar rot verfärbt. Wie ist so etwas möglich?«


  »Es gibt Bakterien und Algen, die solche Phänomene verursachen können.«


  »So schnell?«


  »Eher unwahrscheinlich. Und du denkst, es ist deine Schuld?«


  »Ja. Ich habe mich gefragt, wer das Amrita beschützen könnte, hier, wo täglich Tausende Menschen im Nektarsee baden. Der Krake und der Drache waren nur Trugbilder, reine Abschreckungsmaßnahmen. Die rote Flut ist der Wächter. Als das goldene Ei im Inselfundament versteckt wurde, gab es keine Autos, Eisenbahnen oder Flugzeuge, mit denen ein Dieb schnell hätte fliehen können. Die Tempelwachen hätten jeden unbarmherzig verfolgt und getötet, der den Teich der Unsterblichkeit zu entweihen gewagt hätte.«


  »Und du bist dir sicher, dass sie heute zivilisierter sind?«


  »Ich werde den Nektarsee heilen.«


  »Ach! Und wie?«


  Er lächelte. »Lass dich überraschen.«


  »Als Ärztin muss ich dich darauf hinweisen, dass nicht jede Therapie anschlägt. Was ist, wenn die deine scheitert?«


  Elias blickte mit düsterer Miene durch die Seitenscheibe. »Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken.«


  Babbu Singh hatte die Rückfahrt zum Goldenen Tempel in Rekordzeit absolviert. Schon von Weitem sah Elias eine lange Menschenschlange, die vor dem Eingang ausharrte. Er wurde bereits erwartet. An der Spitze eines mit Speeren bewaffneten Empfangskomitees eilte der Wächter mit dem unaussprechlichen Namen auf die Limousine zu. Er riss den Schlag auf, ehe Babbu dazu kam.


  »Sie sind verhaftet, Doktor Meerbaum«, empfing er Elias. Er bückte sich, um Blickkontakt zu Xi herzustellen. »Und Sie ebenfalls, Doktor Huang.« Hiernach deutete er auf Babbu und gab seinen Männern einen Befehl, wohl um auch den Fahrer einzukassieren.


  Elias zweifelte daran, ob die Wachen hier, vor dem Tempel, überhaupt Festnahmen vornehmen durften. Doch es hätte die Situation höchstens verschlimmert, über Kompetenzen zu streiten. Daher verließ er mit seiner Hexenküche den Wagen. »Ich wusste, dass Sie mich suchen, und bin freiwillig zurückgekommen«, sagte er mit aller Gelassenheit, zu der er fähig war.


  »Sie haben den Tempel entweiht!«, rief der Wächter aufgeregt. Seine Augen verschossen schwarze Blitze.


  »Nicht ich bin das gewesen, sondern jemand in ferner Vergangenheit. Doch ich weiß, wie ich das Wasser im Amrit Sarovar heilen kann. Bringen Sie mich zum Teich, und ich werde es tun.«


  Der Wächter zögerte, bevor er weitersprach. »Babaji Singh Khalsa sagte mir, er vertraue Ihnen. Er habe am eigenen Leib erfahren, dass Sie Wunder vollbringen könnten. Ich habe da so meine Zweifel, doch aus Respekt ihm gegenüber gebe ich Ihnen die Chance. Wenn Sie versagen, werden alle Sikhs dieser Erde Sie hassen.«


  »Nette Art, uns zu sagen, dass wir massakriert werden«, murmelte Xi auf Deutsch.


  »Ich muss diesen Koffer mitnehmen«, sagte Elias. Er deutete auf die Hexenküche.


  »Kommt nicht infrage«, antwortete der Tempelwächter.


  »Ohne ihn gehe ich keinen Schritt.«


  »Die Box bleibt hier.«


  »Dann bleibt auch das Blut im Nektarsee.«


  Der Wächter stieß einen unverständlichen Fluch aus. »Wir müssen die Kiste nach Bomben durchsuchen.«


  »Das haben Sie vorhin doch auch nicht getan.«


  »Wir müssen die Kiste nach Bomben durchsuchen.«


  »Ich brauche nur ein Fläschchen daraus. Mein Fahrer kann zusammen mit Ihren Männer auf den Koffer aufpassen.«


  »Dann durchsuchen wir die Box und stellen sie im Akal Takht unter Bewachung.«


  Elias seufzte. »Meinetwegen.« Er legte die Hexenküche auf den Boden, öffnete den Deckel und entnahm ihr die Phiole mit der Galgenwurz.


  Der Unaussprechliche filzte den Koffer mit der Akribie eines Schweizer Zöllners. Als er das Schlangengefäß anrührte, griff Elias ein.


  »Vorsicht! Das ist ein kostbarer archäologischer Fund. Der Inhalt könnte Sie töten.«


  »Inwiefern?«


  »Schon einmal etwas vom Fluch des Tutenchamun gehört?«


  Die Hand des Wächters zuckte zurück. Er klappte den Koffer zu und gab Babbu einen Wink, damit er ihn übernehme.


  Zehn Lanzenträger eskortierten Elias, Xi und Babbu in den Tempelbezirk, der mittlerweile für die Öffentlichkeit geschlossen war. Die Pilger hatte man evakuiert und die vor dem Eingang Wartenden vertröstet.


  Am Torhaus standen Harpreet Singh Khalsa und zwei andere Männer, die der Granthi als Jathedars vorstellte, geistliche Führer der Sikhs. Elias schärfte Babbu ein, die Hexenküche mit seinem Leben zu verteidigen. Während der Fahrer mit einer vierköpfigen Eskorte zum Akal Takht entschwand, musste Elias den Jathedars Rede und Antwort stehen. Sie gaben ihm die Schuld an der Entweihung des heiligen Teichs.


  »Dies hier ist Wasser des Lebens«, erklärte er schließlich, um die Sache abzukürzen. Er zeigte den Sikhs die Phiole, und Harpreet übersetzte.


  Die Jathedars musterten Elias mit ungläubigen Blicken.


  »Bitte, erlauben Sie mir, den Teich damit zu heilen!«, sagte er.


  Die beiden Obergeistlichen schüttelten empört die Köpfe und palaverten eine Weile mit dem Granthi, nachdem der ihnen das Ansinnen des Deutschen erklärt hatte. Harpreet redete daraufhin wortreich auf sie ein, ungefähr zehn Minuten lang. Schließlich nickten sie, und er wandte sich an Elias.


  »Nur einen Tropfen erlauben sie.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst. Immerhin geht es um Ihr größtes Heiligtum.«


  »Eben. Die Jathedars sagen, wenn das Kristallgefäß tatsächlich Wasser des Lebens enthält, dann genügt ein Tropfen. Wenn aber nicht, dann mag eine so geringe Menge wenigstens keinen noch größeren Schaden anrichten.«


  Elias streckte die Hand aus. »Dürfte ich mir kurz Ihr Schwert ausleihen?«


  Harpreet starrte ihn entsetzt an.


  »Nur um das Siegel zu brechen«, sagte Elias.


  »Das ist übrigens ein Kirpan, kein gewöhnliches Schwert«, bemerkte Harpreet und rückte die Waffe heraus.


  Unter den skeptischen Blicken der Obergeistlichen drehte Elias behutsam den versiegelten Flaschenhals auf der scharfen Klinge des Rundsäbels. Er brauchte mehrere Anläufe, bis er endlich den Stöpsel aus der Phiole ziehen konnte. Mit einem Nicken reichte er Harpreet den Kirpan zurück.


  Einer der Jathedars zischte etwas.


  »Nicht mehr als eine Träne!«, betonte der Granthi.


  »Ich hab’s verstanden«, knurrte Elias. Sein Blick fiel auf Ylang, die an Harpreets Seite gewechselt war. Der blaue Stein an ihrem Kettenanhänger leuchtete intensiv. Das Wasser des Lebens regte ihn wohl dazu an, und sie schien es nicht einmal zu bemerken. Irgendwie musste er sie auf das Strahlen aufmerksam machen, um die ohnehin schon argwöhnischen Jathedars nicht noch mehr zu reizen.


  Demonstrativ starrte Elias auf Xis Halsausschnitt. Sie verstand nicht, was er meinte, und zupfte nur nervös an ihrem Kopftuch herum. Elias versuchte unauffällig mit dem Kinn auf den Aquamarin zu deuten. Das blieb dem Granthi und den Geistlichen nicht länger verborgen. Sie wandten sich Xi zu. Gerade in diesem Augenblick hatte sie das Leuchten zwischen ihren Brüsten bemerkt und bedeckte den Stein mit der Hand.


  Elias atmete auf.


  Er trat an den Rand des Beckens und neigte vorsichtig die Phiole, bis der genehmigte Tropfen mit leisem Plitsch! ins blutrote Wasser fiel. Kleine Ringe breiteten sich von der Stelle aus. Ansonsten war nichts zu sehen.


  Einer der Jathedars stieß ein hustendes Lachen aus.


  Der andere schüttelte den Kopf.


  Harpreet rang die Hände.


  Die Gewissheit, die Elias zuvor empfunden hatte, wich einem Gefühl der Unsicherheit. Er verschloss rasch die Phiole, damit nichts von dem kostbaren Inhalt vergeudet würde, und wechselte einen Blick mit Xi, die sich immer noch die Hand auf die Brust presste. Sie lächelte ihm aufmunternd zu.


  Mit einem Mal holte der alte Granthi scharf Luft.


  Die Geistlichen sagten etwas in Pandschabi.


  Elias wandte sich wieder dem Becken zu, und es verschlug ihm den Atem.


  Das Rot zog sich zurück. Von der Stelle aus, wo der Tropfen ins Wasser gefallen war, klarte es sich auf. Die wundersame Verwandlung vollzog sich immer schneller, bis nach wenigen Minuten der ganze Nektarsee so sauber war wie ein Gletschersee im Himalaja.


  Die Jathedars redeten von Neuem auf Harpreet ein. Dabei deuteten sie immer wieder auf Elias und verneigten sich. Aus ihnen sprach kein Zorn mehr, sondern aufgeregte Unterwürfigkeit. Mehrmals hob der Granthi zu einer Übersetzung an, wurde aber stets vom Wortschwall der Männer daran gehindert.


  »Woher hast du gewusst, dass es funktioniert?«, fragte Xi.


  Elias hob die Schultern. »Kann ich nicht sagen. Es war so ein Gefühl.«


  Harpreet hob die aneinandergelegten Hände an die Nasenspitze und verneigte sich. »Die Brüder bitten Sie um Verzeihung, Bhai Sahib Elias. Sie stimmen darin überein, dass sie nie ein größeres Wunder gesehen haben. Man will zu Ihrem Gedenken eine Tafel im Hari Mandir aufhängen. Zu Ehren von Elias dem Grünen, der die Wasser des Amrit Sarovar von der Blutpest heilte, soll darauf stehen.«


  »So viel Anerkennung gebührt mir nicht«, gab Elias bescheiden zurück. Mehr als die Ehrung selbst berührte ihn, dass er bald an diesem Ort als Elias der Grüne verewigt werden sollte.


  Der Granthi hob soeben zu einer Erwiderung an, als plötzlich ein grauenvoller Schrei über die Promenade hallte. Er drang aus dem Akal Takht. Betroffene Blicke wechselten hin und her.


  »Wer war das?«, keuchte Harpreet.


  »Babbu«, antwortete Elias. Er drückte Xi die Phiole in die Hände. »Bleib hier und pass darauf auf!« Dann rannte er zum Thron des Unsterblichen.
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  Elias stürzte in die Vorhalle des Akal Takht und lauschte. Er sah keine Wachen, nur weißen Marmor und eine prunkvolle Decke mit Blumenornamenten in Weiß, Rot, Blau und natürlich Gold. Über seinem Kopf drehte ein Ventilator geduldige Kreise. Aus einem der oberen Stockwerke kam ein Keuchen. Dann rumpelte es, so als fiele ein Körper zu Boden. Ein weiterer Schrei hallte durch das Gebäude.


  Elias rannte zu der Treppe, einem quadratischen Katarakt aus Stufen, in dessen Mitte man bis zum vierten Obergeschoss hinaufblicken konnte. Niemand war zu sehen.


  Wieder brüllte jemand, so als litte er furchtbare Schmerzen. Mit langen Schritten eilte Elias die Treppe hinauf und wich unablässig roten Pfützen aus. Blut. Hier hatte ein Kampf getobt. Doch wo waren die Opfer?


  Als er im Laufen den Blick hob, verfing sich sein Fuß in einem fallen gelassenen Spieß. Er stolperte. Streckte die Hände aus. Griff in eine Blutlache, rutschte und stürzte.


  Mit angewinkelten Unterarmen fing er sich ab, keuchte und rappelte sich sofort wieder hoch. Er hob die Waffe auf –besser als gar nichts– und eilte weiter. Im zweiten Stockwerk hörte er aus einem Raum vor sich ein Ächzen. Er packte den Spieß mit beiden Händen. »Babbu?«


  Sein Ruf blieb unbeantwortet.


  Vorsichtig schlich er auf die offene Tür zu.


  Plötzlich gewahrte er über sich einen Schatten. Reflexartig riss er den Kurzspeer hoch.


  Mit einem durchdringenden Kreischen breitete die Kreatur ihre Hautflügel aus und brachte sich so außer Reichweite der Waffe. Es war das zwergenhafte Wesen mit dem kahlen Schädel, den eulenartigen Augen und den dünnen, langen, blutigen Krallen, das er im Beduinendorf gesehen hatte. Das eigentlich hätte tot sein müssen. Und das er trotzdem im Nektarsee gewittert hatte. In der Linken hielt es das Schlangengefäß aus der Hexenküche.


  »Gibt das wieder her!«, brüllte Elias wütend. Seine Haut brannte wie in einem Brennnesselbad, und sein Körper fühlte sich an, als würde er aufgeblasen. Inzwischen wusste er, wie sich die Verwandlung ankündigte.


  Die Augen des Wichts weiteten sich. Er sprang mit einem froschartigen Satz über das Treppengeländer ins Erdgeschoss hinab.


  Ohne nachzudenken, folgte Elias der Kreatur. Sein Körper war stark und schnell. Mit katzenhafter Geschmeidigkeit landete er im Foyer zwischen dem Ausgang und seinem Widersacher. »Gib mir das Gefäß!«, wiederholte er. Seine Stimme klang seltsam fremd: tief, brummend, bedrohlich.


  Der Geflügelte wirbelte herum und rannte dreibeinig wie ein Schimpanse ins Halbdunkel des Erdgeschosses. Das Alabastertöpfchen mit dem Kobrakopf drückte er dabei an die Brust.


  Mit zornigem Gebrüll schleuderte Elias den Speer.


  Die Stahlspitze hätte das Wesen zweifellos in den Rücken getroffen, wenn es nicht im letzten Augenblick mit einem Satz nach links gesprungen wäre. Die Lanze bohrte sich schnarrend in eine Wand. Die Kreatur hingegen landete an einer weißen Tür, die unter dem Aufprall nach innen aufschwang. Wie ein Gecko blieb sie an dem lackierten Holz kleben, bis das Zwielicht des angrenzenden Raums sie verschlang. Die Tür knallte ins Schloss.


  Elias war rasend vor Zorn. Er fürchtete, seine animalische Wut könnte ihm den letzten Rest Menschlichkeit aus dem Bewusstsein brennen. Mit wenigen Sätzen war er bei dem Speer, riss ihn aus der Wand und kehrte zu der von dem Gnom zerkratzten Tür zurück.


  Ohne lange nachzudenken, warf er sich dagegen.


  Das Hindernis hatte dem Aufprall nichts entgegenzusetzen. Die Tür brach aus den Angeln und flog nach innen auf. Elias landete auf allen vieren, verharrte tief geduckt und rollte die Augen. Wo war das kleine Biest?


  Der Raum war eine Abstellkammer. Durch ein winziges Gitterfenster unter der Decke, kaum höher als eine Handspanne, sickerte schwaches Licht herein. Elias sah übereinandergestapelte Stühle, einen Tisch, messingfarbene Absperrgitter, eine goldbestickte rote Samtdecke, mehrere silberne Gefäße und so etwas wie einen Riesengamsbart, der sich vermutlich gut zum Verscheuchen großer und kleiner Fliegen eignete.


  Nur von der Fliege mit den Fledermausflügeln fehlte jede Spur.


  Elias warf den Kopf zurück und brüllte. Es klang, als wäre der Bär los.


  Benommen wankte Elias die Treppe zum zweiten Stockwerk hinauf. Die meisten Nähte seiner Kleider waren aufgeplatzt. Er hatte wieder Menschengestalt angenommen. Zwei Tempelwächter mit Sturmgewehren kamen ihm entgegen. Als sie den Speer in seiner Hand sahen, riefen sie aufgeregt durcheinander und fuchtelten mit ihren Waffen herum.


  Er ließ den Spieß fallen und hob die Hände.


  Von oben meldete sich eine strenge Stimme. Es war Harpreet.


  Die Mündungen der Karabiner suchten sich andere Ziele.


  »Wo waren Sie?«, rief der Granthi.


  »In der Besenkammer«, antwortete Elias müde. Die zweite Verwandlung hatte ihn mehr erschöpft als die erste.


  »Was soll das heißen?«, fragte Harpreet.


  Elias erreichte das Podest am Ende der Treppe. »Ich habe den Dieb verfolgt. Entweder hat er sich in Luft aufgelöst, oder er ist durch ein Fenster geflohen, das selbst für ihn zu klein sein müsste.«


  »Er ist nicht bloß ein Dieb. Er ist auch ein Mörder«, erklärte der Alte. »Kommen Sie, Bhai Sahib Elias– sehen Sie sich das an!«


  Der Granthi führte Elias in das Zimmer, aus dem zuvor das Ächzen gekommen war. Auf dem Boden lagen vier Tempelwächter mit aufgerissenen Kehlen. Neben einem goldenen Schrein mit Gitterwänden und einer kleinen Kuppel kniete Ylang. Sie presste Babbu Singh ein weißes Tuch auf den Hals. Er röchelte.


  Elias eilte zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Mit mir ja, aber Babbu hat es schwer erwischt. Ein Wunder, dass er noch lebt.« Ihr Blick huschte zu den Toten hinüber.


  »Kommt er durch?«


  »Wenn der Krankenwagen bald hier ist, vielleicht.«


  Elias sah sich im Raum um. Neben einer kleinen Plattform, auf der ein kostbar besticktes großes Kissen lag, entdeckte er seine Hexenküche. Jemand hatte den Aluminiumkoffer geöffnet und einfach ausgeschüttet. Sämtliche Dosen und Fläschchen waren auf dem Boden verstreut.


  »Fehlt etwas?«, fragte Xi.


  Er nickte. »Das Schlangengefäß.«


  »Dann war alles umsonst?«


  »Wir werden sehen. Hast du die Phiole?«


  »Hier in meiner Jackentasche.« Sie zeigte ihm das Kristallgefäß.


  Er atmete auf. »Und das goldene Ei liegt im Kofferraum der Limousine, in der Sporttasche. Sofern er den Wagen nicht auch überfallen hat.«


  »Kaum anzunehmen. Vor dem Tempeleingang wimmelt es nur so von Leuten. Was jetzt?«


  »Erst mal kümmern wir uns um unseren Freund.« Elias deutete auf Babbu. »Und dann rufe ich Henning von Bromberg an. Oder willst du das tun?«


  »Ich?« Ihre Stirn legte sich in Falten. »Wie kommst du darauf?«


  Von Bromberg reagierte erwartungsgemäß emotional, als seine Spürnase ihm den Verlust des Alabastergefäßes meldete. Er polterte eine Weile lautstark ins Telefon, und Elias fürchtete schon, es könnte ihm gleich um die Ohren fliegen. »Ich bin tot«, sagte der Milliardär schließlich mit müder Stimme.


  »Nicht unbedingt«, antwortete Elias ruhig. Er saß am Schreibtisch von Harpreet Singh Khalsa. Ylang kniete auf dem Teppich und beobachtete ihn, als könnte sie mit den Augen hören.


  Von Bromberg grunzte. »Was soll das heißen?«


  »Wir wissen, das Schlangentöpfchen enthielt die getrocknete Blüte einer Astericus pygmaeus, einer Jerichorose. Und im Rockefeller Museum gibt es viele Röntgenaufnahmen von dem Gefäß. Damit müsste sich sein genaues Volumen errechnen lassen. Somit haben wir alles, um die erste Ingredienz des Phönixrezepts selbst herzustellen.«


  »Sie sind genial.«


  »Ich gebe mein Bestes, Herr von Bromberg.«


  »Trotzdem sollten wir kein Risiko eingehen und die anderen beiden Artefakte auf dem schnellsten und sichersten Weg nach Deutschland schaffen.«


  »Die Ärzte in der Notfallstation erklärten, dass Babbu frühestens in ein paar Wochen wieder auf die Beine kommt. Wie wär’s, wenn Doktor Huang und ich die Gefäße persönlich nach Mumbai bringen und Ihrem Kontaktmann im Konsulat übergeben?«


  »So machen wir’s«, pflichtete der Magnat Elias bei. »Richten Sie Herrn Singh meine besten Genesungswünsche aus. Er hat das Alabastertöpfchen wie ein Löwe verteidigt. Ich werde ihn befördern und seine Betriebsrente aufstocken lassen.«


  »Dann hat sich das Blutbad für ihn wenigstens gelohnt.«


  »Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus.«


  »Ich musste nur gerade an die sechs Tempelwächter denken, die weniger Glück hatten als Babbu. Vielleicht sollten Sie ihren Familien auch eine großzügige Entschädigung zukommen lassen.«


  »Schon notiert. Jetzt habe ich noch etwas für Sie.«


  »Ja?«


  »Ihr Tipp mit dem Milchozean und dem Königsgrab war goldrichtig. Mein Experte brauchte gar nicht erst seinen Computer einzuschalten, um mir einen bedeutenden Tempel zu nennen, der alle unsere Kriterien für die vierte Ingredienz erfüllt.«


  Elias massierte seine Augäpfel. »Machen Sie’s nicht so spannend. Wohin geht die Reise?«


  »Nach Kambodscha. Genauer gesagt, nach Angkor Wat.«


  Teil V


  Des alten Waldes Brodem


  Flieht vor des Lebens Odem,


  Der aus dem Königsgrabe steigt,


  Wo Meru seinen Schatten neigt.
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        Phnom Penh (Kambodscha),

      
    

  


  3.April


  Micky Maus behauptete, es sei so weit. Elias sah von seiner Armbanduhr auf, hinüber zu der Glastür, hinter der Ylang hätte erscheinen müssen. Seit zwanzig Minuten.


  »Dem Mann ist es bestimmt, auf die Frau zu warten«, sagte der dunkelhäutige Barmann, dem die Ungeduld seines Gasts an der Theke offenbar nicht entgangen war.


  Elias nickte seufzend. Es war sein erstes Date mit der schönen Blume aus China. Weil es nach der Landung auf dem Phnom Penh International Airport zu spät für die Weiterreise nach Angkor Wat gewesen war, hatte von Brombergs Büro sie für eine Nacht im Raffles Hotel Le Royal einquartiert. Er wollte die geschenkte Zeit nutzen und mit Xi ins Malis hinüberspazieren, um sich von seinem Freund Luu Meng bekochen zu lassen, einem der führenden Köche für die traditionelle Khmerküche in Kambodscha. Elias war lange vor der verabredeten Zeit in der Elephant Bar erschienen.


  Sie nicht. Ylang hatte noch die Sauna des Amrita Spa aufsuchen wollen. Schon der Name des hoteleigenen Erholungstempels hatte ihm die Lust darauf verdorben. Er war angespannt. Zu viel ging ihm durch den Kopf.


  Sie waren vierundzwanzig Stunden nach den dramatischen Ereignissen im Goldenen Tempel mit dem Zug nach Mumbai gereist, um die sorgfältig verpackten Artefakte im deutschen Generalkonsulat abzugeben. Abgesehen von einem Krankenhausbesuch bei Babbu hatten sie die Zeit davor im Haus von Harpreet Singh Khalsa verbracht, wo Elias und Xi sich eingehend mit dem goldenen Ei beschäftigten: Sie fotografierten es von allen Seiten, öffneten es und untersuchten seinen Inhalt– es enthielt tatsächlich Fliegenpilz und Parijata im Verhältnis zwei zu eins. Auf der Feinwaage aus der Hexenküche wurde das exakte Gewicht der Trockenmischung bestimmt. Das Volumen des Gefäßes ermittelten sie mithilfe von Wasser und einem Messkolben.


  Mumbai –selbst viele Inder nannten die Stadt immer noch Bombay– hatte sich für Elias und Xi als die ideale Zwischenstation auf dem Weg nach Kambodscha erwiesen. Wenn man wie sie über ein unbegrenztes Spesenkonto verfügte, erfüllte einem die quirlige Riesenmetropole am Arabischen Meer so gut wie jeden Wunsch. Das war auch nötig gewesen, weil sie fast ihre gesamte Habe in Amritsar zurückgelassen hatten– und damit ebenso etwaige Wanzen und Peilsender. Alles wurde ersetzt: die Kleidung, ein Notebookcomputer, zwei Smartphones, der GPS-Empfänger und selbst die Toilettenartikel sowie das Schweizer Messer. Elias schenkte Xi einen Flakon Bois 1920 Sutra Ylang. Nur von seiner Hexenküche und der Micky-Maus-Uhr hatte er sich nicht trennen können. Auf Letztere warf er nun einen weiteren Blick, etwas verstohlener als zuvor.


  »Geben Sie ihr noch zehn Minuten«, riet ihm der Barmann. »Noch ein Glas Brunello?«


  »Nur ein Wasser«, antwortete Elias. Was würde Ylang von ihm halten, wenn er sie anrief und sie an ihre Verabredung erinnerte? Sie wusste ja nichts von dem Albtraum, den er auf dem Flug von Singapur nach Phnom Penh gehabt hatte. Darin war ihm der affenartige Gnom erschienen, den er aus dem Jenischhaus vertrieben hatte: Er verfolgt Xi und wirft einen Feuerball nach ihr, woraufhin sie sich in weißes Licht verwandelt und verschwindet. Elias schüttelte sich. Schnell trank er einen Schluck Wasser.


  Hatten sie das schier unverwüstliche geflügelte Biest wirklich abgehängt? Schwebten sie nach wie vor in Gefahr? Befand sich Ylang immer noch in Gefahr? Längst hatten seine Gefühle für sie den Vorhof der Freundschaft durchquert und waren ins Haus der Liebe eingetreten. Am liebsten hätte er die Suche nach der Asche des Phönix abgebrochen, um sie nicht immer neuen bedrohlichen Situationen auszusetzen. Diese verdammte Quest hatte ihn fast das Leben gekostet, mehr als einmal. Sie hatte ihm geheimnisvolle, finstere Winkel seines Wesens gezeigt, die ihm bisher fremd gewesen waren.


  Und sie hatte ihn Xi nähergebracht.


  Oder uns wieder zusammengeführt?, fragte er sich.


  Ihm ging das Bild der beiden Kolossalstatuen in der Eingangshalle der Hohen Wacht nicht aus dem Kopf. Im Nachhinein hielt er es für ausgeschlossen, dass die Figuren tatsächlich Xi Huang und Elias Meerbaum dargestellt hatten. Kein Seher konnte mehr als tausend Jahre im Voraus die Gesichtszüge Ungeborener so lebensnah wiedergeben. Oder waren die beiden Vorfahren von ihnen gewesen, die ihnen nur so ähnlich sahen? War er ein Nachgeborener des legendären Priesterkönigs?


  Scheich Mohammed ibn Salim hatte gesagt, Presbyter Johannes sei Nestorianer gewesen. Historikern zufolge hatte sich diese christliche Glaubensgemeinschaft entlang der Seidenstraße bis ins Mongolenreich und nach China ausgebreitet. Eigentlich bestand die uralte Seidenstraße aus einem ganzen Netz von Karawanenwegen. Auffälligerweise lagen sämtliche Fundorte der Phönix-Ingredienzen innerhalb dieses Maschenwerks, und jeder befand sich weiter östlich als der vorige. Das konnte kein Zufall sein.


  Einmal mehr sah Elias auf die Uhr. Jetzt wartete er schon seit einer halben Stunde. Er gab dem Barkeeper einen Wink. »Setzen Sie’s bitte auf die Zimmerrechnung.«


  Nachdem er den Beleg unterschrieben und eine Fünfdollarnote dazugelegt hatte, verließ er die Bar, um sich auf die Suche nach Xi zu machen. Er entdeckte sie in der Lobby vor einem Rundbogenfenster, halb verdeckt von einem großen Blumengesteck. Ihr Blick war nach draußen gewandt. Sie trug ein duftiges weißes Kleid mit einem roten Seidenband als Gürtel. Ihr Haar war eine schwarze Flut, die sich über ihren Rücken ergoss. Nie hatte er etwas Schöneres gesehen als diese Frau.


  Die mit einem Smartphone telefonierte.


  Das Misstrauen war auf einen Schlag wieder da, er kam nicht dagegen an. Elias durchquerte die Lobby. Auf den leisen Sohlen seiner nagelneuen Tonino-Lamborghini-Mokassins schlich er nach Indianerart auf den Ständer mit dem Blumenarrangement zu, das er als Deckung benutzte. Die argwöhnischen Blicke eines Hotelpagen, der seinen Weg kreuzte, ignorierte er. Elias fühlte sich von Ylang hintergangen, weil sie nie über diese Telefonate mit ihm sprach. War ihre Freundschaft nur gespielt? Hatte Henning von Bromberg sie ihm nur als verführerischen Köder oder als Kontrollinstanz untergejubelt, weil er seiner Spürnase nicht traute?


  Xi redete mit lebhaften Gesten, ihre Miene wirkte angespannt, wenn nicht gar verzweifelt. »Das können Sie nicht von mir verlangen«, hörte er sie sagen. Dann lauschte sie.


  Elias lauschte ebenfalls. Leider waren seine Ohren bei Weitem nicht so gut wie die Nase.


  »Nein!«, stieß sie jäh hervor und fuhr herum, als hätte sie seinen Blick im Nacken gespürt. »Elias?«


  Der Lauscher aus dem tropischen Blütenmeer verließ die Deckung. Er trat auf Xi zu, riss ihr wie ein betrogener Ehemann das Telefon aus der Hand und fauchte seinen ganzen Groll ins Mikrofon. »Warum sprechen Sie nicht mit mir, wenn Sie über den Fortschritt unserer Suche informiert werden möchten, Herr von Bromberg?«


  »Tun Sie Ihre Arbeit. Sie haben mir etwas versprochen«, schnarrte das Smartphone.


  Er fuhr erschrocken zusammen. Dieses Vibrieren, dieses Kratzen, diese seltsame Verquickung von Hoch und Tief, so als sprächen da zwei und nicht nur einer– diese Stimme gehörte nicht Henning von Bromberg, sondern…


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Elias starrte erst das Handy, dann Xi an– in beiden Fällen ziemlich vorwurfsvoll. »Was soll das?« Zur Bekräftigung schüttelte er das Telefon wie eine Rumbakugel.


  In ihren dunklen Augen funkelten Zorn und Verzweiflung, wobei Ersteres wohl Elias galt. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, erwiderte sie kühl.


  »Und ich dachte, wir seien ein Team. Mit wem hast du da telefoniert?« Sein Gefühl weigerte sich zu akzeptieren, was sein Verstand längst begriffen hatte.


  Sie entriss ihm das Handy. »Mit meinem Chef.«


  »Warum belügst du mich? Das war Buttadeus.«


  »Professor Chaim Johannes Buttadeus ist mein Chef.«


  »Was?«


  Xi rief die Anrufliste des Telefons auf und hielt es ihm vor die Nase. »Die oberste Nummer. Kennst du die?«


  Er blinzelte überrascht. »Das ist deine Nummer. Im Hamburger Tropeninstitut.«


  »Ich habe meinen Apparat auf ihn umgestellt. Nun weiß er, dass sich mein Sonderurlaub länger hinziehen wird, als ihm lieb ist. Bist du jetzt zufrieden?«


  Elias war völlig von der Rolle. Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht, ihr irgendwelche Intrigen zu unterstellen? »Es tut mir leid.«


  »Mir tut es auch leid.« Sie stopfte das Smartphone in ihre weiße Handtasche und ließ ihn stehen.
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        Siem Reap (Kambodscha),

      
    

  


  4.April


  Elias zuckte zusammen. Er roch Ylangs zarten Duft, öffnete die Augen und sah eine zartfingrige Hand auf der seinen.


  »Wir sind gerade in Siem Reap angekommen«, sagte Xi. Sie saß links neben ihm auf der Rückbank des Taxis, mit dem sie morgens um sieben aus Phnom Penh abgefahren waren.


  »Schon?« War die Berührung ein Friedensangebot? Noch beim Frühstück hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt.


  »Du hast ziemlich lange geschlafen.«


  Er sah in die dunklen Abgründe ihrer Augen. »Bin letzte Nacht nicht so viel dazu gekommen.«


  »Wegen mir?«


  Elias wich ihrem fragenden Blick aus. »Wohl eher wegen mir.«


  »Tut mir leid, dass aus unserem Dinner gestern Abend nichts geworden ist. Ich hatte mich so darauf gefreut.«


  Er holte tief Luft. »Vielleicht können wir es ja nachholen.«


  »Das wäre schön.«


  Ihm fiel auf, dass ihre Rechte sich nicht von ihm zurückzog, was die Glaubhaftigkeit ihrer letzten Bemerkung unterstrich. Ihr Daumen streichelte nun sogar seinen Handrücken. Um dramatische Folgen für sein Wohlbefinden zu vermeiden, ließ er seine Micky-Maus-Uhr unbeachtet. »Wie spät ist es?«, fragte er stattdessen.


  »Kurz vor zwölf.«


  »Wann treffen wir uns mit dem Steindoktor?«


  »Um fünfzehn Uhr. Genug Zeit, einzuchecken und ein paar Runden im Pool zu schwimmen.«


  Kurz darauf hielt das Taxi in der River Road vor La Résidence d’Angkor, einem luxuriösen Hotel im traditionellen Khmer-Stil. Es war eine Oase der Stille aus warmen Hölzern, tropischen Pflanzen und kühlenden Wasserflächen. Das Büro Henning von Brombergs hatte für Elias und Xi zwei benachbarte Zimmer reserviert, deren Fenster auf den von üppigen Bäumen gesäumten Siem-Reap-Fluss hinausblickten.


  Nachdem sich die zwei im Hotelpool erfrischt hatten, präparierten sie sich, wie Elias es ausdrückte, für die »Erkundung des Milchozeans«. Dazu bedurfte es diesmal keiner Taucherausstattung. Beide besaßen Tropenerfahrung und hatten in Mumbai die richtige Ausrüstung für ihren Einsatz zusammengestellt: atmungsaktive, schweißableitende Tropenkleidung, festes Schuhwerk, Kopfbedeckungen gegen die stechende Sonne und einen Rucksack, den sie vor allem mit ihren Wasserflaschen und Energieriegeln füllten. Die Survivalmesser und Taschenlampen nahmen sie ebenfalls mit, obwohl deren Gebrauch in einem vor Touristen nur so wimmelnden Freilichtmuseum eher unwahrscheinlich war.


  Mit dem Taxi ging es dann nach Angkor Wat, das gut fünf Kilometer nördlich der Stadt lag. Der so benannte Haupttempel war lediglich der bekannteste Teil einer weit größeren Anlage. Satellitenaufnahmen zeigten in den umliegenden Wäldern eine Unzahl weiterer Strukturen. Der Angkorpark war das ideale Versteck für etwas so Kostbares wie die vierte Ingredienz des Lebenselixiers.


  Das Taxi hielt westlich des riesigen Tempelkomplexes auf einem staubigen Parkplatz, wo schon Dutzende anderer Taxis standen, außerdem Reisebusse, Motorradrikschas und Wagen, die Erfrischungen anboten. Hier, wo es vor Touristen nur so wimmelte, hatten sie sich mit dem Geologen verabredet, einem Experten für Steinkonservierung, der ihnen bei der Suche helfen sollte.


  »Sie erkennen Professor Hans Nesiel ganz leicht«, hatte von Bromberg sein Suchteam kurz nach der Landung instruiert. »In ganz Kambodscha finden Sie sonst niemanden, der einen Blaumann trägt.«


  Das mochte übertrieben sein, doch auf Angkor Wat traf es wohl zu. Sie sahen viele Touristen in Freizeitkleidung, einige Buddhisten in orangefarbenen, gelben oder roten Mönchsroben und nur einen Spezialisten in einer blauen Latzhose. Dazu trug er Gesundheitslatschen und ein graues T-Shirt mit dem zweisprachigen Schriftzug des GACP, des German Apsara Conservation Project, das sich der Erhaltung der Schätze von Angkor Wat verschrieben hatte. Der Wissenschaftler stand wie verabredet vor dem Restaurant und blickte ungeduldig auf seine Armbanduhr.


  »Da ist er«, sagte Elias und schob Xi durch eine Gruppe Japaner hindurch auf den Steindoktor zu. Henning von Bromberg hatte ihn überreden können, die Suche nach der Asche des Phönix als Fachberater zu unterstützen– ohne ihn über die Details aufzuklären.


  »Professor Nesiel?«, fragte Elias, als er den mittelgroßen, korpulenten Endfünfziger erreicht hatte.


  »Doktor Meerbaum?«, erwiderte der grau melierte Geologe. Seine Kopfbehaarung war vom Scheitel bis zum Kinn ungefähr gleich kurz, nur um die Nase herum merklich spärlicher.


  Elias bejahte und stellte seine Begleiterin vor.


  »Sagen Sie, sind wir uns schon einmal begegnet, Doktor Huang?«, fragte Nesiel.


  Sie lächelte. »Nicht, dass ich wüsste, Professor.«


  »Seltsam«, murmelte er. »Ich könnte schwören…« Er blickte mit nachdenklicher Miene nach Osten, zu den Tempeltürmen hinüber.


  Elias verdrehte die Augen. Wieder so ein versponnener Akademiker! Das fing ja gut an.


  Der Steindoktor blinzelte sich aus der Versonnenheit und streckte Xi seine staubbedeckte Rechte entgegen. »Jedenfalls freue ich mich, Sie kennenzulernen.« Ihm war anzuhören, dass er es auch so meinte.


  Es ließ sich nicht vermeiden, einander die Hände zu schütteln. Elias roch bei dem Professor das schokoladige Vanillearoma der Durianfrucht, was ihm gleich die passende Beschriftung für sein Erinnerungsfläschchen lieferte: Durian. »Bei mir können Sie den Doktor übrigens weglassen. Ist nur ein h.c.«, sagte er.


  Durian drückte das Kreuz durch, als müsste er sein Gegenüber aus größerem Abstand mustern. »So? Wofür denn?«


  »Ich würde sagen, es steht für halbwegs clever. Ich kenne mich leidlich mit Gewürzen, Kräutern und deren Wirkung auf den menschlichen Organismus aus. Und Sie arbeiten für die Fachhochschule Köln? Ihre Liebe gilt dem Sandstein, habe ich gehört.«


  Der Professor lachte. »Das trifft es ziemlich genau. Weil man daraus so prachtvolle Apsaras formen kann. Meine Frau ist schon ganz eifersüchtig, weil ich den Tänzerinnen ständig an die Brüste fasse.«


  »Wie bitte?« Elias blinzelte konsterniert.


  Xi hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte.


  Nesiel grinste. »Nicht, was Sie jetzt denken. Ich rede von den Basreliefs der tanzenden Himmelswesen im Tempel. In der hinduistischen und buddhistischen Mythologie entspricht die Apsara in etwa der griechisch-römischen Nymphe. Der Rigveda beschreibt sie als Gemahlin des Gandharva, des personifizierten Sonnenlichts. Oder um auf Ihr Fachgebiet anzuspielen: Die Gandharvas sind dienstbare Geister, die den Göttertrank Soma zubereiten und beschützen.«


  Elias’ Blick wechselte zu Xi. Ihre Rechte huschte abermals zum Mund, diesmal wohl vor Überraschung. »Gibt es auch Darstellungen von Gandharvas im Tempel?«, fragte er den Professor.


  Nesiel schüttelte den Kopf. »Mysteriöserweise nicht. Man könnte glauben, der hübschen Nymphe sei der Gatte abhandengekommen. Oder wir haben ihn bisher nicht gefunden. Aber genug der grauen Theorie. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Wunder der königlichen Stadt, die eine Tempelanlage ist– das bedeutet, frei übersetzt, der Khmername Ângkôr Vôtt.«


  Der Restaurierungsspezialist führte sie zu einem etwa zweihundert Meter breiten Wassergraben, der den Tempelkomplex vollständig umgab und ein Sinnbild des Weltozeans war. Die Insel erreichten sie über einen Dammweg. Elias konnte nicht umhin, die Parallelen zum Hari Mandir von Amritsar zu erwähnen, wodurch er im Ansehen des Professors gleich um einige Stufen stieg.


  »Die Prasats –so nennt man die Lotusblüten nachempfundenen Tempeltürme– symbolisieren den fünfgipfligen Weltberg Meru oder Mandara«, erklärte Durian alias Nesiel. »Sie steigen von außen nach innen an, der größte Prasat ist fünfundsechzig Meter hoch. Wie der Name bereits sagt, ist Angkor Watt eigentlich eine ganze Stadt. Wir könnten Tage darin zubringen, und Sie würden trotzdem immer noch Neues entdecken. Gibt es etwas Bestimmtes, das ich Ihnen zeigen kann?«


  »Das Quirlen des Milchozeans«, antworteten Elias und Xi im Chor.


  Durian lachte. »Hätte ich mir denken können. Herr von Bromberg sagte mir, Sie forschen über das Amrita und wenden dabei ganz neue Methoden an.«


  »Das hat er gesagt?«


  Der Steindoktor tippte sich an den Riechkolben und grinste. »Haben Sie wirklich ein so feines Näschen?«


  »Nun ja, für einen Koch ist das nicht ungewöhnlich.«


  »Was ist meine Lieblingsfrucht, die ich hier in Kambodscha jeden Tag esse? Können Sie’s riechen?«


  »Die Durian.«


  »Das stimmt!«, rief Nesiel und grinste. »Ich bin nur froh, dass Sie nicht die Stinkfrucht gesagt haben.«


  »Zu einer solchen Taktlosigkeit ließe ich mich nie hinreißen. Im Übrigen war die Durian, die Sie heute zum Frühstück verspeist haben, ganz frisch. Das Aroma von Exkrementen, Terpentin und verfaulten Eiern hätte ich bemerkt; es entfaltet sich erst ein paar Tage nach der Ernte.«


  Der Professor lachte einmal mehr. »Erst dachte ich: Mensch, Hans! Jetzt musst du wieder so bekloppte Touris durch die Anlage schleifen, nur weil ’n neureicher Schnösel ein paar Kröten hat springen lassen. Das war ein Irrtum. Sie versetzen mich in Erstaunen. Alle beide. Doktor Huang stellt –und das sagt der Fachmann– so gut wie alle Apsaras von Angkor Wat in den Schatten, und Sie, Herr Meerbaum…«


  »Sagen Sie doch bitte Elias zu mir. Unter Künstlern wie uns ist das üblich.«


  Man bot sich gegenseitig das Du an.


  Durch den Gopuram, den Torturm, gelangten sie hinter die Tempelmauer, die aus rotem Laterit bestand. Im Vorbeigehen deutete Durian auf einige der feinen Steinmetzarbeiten. »Davon gibt es Tausende hier. Am faszinierendsten sind meine barbusigen Tänzerinnen. So wie die Tonsoldaten der Terrakottaarmee von Kaiser Qin Shi Huangdi ist auch jede Apsara einzigartig.«


  »Lass das nicht deine Frau hören!«, scherzte Xi.


  »Warte, bis du dir selbst ein Bild gemacht hast. Die Legende sagt, die Apsaras sähen so lebendig aus, weil sie nur erstarrt seien. Nachts erwachen sie aus ihrem Zustand und tanzen durch die Stadt. Wahrscheinlich sind ein paar von ihnen dabei den Roten Khmer vor die Flinte gelaufen. Da geht’s lang.« Nesiel wies mit ausgestreckter Hand auf einen erhöhten, von zahlreichen Touristen frequentierten Prozessionsweg. Dessen Balustraden säumten Nagas– halb menschliche Schlangenwesen. Er verlief über eine spärlich bewachsene weite Fläche, die noch Spuren alter Straßen erkennen ließ. Am Ende des Wegs ragte der Weltberg Meru empor– oder vielmehr die Türme, die ihn versinnbildlichten.


  »Wie meinst du das?«, fragte Elias. Er witterte Staub, Schweiß, die unterschiedlichsten Pflanzendüfte und in größerer Entfernung Wasser. Zum Glück hatten er und Xi ihre breitkrempigen Tropenhüte mitgenommen. Hier, wo es so gut wie keine Schattenspender gab, brannte die Nachmittagssonne unbarmherzig heiß auf sie herab.


  »Etliche der Relieffiguren sind durch Einschusslöcher verunstaltet. Auch an Stellen, die eigentlich nicht in der Schusslinie der Guerillakämpfer gelegen haben.«


  »Das ist allerdings merkwürdig.«


  Durian lächelte. »Angkor Wat birgt viele Geheimnisse. Ich fürchte, so manches Rätsel wird auch für immer ungelöst bleiben, weil der Zahn der Zeit schneller nagt, als das German Apsara Conversation Project und andere Erhaltungsmaßnahmen dagegen ankommen.«


  »Apropos«, sagte Elias, weil ihm gerade wieder der fünfte Vers des Phönixrezepts einfiel: Der aus dem Königsgrabe steigt… »Gibt es irgendwelche neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse dafür, dass Angkor Wat mehr als ein Tempel sein könnte?«


  »Ich nehme an, du spielst auf die Theorie an, der Wat sei das Grab von König Suryavarman II.«


  »Das ging mir tatsächlich gerade durch den Sinn. Er hat ihn doch im zwölften Jahrhundert gebaut, oder?«


  »Darüber gibt es unterschiedliche Meinungen. Fest steht: Bis heute hat man hier kein Königsgrab gefunden. Aber einiges spricht dafür, dass es eins gibt. Wie ihr vielleicht wisst, war Angkor Wat nicht von Anfang an ein buddhistischer Tempel, sondern vom hinduistischen Glaubenskosmos inspiriert. Der Name Suryavarman bedeutet Schützling des Sonnengottes, und die Stadt hieß ursprünglich Vishnuloka, was ebenfalls auf Vishnu als Stadtpatron hinweist. Ich kann euch später in einem der Türme eine große achtarmige Vishnustatue zeigen, der die Gläubigen bis heute Opfer darbringen. So, und nun passt auf!« Hans blieb stehen und deutete zum Torturm zurück. »Diese Tempelanlage ist nach Westen ausgerichtet, der Himmelsrichtung des Yama, des vedisch-hinduistischen Totengottes. Das ist ein typisches Merkmal von Grabkomplexen. Eine weitere Eigenart, die wir hier finden, ist die Anlage der Reliefs gegen den Uhrzeigersinn. Auch das war kennzeichnend für Begräbnistempel, nicht aber für reine Sakralbauten.«


  Der Geologe führte die Besucher zwischen zwei Lotusteichen hindurch, in denen sich die Türme des Heiligtums spiegelten. Daher also der zuvor wahrgenommene, leichte algige Wassergeruch, dachte Elias. Über Stufen gelangten sie auf eine kreuzförmige Terrasse und von dort zur äußeren Galerie, die den rechteckigen Tempelbezirk wie eine Schutzmauer umgab.


  »Heute kann jeder ein Video mit seinem Handy aufnehmen und auf YouTube hochladen«, bemerkte Durian im Tonfall eines Philosophieprofessors. Er deutete auf das etwa zweieinhalb Meter hohe Wandrelief vor ihnen. »In der Antike und im Mittelalter wurden die Filme in Stein gemeißelt– wie auf der Trajanssäule in Rom oder wie hier. Das war mühsam und teuer. Man überschüttete die Menschen nicht wie heute mit Belanglosigkeiten, sondern überlegte sich ganz genau, welche Motive man verewigte. Deshalb verrät uns dieser fünfhundertundachtzig Meter lange Monumentalstreifen so viel über die Vergangenheit und damit auch einiges über unsere Zukunft. Das ist einer der Gründe, warum wir ihn zu erhalten suchen.«


  Elias nickte versonnen und heftete sich an die Fersen des Steindoktors, der nun einen harten Südkurs einschlug und dabei unablässig weiterdozierte. Wenigstens waren sie vor der Sonne geschützt, während sie dem Säulengang entgegen dem Uhrzeigersinn folgten.


  »Wenn ich einen Titel für den Blockbuster von Angkor Wat aussuchen müsste, würde ich ihn Ramayana nennen«, knüpfte der Professor an seine Filmmetapher an. Das gleichnamige Epos des großen vorchristlichen Dichterfürsten Valmiki habe die literarische Vorlage für viele Reliefs geliefert. Erstaunlich emotionale Worte fand Durian für die barbusigen Schönheiten auf den nicht enden wollenden Flachreliefs zu ihrer Linken. Einige Apsaras strahlten tatsächlich eine fast magische Lebendigkeit aus.


  »Die hatten damals sogar schon 3D-Filme«, murmelte Ylang. Sie war augenscheinlich ebenso beeindruckt von der Bilderflut wie Elias.


  Im südlichen Teil der Ostgalerie bekamen sie dann endlich das Quirlen des Milchozeans zu sehen. Das nicht weniger als fünfzig Meter lange Basrelief zeigte zweiundneunzig Götter und achtundachtzig Dämonen beim Tauziehen. Dabei war die Rolle des Seils dem großen Naga Vasuki, dem Schlangenkönig, buchstäblich auf den Leib geschrieben.


  Elias versenkte sich in die Betrachtung des Bilds. Seine Lippen bewegten sich stumm, während er im Geist wie ein Mantra die Worte aus dem Rezept der Phönixasche wiederholte.


  … Wo Meru seinen Schatten neigt. Deutlich und eindrucksvoll erhob sich im Relief der Weltenberg. Er wurde von der Schildkröte Kurma getragen, die ihn am Versinken im Milchozean hinderte. Schildkröten zogen sich bei Gefahr in ihre Panzer zurück. Im Zusammenhang mit der Asche des Phönix ließ sich dieses Symbol durchaus als Versteck deuten. Wenn Angkor Wat der Weltberg war, befand sich dann die Zutat des Lebenselixiers irgendwo darunter?


  Elias spürte, wie Ylang seine Hand ergriff. »Schon irgendeine Idee?«, flüsterte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Irgendetwas passt noch nicht.«


  Durian räusperte sich. »Ist es in Ordnung, wenn ich mich für eine halbe Stunde ausklinke? Wir haben ein paar Frischlinge im Team, Praktikanten aus Deutschland. Ich möchte noch mal kurz nach ihnen sehen.«


  »Kein Problem«, antwortete Elias. »Lass dir ruhig Zeit. Xi und ich erkunden das Terrain so lange auf eigene Faust.«


  Durians Blick streifte kurz über die ineinander verschlungenen Hände seiner beiden Begleiter. Schmunzelnd sah er sie wieder an. »Schon klar. Angkor Wat übt auf jeden seinen ganz besonderen Zauber aus. Dann sehen wir uns in einer Stunde hier vor dem Relief.«


  Elias nickte.


  Xi hob die Hand. »Dürfte ich dich noch etwas fragen, Hans?«


  »Selbstverständlich«, antwortete er.


  »Ich wüsste zu gern, wie du das vorhin gemeint hast. Du sagtest, ich würde so gut wie alle Apsaras in den Schatten stellen. Welche denn nicht?«


  Er wirkte zum ersten Mal verlegen. »Keine einzige ist zauberhafter als du, Xi…«


  »Aber?«


  »Eine finde ich genauso schön wie dich. An sie hast du mich vorhin erinnert, als wir uns begrüßten. Eigentlich ist es keine Apsara, sondern Sita, die Gemahlin von Rama. Sie gilt als Avatar, als vermenschlichter Aspekt von Lakshmi, der Göttin der Schönheit und Beschützerin der Pflanzen. Übrigens klingt ein anderer Name von ihr –Shri– fast so wie der deine. Wenn ihr den Mythos vom Quirlen des Milchozeans kennt, wisst ihr wahrscheinlich, dass sie vor dem Amrita aus dem Schaum emporstieg. Ihr findet Sita im Nordwestpavillon, also auf der gegenüberliegenden Seite. Man könnte meinen, sie sei eine Zwillingsschwester von dir.«


  Mit großen Augen starrte Elias erst Xi, dann Durian an.


  Sie lächelte auf jene anmutige Art, wie nur fernöstliche Schönheiten zu lächeln vermögen. »Danke.«


  »Nichts zu danken. Also, dann bis später«, verabschiedete sich der Professor.


  Elias nickte. Gedankenversunken zupfte er sich am Hals. Wo Meru seinen Schatten neigt…? »Moment!«, entfuhr es ihm.


  Durian wandte sich noch einmal um. »Ja?«


  »Eine Frage hätte ich noch. Du sagtest vorhin, Angkor Wat sei eigentlich das Zeugnis eines Sonnenkults so wie die Pyramiden in Ägypten.«


  »Nun ja, ganz so habe ich es nicht ausgedrückt, aber im Prinzip…«


  »Worauf ich hinauswill… Die Anordnung der Pyramiden von Gizeh steht offenbar in Beziehung zu bestimmten Himmelskonstellationen. Ist das hier genauso?«


  Durian nickte. »Es gibt darüber einige interessante Publikationen von der Ohio State University. Ich kann sie euch besorgen. Vereinfacht ausgedrückt ist Angkor Wat ein Kalender, in dem Sonnen- und Mondzyklen in Stein gemeißelt sind. Und dieses Relief« –er deutete auf das Quirlen des Milchozeans– »verdichtet jenes Prinzip nochmals auf eine einzige Szene.«


  »Gibt es ein bestimmtes Datum, das in diesem… Kalender rot angestrichen ist?«


  »Definitiv ja. Es ist das Frühlingsäquinoktium.«


  »Du meinst den einundzwanzigsten März?«


  Durian nickte. »Sowohl Aufzeichnungen der Thais als auch alte Khmerschriften besagen, dass der Milchozean am Tag der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche gequirlt wird. Deshalb wurden die Könige an diesem Datum gekrönt. Auch Suryavarman II., der die Zeremonie zur Mittagszeit im Schatten des zentralen Turms von Vishnuloka begehen ließ– der Prasat war damals noch im Bau. Man sagt, der Turm habe nach seiner Fertigstellung auf ewig an diesen denkwürdigen Tag erinnern sollen.«


  Elias rieb sich die Augen. Er hatte das Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein. »Kennt man das Jahr, in dem er seine Herrschaft antrat?«


  »Ja. 1113 nach Christus.«


  »Hm!«


  »Wenn es das war, dann würde ich jetzt gern…«


  »Eins noch!«, stieß Elias hervor.


  Durian stöhnte. »Ja?«


  »Gibt es neben dem herausragenden Datum auch eine besondere Zahl, die für Angkor Wat eine Rolle spielt?«


  »Nun…« Der Professor kratzte sich am Kinn. Dann nickte er. »Einhundertundacht.«


  »Warum gerade einhundertundacht?«


  »Manche sprechen von einer magischen Zahl, weil ihre Teiler alle die Quersumme neun haben. Den Hindus, Buddhisten und Gläubigen einiger anderer asiatischer Religionen gilt sie als heilig. Ihre Malas, die Gebetsketten, haben einhundertundacht Perlen. Mysteriöserweise entspricht der einhundertundachtfache Sonnendurchmesser genau dem Abstand zwischen Sonne und Erde– in einem Tempel, der Vishnu gewidmet ist, schon bemerkenswert.«


  »Allerdings«, sagte Elias nachdenklich. »Danke, Hans.«


  »Keine Ursache. Ihr erreicht mich per Handy, falls Not am Mann ist. Ansonsten sehen wir uns in einer Stunde.« Nesiel entfernte sich auffallend schnell.


  »Ich sehe, wie sich die Rädchen in deinem Kopf drehen«, sagte Ylang. »Hast du den Phönixcode geknackt?«


  Elias verzog den Mund. »Weiß nicht. Vielleicht. Um meine Theorie nachzuprüfen, brauche ich Schützenhilfe von einem Experten. Lass mich kurz Henning von Bromberg anrufen.«


  Der Milliardär hob nach zweimaligem Klingeln ab. Elias erklärte ihm, dass er eine heiße Spur habe.


  »Was benötigen Sie?«, fragte von Bromberg.


  »Ich glaube, man nennt die Leute Astroarchäologen.«


  »Sie meinen einen Archäoastronomen. Besorg ich Ihnen. Zufällig kenne ich einen sehr guten.«


  »Habe ich mir gedacht.«


  »Was wollen Sie von ihm?«


  »Er soll für mich etwas in eine Maßeinheit umrechnen, die sich im Wandel der Zeit nicht verändert: die Länge eines Schattens.«


  »Okay. Worum genau geht es?«


  »Der zentrale Prasat, der Tempelturm, des Hauptheiligtums von Angkor Wat stellt den Gipfel des Weltbergs dar. Um es mit den Worten des Phönixrezepts zu sagen, muss ich wissen, wo Meru seinen Schatten neigt. Anders ausgedrückt: Wenn der Schatten des Hauptturms ein Pfeil wäre und man diesen um das Einhundertundachtfache verlängern würde, auf welchen Punkt hat er dann bei Sonnenuntergang des einundzwanzigsten März 1113 nach Christus gezeigt?«


  »Klingt ziemlich speziell, aber ich hab’s notiert. Was finden wir da?«


  »Die Stelle, an der des Lebens Odem… aus dem Königsgrabe steigt.«


  »Von welchem König reden wir?«


  »Von Suryavarman II., dem Erbauer von Angkor Wat.«


  »Oha! Das wäre eine Sensation. Ich vermute, er verwahrt für uns die vierte Ingredienz.«


  »Falls nicht, bin ich ihm ernstlich böse.«


  »Bleiben Sie in der Nähe Ihres Handys. Ich melde mich wieder bei Ihnen.« Von Bromberg beendete die Verbindung.


  Ylang sah Elias erwartungsvoll an. »Und? Was sagt er?«


  Elias grinste. »Dass wir jetzt Zeit haben, uns deine Zwillingsschwester anzusehen.«
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  Elias erschauderte, als er das Affenwesen sah. »Was ist das?«, stieß er hervor.


  »Das ist Hanuman«, sagte eine Touristin, die hinter ihm und Xi stand.


  Er wandte sich zu ihr um. Sie war eine füllige Frau mit rosigen Wangen, geflügelter Sonnenbrille, kurzer Hose und definitiv zu engem T-Shirt. »Hanuman?«


  »Hinduistische Göttergestalt, Sohn der Apsara Anjana und des Windgottes Vayu«, las sie aus ihrem Angkor-Wat-Führer vor. »Er war Freund und Beschützer von Rama und Sita. Die Götter schenkten ihm Unverwundbarkeit und immerwährende Gesundheit.«


  »Danke«, sagte Elias benommen.


  »Bitte«, antwortete die Touristin.


  Er zog Ylang mit sich. »Freund und Beschützer, dass ich nicht lache!«, schnaubte er.


  »Worüber regst du dich so auf?«, wunderte sie sich.


  »Das ist der Gnom.«


  »Wer?«


  »Das kleine Affenmonster, das mich im Jenischhaus zu Tode erschreckt hat.«


  »Die Figur auf dem Relief?«


  »Ja doch!« Er verzog das Gesicht. »Na gut, sie ist muskulöser als dieser langgliedrige Kobold. Er hatte was von einem Orang-Utan.«


  »Elias! Jetzt überleg doch mal. Das Relief ist wahrscheinlich achthundertfünfzig Jahre alt…«


  »Ich weiß, wie bescheuert sich das anhört«, fiel er ihr barsch ins Wort.


  Sie schwieg.


  Elias atmete tief durch. Er hatte die Beherrschung verloren, und es tat ihm leid. »Entschuldige. Ich wollte nicht so grob sein. Es ist nur…« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht.«


  Sie betraten den Nordwestpavillon. Er war ringsum mit mythischen Darstellungen bedeckt. Nach kurzem Suchen entdeckten sie das von Professor Nesiel erwähnte Flachrelief, und nun verschlug es auch Ylang die Sprache.


  Zwei, drei Minuten lang standen sie einfach nur da und starrten das Bild von dem sitzenden Paar an. Es stellte wie so vieles hier eine Szene aus dem Ramayana dar. Xi überwand schließlich als Erste den Schock.


  »Meine Brüste sind viel kleiner.«


  Elias sah sie entgeistert an. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


  »Wieso muss ich aussprechen, was offensichtlich ist? Sita und Rama sehen aus wie du und ich.«


  Er meinte zu träumen, nur wusste er nicht, ob es ein guter oder schlechter Traum war. Wie konnte Ylang angesichts dieser Entdeckung so gelassen reagieren? »Aber warum?«, brach es aus Elias hervor. »Erst die beiden Kolossalstatuen im Damāvand und nun das hier. Ich komme mir vor wie auf einem Selbstfindungstrip.«


  Sie griff nach seiner Hand. »Möglicherweie sind wir der Wahrheit damit näher, als du glaubst, Elias.«


  »Wie meinst du das?«


  »Dich hat man am Elbstrand aufgelesen und mich in einem niedergebrannten Haus. Du hast vergessen, wer du vor diesem Tag gewesen bist, und mir ging es genauso. Vielleicht hat derjenige, der diese… paperchase…«


  »Du meinst die Schnitzeljagd, die uns zur Asche des Phönix führen soll?«


  »Ja. Er könnte geahnt haben, dass wir die Erinnerungen verlieren. Unsere kolossalen Ebenbilder in der Hohen Wacht und dieses Relief sind möglicherweise Wegweiser zu unserer Vergangenheit.«


  »Du meinst… unserer gemeinsamen Vergangenheit?«


  Sie schlug die Augen nieder und errötete.


  Elias meinte, seine Hand müsse in der ihren Feuer fangen. Schon bei ihrer Begegnung im Tropeninstitut hatte sie ihn mit ihrem Duft bezaubert, und seitdem raubte sie ihm mit ihrer Schönheit immer wieder den Atem. Hier, vor dem Bild des mythischen Liebespaars Rama und Sita, wurde ihm klar, dass er Ylang-Ylang, die Blume der Blumen, nicht erst seit jenem Tag in Hamburg liebte. Er zog sie an sich und küsste sie.


  Als ihre Lippen sich berührten, verlor er sich in einem Strudel der Glückseligkeit. Es war, als atmete er den Duft aller Paradiese und tränke die ambrosischen Wasser sämtlicher Welten. Ja, er hatte diesen Taumel der Liebe schon früher erlebt. Er hatte sich nach ihr verzehrt. Er hatte um sie geweint, hatte um sie gekämpft, hatte für sie getötet, hatte Ylang-Ylang begehrt, wie ein Mann eine Frau nur begehren kann…


  Plötzlich merkte er, dass ihr ganzer Körper steif geworden war. Erschrocken ließ er sie los und wandte sich beschämt von ihr ab. Fahrig wischte er sich über die schweißnasse Stirn und schüttelte den Kopf. »Entschuldige bitte, es tut mir leid. Ich habe das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein. Erst schreie ich dich an, und jetzt falle ich über dich her.«


  Sie trat von hinten an ihn heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du hast weder das eine noch das andere getan. Es ist nur…«


  Er spürte, wie ihre Wärme von ihm schwand. Scheu wandte er sich zu ihr um. »Du empfindest etwas für mich und weißt nicht, wo du es in deinem Apothekerschrank einsortieren sollst?«


  Ylang lächelte. »Ein merkwürdiger Vergleich. Aber er passt.«


  Elias drehte sich wieder ganz zu ihr um. »Mir geht es genauso. Lass uns herausfinden, woher diese Gefühle kommen. Ganz behutsam.«


  Sie schlug die Augen nieder. »Einverstanden.«


  Er deutete auf das in Stein gemeißelte Paar an der Wand. »Also, ich kann mir in meiner Phantasie so einiges ausmalen, aber nicht, dass ich Presbyter Johannes oder der Held des Ramayana bin.«


  Ihr Blick wanderte zu dem Relief. »Vielleicht sind alle diese Mythen nur das Echo einer gemeinsamen Wahrheit, der Wurzel vieler Wirklichkeiten, die sich die Menschen erschaffen haben, um die Welt nach ihren Vorstellungen zu gestalten.«


  »Aber wir können doch unmöglich schon so alt…« Sein Handy meldete sich mit einem gläsernen Pling! Er zog es aus der Hosentasche und blickte auf das Display. »Eine SMS aus Großbritannien?«, wunderte er sich. Ylang war sofort neben ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter und las mit ihm die Nachricht.
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  »Ist es das, wonach es aussieht?«, fragte sie.


  Er brauchte einen Moment, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ihre Nähe und ihr Duft benebelten seine Sinne. »Ich würde sagen ja. Die Position, an der Meru seinen Schatten neigt.«


  »Mir scheint, dieser englische Professor ist kein Mann großer Worte.«


  »Vielleicht ist er sauer, weil von Bromberg ihm Druck gemacht hat.«


  »Das Königsgrab liegt fast auf demselben Breitengrad wie der zentrale Tempelturm.«


  Elias ließ den Rucksack von der Schulter gleiten und holte den GPS-Empfänger hervor. »Eigentlich logisch. Bei Sonnenuntergang fällt der Schatten in West-Ost-Richtung. Mal sehen, wie weit das von hier weg ist.« Mit wenigen Tastendrücken hatte er den eigenen Standort bestimmt und die von dem wortkargen Engländer ermittelte Zielposition eingegeben. Das Gerät errechnete die Distanz und zeigte einen Kartenausschnitt an. Elias pfiff durch die Zähne. »Knapp achtundsiebzigeinhalb Kilometer von hier. Ich hatte gehofft, wir könnten einfach so zum Königsgrab hinüberspazieren.«


  Sie deutete auf das Display. »Das da links. Ist das eine Straße?«


  Er verschob den Geländeausschnitt ein Stück nach Westen und nickte. »Mit einem Offroader müssten wir bis auf ein paar Hundert Meter an die Stelle herankommen.«


  »Das Rezept spricht von des alten Waldes Brodem. Was könnte damit gemeint sein?«


  »Dunst, nehme ich an. Vielleicht entspringt eine warme Quelle in dem Grab, die sich auf diese Weise bemerkbar macht, wenn sich abends die Luft abkühlt.«


  »Das vermute ich auch. Komm mit!« Sie zog Elias aus dem Pavillon in die Westgalerie und beschirmte die Augen mit der Hand. »Die Sonne steht schon tief, aber vielleicht schaffen wir es noch.«


  »Zum Grab? Du meinst heute noch?« Ihr plötzlicher Eifer überraschte ihn.


  »Ich musste nur gerade an deinen Freund Hanuman denken.«


  »Dieses Affending ist nicht mein Freund.«


  »Vermutlich hast du recht. Und der Geflügelte genauso wenig. Was schließt du daraus?«


  »Dass die zwei zur Monster AG gehören.«


  Sie furchte die Stirn. »Was?«


  »Die Gnome stecken unter einer Decke. Sie wollen uns die Asche des Phönix abjagen.«


  Xi nickte. »Sie sind dir schon dreimal in die Quere gekommen. Meinst du, wir sollten es darauf ankommen lassen, dass es ihnen ein viertes Mal gelingt?«


  Elias tauschte den GPS-Empfänger gegen sein Smartphone, wählte die Nummer von Durian und wartete, bis der Geologe sich meldete.


  »Ist die Stunde schon um?«


  »Kannst du uns mit einem Geländewagen zu einer Stelle knapp achtzig Kilometer östlich von hier fahren?«, fragte Elias.


  »Wann?«


  »Sofort.«


  »Die Sonne ist gerade untergegangen«, sagte Xi.


  »Hetz mich nicht!«, knurrte Durian. Er machte ein verbissenes Gesicht, während er den Toyota im mörderischen Tempo von zwanzig bis dreißig Stundenkilometern über die Dschungelpiste jagte. Schneller könne er nicht fahren, hatte er nach Verlassen der asphaltierten Straße behauptet, sonst müssten sie die Nacht im Wagen verbringen– hoch oben, in irgendeinem Baum. Das war vermutlich nicht einmal übertrieben, denn der allradgetriebene Pick-up bockte jedes Mal wie ein wildes Maultier, wenn größere Bodenwellen ihm die Bodenhaftung raubten.


  Xi legte Elias eine Hand auf die Schulter. Er saß auf dem Beifahrersitz. »Alles in Ordnung? Du bist so still.«


  Er presste die Lippen aufeinander. Nichts war in Ordnung. Ihm war von der Schaukelei speiübel, und beim nächsten Ameisenhügel würde er die Frontscheibe da bespritzen, wo der Scheibenwischer nicht hinkam.


  »Ich glaube, er ist seekrank«, meldete der Professor nach hinten. Er war nicht begeistert gewesen, als Elias von ihm verlangt hatte, alles stehen und liegen zu lassen, um mit ihnen so spät noch in den Dschungel zu fahren. Offenbar hatte von Brombergs großzügige Spende für das Apsara-Konservierungsprojekt ihm keine andere Wahl gelassen, als trotzdem aufzubrechen. Seinen Klienten mit grünem Gesicht auf dem Beifahrersitz zu sehen, verschaffte Hans eine gewisse Befriedigung.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte Xi. Elias hatte ihr das GPS-Gerät nach hinten gereicht, als ihm das Mittagessen die Speiseröhre heraufstieg.


  »Was hofft ihr da eigentlich zu finden?«, fragte Durian.


  »Ein Königsgrab«, antwortete sie knapp.


  »Schon klar. Aber ihr habt es doch auf etwas Spezielles abgesehen, oder?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


  »Beides.«


  »In diesem Land gehen die Behörden mit Schatzjägern ziemlich ruppig um.«


  Sie schnaubte. »Das bedeutet doch nur, dass die Regierung für sich das Monopol beansprucht, Artefakte an den Meistbietenden zu verschachern.«


  »Für eine Ärztin kennst du dich erstaunlich gut aus.«


  »Das ist auf der ganzen Welt so, China eingeschlossen.«


  »Wenn ihr was mitgehen lasst und es kommt raus, dann…«


  »Dann rufen wir Henning von Bromberg an. Der kennt jemanden in der Regierung.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat überall seine Leute, die ihm noch einen Gefallen schulden. Fahr bitte etwas langsamer!«


  »Ach, mit einem Mal.« Durian nahm den Fuß vom Gas.


  Xi lotste ihn zu der Stelle, die der angegebenen geografischen Position am nächsten lag.


  »Endstation. Der Zug wendet hier«, verkündete der Professor.


  Elias riss die Tür auf, beugte sich nach draußen und entleerte seinen Magen.


  »Halt!«, rief Durian, als sein grüngesichtiger Passagier auszusteigen versuchte. »Willst du in deiner eigenen Kotze rumtrampeln?« Er legte den Rückwärtsgang ein und setzte das Fahrzeug um eine Wagenlänge zurück.


  »Geht’s wieder?«, erkundigte sich Xi besorgt. Sie reichte ihm eine Wasserflasche und ein Papiertaschentuch nach vorn.


  Elias nickte. »Es muss.« Er wischte sich den Mund ab und spülte den Mund aus.


  »Und wo ist die Grabkammer des Königs?«, fragte Durian.


  Xi stieg mit dem GPS-Empfänger aus dem Wagen, checkte noch einmal die Anzeige und deutete nach Südosten. »Der Endpunkt des Schattenpfeils liegt ungefähr tausendvierhundert Meter in dieser Richtung.«


  Elias wandte sich an den Professor. Ihm waren zuletzt Zweifel an seiner Theorie gekommen »Wir sind ein ziemliches Stück von Angkor Wat entfernt. Ist es überhaupt vernünftig, hier nach Suryavarmans Grab zu suchen?«


  Durian lachte. »Ich war lange nicht mehr so unvernünftig wie heute. Aber denkbar wäre es schon. Die königliche Stadt, die eine Tempelanlage ist, war nur das Zentrum einer weit größeren Bebauungsregion, in der bis dato mindestens tausend Tempel und Heiligtümer entdeckt wurden. Das alte Angkor erstreckte sich über zweihundert Quadratkilometer; der Großraum nahm in seiner Blütezeit sogar das Fünffache der Fläche ein. Ständig findet man im Dschungel neue Strukturen.«


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Elias stieg mit dem Rucksack aus dem Wagen. Ihm war immer noch ein wenig übel. »Bald ist es zu dunkel, um die Hand vor den Augen zu sehen.«


  »Nicht für mich«, murmelte Xi.


  »Wie meint sie das?«, fragte Durian.


  »Sie ist ein Cyborg. Ihre Augen sind in Wirklichkeit Nachtsichtgeräte«, antwortete Elias grinsend.


  Der Professor lachte. »Ihr seid echt zwei schräge Typen. Ich habe im Wagen eine Tomb-Raider-Ausrüstung, die euch gefallen wird. Nehmen wir das Zeug doch einfach mit.« Aus einer Kiste auf der Ladefläche reichte er Elias eine Machete und Xi eine starke Handlampe. Sich selbst versorgte er mit dem gleichen Set sowie einem klappbaren Kombiwerkzeug aus Spaten und Säge. Außerdem nahm er einen Rucksack mit, an dem ein langes Seil befestigt war. Er schien genau zu wissen, was ein Grabräuber alles braucht.


  Sie ließen den Wagen zurück und marschierten querfeldein durch den Dschungel. Über ihnen wisperten die Baumwipfel im Abendwind. Jetzt, da das Licht schwächer wurde, erwachten die nachtaktiven Tiere und erfüllten den Wald mit ihren Rufen. Elias roch moderndes Laub und Holz, die Duftmarken einer Marmorkatze, einen in der Nähe liegenden Vogelkadaver, verschiedene Tierexkremente, das Odeur exotischer Blumen, die vom Boden aufsteigende Abendfeuchte und vieles mehr. Sein olfaktorischer Sinn, der im Gewebe von Düften Bilder zu erkennen vermochte, zeigte ihm sogar die Bewohner des Dschungels, obwohl sie vor den zweibeinigen Eindringlingen geflohen waren. Nur des alten Waldes Brodem roch er nicht.


  Zum Glück standen die Bäume nicht sehr dicht, sodass der kleine Suchtrupp schnell vorankam und die Buschmesser in ihren Futteralen bleiben konnten. Elias fiel immer weiter zurück, während Xi und Durian mit dem GPS-Gerät vorausmarschierten.


  »Warum läuft er im Zickzack?«, hörte er Hans fragen.


  »Das ist die Art und Weise, wie Bluthunde einer Fährte folgen«, antwortete Xi.


  Der Steindoktor sah sich nach der Spürnase um und musterte sie argwöhnisch.


  Elias blieb stehen. »Wartet mal!«


  Sie drehten sich zu ihm um.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Xi.


  Er schüttelte den Kopf. »Irgendetwas ist falsch. Ich rieche nichts.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Durian.


  »Nicht das, was ich riechen müsste«, korrigierte sich Elias und rieb sich nachdenklich die Narbe am Hals.


  Xi und ihr Begleiter gesellten sich zu ihm. »Vielleicht kann ich dir helfen, wenn ich wüsste, welche Vorlieben deine Nase so hat«, erbot sich Durian.


  »Das sage ich dir, wenn ich es rieche. Kommt!« Elias drehte sich um und kehrte auf dem Weg zurück, auf dem sie gekommen waren.


  »Ist er jetzt völlig übergeschnappt?«, raunte der Professor Xi zu.


  »Das habe ich gehört!«, rief Elias über die Schulter zurück. Er schlug wieder den Zickzackkurs ein.


  »Wohin gehen wir denn?«


  »Nach Westen. Auf die Schlangenlinien könnt ihr verzichten.«


  »Endlich ein präzises Ziel! Wäre euer Boss nicht so spendabel…«


  »Ich hätte es wörtlich nehmen sollen«, fiel Elias dem Steindoktor ins Wort.


  »Was?«


  »Das… Gedicht. Wir… äh… untersuchen den Wahrheitsgehalt eines alten Verses.«


  »Du meinst einer Schatzkarte.«


  »Das hast du gesagt.«


  »Es geht dabei nicht um Gold oder Edelsteine«, erklärte Xi. »Was wir suchen, ist eher von pharmazeutischem Interesse.«


  »Für blöd verkaufen kann ich mich selbst.«


  Elias überhörte die Bemerkung. »In dem Vers heißt es: Wo Meru seinen Schatten neigt. Die Stelle, zu der wir gerade unterwegs waren, ist aber die, wo sein Schatten sich geneigt hat.«


  »Der Schatten des großen Prasat ist niemals achtundsiebzig Komma schieß mich tot Kilometer lang.«


  »Wenn man ihn mit einhundertundacht multipliziert, dann schon.«


  »Muss ich das verstehen?«


  »Das Grab liegt auf der Linie zwischen diesem Punkt und dem Zentralturm von Angkor Wat.«


  Durian grunzte. »Dann rennen wir mal eben achtzig Kilometer durch den Dschungel, oder was?«


  »Nein. In dem Fall hätte es heißen müssen: Wo Meru seinen Schatten wirft. Der Wortlaut bezieht sich eindeutig auf den Sonnenuntergang. Ich vermute, dass die Stelle nicht weit von hier entfernt ist.«


  »Elias! Kurz bevor die Sonne hinter dem Horizont verschwindet, kannst du mit bloßem Auge erkennen, wie der Schatten wächst. Wenn du die Differenz von nur einer Minute mit einhundertundacht malnimmst, kommen dabei schnell ein paar Kilometer…«


  »Still! Ich rieche etwas?«


  »Macht er das mit den Ohren?«, beschwerte sich Durian bei Xi.


  »Falscher Alarm. War nur mein Erbrochenes«, sagte Elias.


  Sie kreuzten die Straße und liefen weiter nach Westen. Das Licht wurde rasch schwächer und die Luft kühler. Hier und da sahen sie Dunstschleier über dem Boden. Xi und Durian schalteten ihre Handstrahler an.


  Nach etwa zweihundert Metern roch Elias wieder etwas. Genauer gesagt– er spürte es nur. Sein Schritt verlangsamte sich. Wie bei gewöhnlichen Menschen hatte auch er eine wenn auch ungleich empfindlichere Bewusstseinsschwelle, unter der sein Sinnesapparat Gerüche zwar noch wahrnahm, sie dem Gehirn als solche aber nicht meldete. Er blieb unvermittelt stehen. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf, sein Herzschlag beschleunigte. Etwas hatte sich verändert. Aber was? Instinktiv öffnete er den Mund, um besser flehmen zu können.


  Seine Begleiter schlossen zu ihm auf.


  »Riechst du was?«, erkundigte sich Xi.


  Er nickte. »Amla.«


  »Was ist das?«, fragte Durian.


  »Eine Pflanze. Sie ist den Hindus heilig«, erklärte Xi.


  »Hm.«


  »Sieht aus wie eine große Stachelbeere. Wir schätzen sie auch in der Traditionellen Chinesischen Medizin. Man nennt sie Frucht für ewige Jugend und Schönheit.«


  »Ach, du meinst die Gooseberry– die Gänsebeere. Ein indischer Freund hat sie mir empfohlen, um das Grau aus meinen Haaren zu vertreiben.«


  Elias schritt wieder rascher aus. Ist dieser Duft der Odem des Lebens, der aus dem Königsgrabe steigt?, fragte er sich. Eine Pflanze, die im Ayurveda wie kaum eine andere für Verjüngung von Körper und Geist steht, wäre zumindest ein passender Repräsentant dafür. Er lockerte sein Buschmesser im Futteral. Man konnte nie wissen.


  Nach ungefähr zweihundert Schritten entdeckte er vor sich ein Gewaber am Waldboden, das seinen Puls weiter in die Höhe trieb. »Seht ihr das?«, rief er über die Schulter zurück und rannte auf die Nebelwolke zu. Erst als seine Füße darin eintauchten, blieb er stehen. Er hatte keine Lust, in eine tiefe Grabkammer zu stürzen und sich den Hals zu brechen.


  »Hier irgendwo muss es sein«, sagte er aufgeregt, als Xi und Durian ihn eingeholt hatten.


  Der Geologe leuchtete mit seiner Lampe in den Dunst, was die Sicht aber eher noch verschlechterte. »Ich bin dafür, dass wir uns die Position merken und morgen bei Tageslicht weitersuchen.«


  Elias schüttelte den Kopf. »Morgen könnte es zu spät sein. Wir sind nicht die Einzigen, die nach dem Lebenselixier suchen.« Er biss sich auf die Unterlippe. Gerade hatte er sich verraten.


  »Lebenselixier?«, fragte Durian denn auch prompt.


  »Darum geht es in unserem archäopharmazeutischen Forschungsprojekt«, erklärte Xi selbstbewusst.


  Der Professor kniff ein Auge zu. »Ihr seid doch nicht etwa so esoterische Spinner, die nach dem Stein der Weisen suchen?«


  »Sehen wir etwa so aus?«


  Der Gefragte enthielt sich jeglichen Kommentars. Stattdessen näherte er sich einem Baum und hieb mit seiner Machete einen geraden Ast ab. Nachdem er ihn von den Zweigen befreit hatte, reichte er ihn Elias. »Hier. Den kannst du als Blindenstock benutzen, damit du nicht in irgendein Loch fällst.«


  »Danke.« Elias nahm den Stecken. »Bleibt dicht hinter mir!«


  Sehr behutsam setzte er seine Erkundung fort. Während er im Nebel stocherte, bestimmte das leicht zitronige Kräuteraroma der Amla seinen Kurs. Irgendwo zu seiner Rechten plätscherte etwas. Eine Quelle? Der Duft führte ihn weiter geradeaus, weiter nach Westen, und er nahm an Intensität zu. Inzwischen reichte Elias der wabernde Brodem bis zur Hüfte und stieg unaufhörlich in die Höhe. Nach vielleicht einhundert Schritten hätte er schwören können, unmittelbar vor einem Amlabaum zu stehen. Aber da war nichts.


  Plötzlich stieß sein Stock ins Leere.


  Elias verharrte auf der Stelle und drehte sich zu seinen Begleitern um. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, raunte er.


  Erst als alle drei sich auf den Boden knieten und mit zwei starken Handstrahlern nach unten leuchteten, sahen sie das Loch.


  Es war von Menschenhand geschaffen oder zumindest befestigt. Unter Bündeln von Baumwurzeln entdeckte Elias moosbewachsene Quader, die eine ungefähr zwei mal zwei Meter große Öffnung säumten. Der schmucklose Raum darunter maß mindestens zwölf Meter im Quadrat und war etwa sieben oder acht Meter hoch. Die Decke wurde von drei mal drei Säulen getragen. Zwei umgekippte steinerne Pfeiler lehnten an den Wänden. Eine Handvoll kolossaler Rechtkante lagen auf dem Boden, offenbar Bruchstücke der Deckenkonstruktion. Wahrscheinlich wurde sie inzwischen nur noch von den Wurzeln gehalten.


  Aus der Mitte des Atriums erhob sich ein Baum mit farnartigen Blättern. Früchte für ewige Jugend und Schönheit hingen nicht daran– es war die falsche Jahreszeit. Seine Spitze ragte gerade eben über den Waldboden hinaus. Wer nicht direkt vor dem Loch stand, musste sie für einen niedrigen Busch halten. Elias wusste es besser. Es war ein Amlabaum.


  »Mal was anderes«, sagte Durian. Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit.


  »Anders als was?«, fragte Elias.


  »Unterirdische Strukturen sind für die Khmerkultur eher selten. Bei den Nachbarn in Laos gibt’s Tham Phou Khiao– die Höhle des Grünen Bergs. Und dann sind da natürlich die bedeutenden Höhlentempel und -klöster in Indien. Aber hier in Kambodscha ist bestenfalls Phnom Chhnork im Süden nennenswert.«


  »Vielleicht sind die Bauleute über den Keller nicht hinausgekommen«, bemerkte Xi.


  Elias richtete sich auf. »Ich würde sagen, die Klärung dieser Frage überlassen wir den Archäologen. Fällt euch was auf?«


  »Der Dunst steigt nicht aus dem Loch auf«, sagte Xi.


  »Ganz genau. Des alten Waldes Brodem flieht vor des Lebens Odem. Hätten wir auch früher drauf kommen können, dass damit zweierlei Orte beschrieben werden. Ich nehme schwache Verwirbelungen wahr, die das Gemisch aus Düften hier im Wald stören. Wenn ich mich nicht irre, liegt ihr Ursprung irgendwo dort drüben.« Er deutete nach Osten.


  »Dann hätten wir eigentlich über die Stelle stolpern müssen.«


  »Vielleicht ist die Öffnung sehr klein. Ich schlage vor, wir seilen uns hier ab.« Er wandte sich an den Steindoktor. »Kannst du uns sichern, Hans?«


  »Sichern?« Durian kam als Letzter wieder auf die Beine. »Du glaubst doch nicht im Ernst, ich lasse euch da allein hinuntersteigen. Ohne fachkundige Begleitung betritt niemand diesen archäologischen Fundort.«


  »Sei unbesorgt, ich zerschlage nicht mehr Porzellan als unbedingt nötig.«


  »Sehr witzig. Entweder wir steigen alle zusammen da runter oder keiner.«


  »Und was ist, wenn… die Konkurrenz aufkreuzt? Wir brauchen jemanden hier oben, der uns warnt.«


  »Das habt ihr euch doch nur ausgedacht, damit ihr mir den Abend versauen könnt.«


  »Dann google mal die neuesten Nachrichten aus Amritsar. Im Goldenen Tempel sind letzten Donnerstag sechs Tempelwächter auf bestialische Weise ermordet worden.«


  Durians Augen wurden groß. »Habt ihr etwa…?«


  »Nein!« Elia verzog den Mund. »Das heißt, sie würden wahrscheinlich noch leben, wenn wir nicht dort gewesen wären.«


  »Und nun soll ich über die Klinge springen? Ihr zwei habt sie doch nicht mehr alle. Ich lasse mich wegen der Hirngespinste eines neureichen Esoterikers nicht massakrieren.«


  »Niemand wird umgebracht. Deshalb sollst du ja hier oben warten und uns warnen, falls dir irgendetwas Verdächtiges auffällt.«


  »Vergiss es!«


  »Wenn wir da unten das Grab von Suryavarman II. finden, dann wirst du als Entdecker in die Geschichte eingehen.«


  »Ich?« Durian leckte sich die Lippen.


  »Du und dein Geldgeber, Henning von Bromberg.«


  »Na schön, ich tu’s. Aber wehe, ihr lasst euch umbringen!«
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  Nebelschwaden tanzten in dem Lichtkegel, der das Geäst des Amlabaums anstrahlte. Elias drückte mit seinem Buschmesser die Zweige zur Seite, damit Ylang nicht hängen blieb. Erstaunlich behände seilte sie sich zu ihm ab.


  »Alles roger?«, raunte Hans von oben, als sie unten angekommen war.


  »Ja«, gab Elias zurück. »Schlaf nicht ein da oben!«


  »Dafür habt ihr mit euren Schauermärchen schon gesorgt. Geht keine unnötigen Risiken ein, hört ihr? Ihr seid nicht Indiana Jones und Lara Croft.«


  »Danke für den Hinweis.« Elias zurrte die Riemen seines Rucksacks fest und reichte Ylang die Handlampe.


  »Was soll ich damit? Ohne das Ding sehe ich besser.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ja. Seit ich in der Thronhalle von Presbyter Johannes war. Ich dachte, das hätte ich dir erzählt.«


  »Sind deine anderen Sinne auch empfindlicher geworden?«


  »Ich höre ein Gluckern. Könnte eine Quelle sein.«


  »Ist mir auch schon aufgefallen. Nimm bitte trotzdem den Strahler! Er wäre mir nur hinderlich, falls ich meine Machete benutzen muss.«


  Sie griff nach der Lampe. »Witterst du etwas, von dem ich wissen sollte?«


  »Bisher nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.« Er hackte einen geraden Ast von dem Amlabaum ab und spitzte ihn mit der Machete zu.


  »Ein Speer?«, fragte Ylang skeptisch.


  »Eher ein Spieß.« Er machte mit dem Buschmesser eine raumgreifende Geste. »Leuchte bitte mal die Wände ab!«


  Sie ließ den Lichtfinger über die vermoosten, wurzelverhangenen Steine streichen. »Keine Verzierungen, nur Säulen und große Sandsteinquader– sieht fast aus wie ein mittelalterlicher Swimmingpool.«


  »Dafür ist der Abfluss zu groß«, antwortete Elias und deutete mit dem Spieß nach links. Seine Nase hatte ihm gerade eine Störung im Webmuster der Düfte verraten.


  Sie gingen auf die Stelle zu. Hinter den Wurzelsträngen verlor sich das Licht im Nichts.


  »Da geht’s in die Unterwelt«, flüsterte Ylang.


  Er schob die Luftwurzeln mit dem Buschmesser und dem Stab auseinander und schlüpfte durch den Vorhang. Dahinter lag ein ungefähr zweieinhalb Meter breiter Gang mit schrägen Wänden– die gut drei Meter hohe Decke war schmaler als der Boden.


  »Was verrät dir deine Nase?«, fragte Ylang.


  »Nichts, was ich als Bedrohung einstufen würde. Kannst kommen.«


  Sie schlüpfte durch den Vorhang und leuchtete in den Schacht hinein. Dünne Dunstschleier waberten über den laubbedeckten Boden. Nach vielleicht zehn Metern endete der Tunnel vor einer übermannsgroßen Steinfigur, die einen Menschen mit Kobrakopf darstellte. Sie hielt einen Speer und eine Wurfscheibe in den Händen.


  »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Elias.


  »Eine Naga«, erklärte Ylang. »Das bedeutet…«


  »Schlange. Ich weiß.«


  »War das geraten, oder sprichst du mittlerweile auch Sanskrit?«


  »Ich glaube ja.«


  »Du glaubst?«


  »Ich kann vieles, ohne zu wissen, wann oder wo ich es gelernt habe.« Er deutete auf das Schlangenwesen. »Nagas sind Wächter von Übergängen, Schwellen und Türen.«


  »Der Bursche dient wahrscheinlich zur Abschreckung unbefugter Eindringlinge.«


  »Haben wir denn eine Befugnis?«


  »Das wird sich zeigen.«


  Sie näherten sich der Naga vorsichtiger, als sie es gewöhnlich bei einer steinernen Figur getan hätten. Elias entsann sich nur zu genau, dass die Schwierigkeiten in der Höhle am Kūh-e Damāvand mit einer Schlange begonnen hatten.


  Doch der Wächter rührte sich nicht.


  Elias’ Nerven waren bis zum Äußersten angespannt. Plötzlich spürte er an der Stirn ein Hindernis, und ehe er reagieren konnte, hatte er es zerrissen. Er ließ sich flach auf den staubigen Boden fallen. Feuchter Dunst kroch ihm in die Nase.


  »Was wird das?«, fragte Ylang und richtete den Lichtkegel wie bei einem Verhör auf ihn.


  »Da war was. Ich dachte, es sei ein Draht oder…« Er zuckte mit den Schultern.


  »Du meinst ein Auslöser für Giftspeere?« Sie leuchtete unter die Decke. »Hier ist alles voller Spinnweben.«


  Elias stand auf und klopfte sich den Staub von den Hosenbeinen. »Hätten ja Giftspinnen sein können«, murmelte er.


  Sie setzten ihre Erkundung fort. Ihre Füße wirbelten Nebelschleier auf. Erst als sie den steinernen Wächter fast erreicht hatten, entdeckten sie links von ihm einen vielleicht fünfzig Zentimeter breiten Spalt.


  »Das kommt mir alles so bekannt vor«, flüsterte Elias. Er bedeute Xi mit der einen Hand, stehen zu bleiben und in die Öffnung zu leuchten, während er mit der anderen das Buschmesser hob und neben die Naga sprang. Mit klopfendem Herzen starrte er in die Dunkelheit, die sich vor ihm ausbreitete.


  »Was siehst du?«, fragte Ylang leise.


  »Nichts. Es riecht nur muffig. Und es ist still wie in einem Grab.«


  »Nun, das ist doch vielversprechend.«


  Sie schlüpften durch den Spalt in einen Seitengang, der sich nach wenigen Schritten weitete. Bald maß er zu ihren Füßen etwa fünf Meter und war auch annähernd so hoch. Eine dicke Schicht aus Schmutz bedeckte den Boden. Sie war mehr zu spüren als unter dem wabernden Nebel zu erkennen. Zu beiden Seiten reihten sich weitere Steinfiguren aneinander: Nagas und hässliche Gestalten mit spitzen Flammenhüten, Gesichtern wie Menschenaffen, dicken Bäuchen und je acht Armen, in denen sie unterschiedliche Waffen trugen. Dieses Spalier zu durchschreiten, bereitete Elias größtes Unbehagen.


  »Ich kann nicht glauben, dass außer uns noch niemand diese Anlage entdeckt hat«, sagte Ylang.


  »Vielleicht konnte bisher nur keiner davon berichten«, antwortete er.


  Der Tunnel mündete in einer kleinen Halle, deren Wände mit Basreliefs verziert waren: Szenen aus dem Ramayana. Gegenüber dem Eingang gelangten die beiden in eine weitere Kammer. Am Übergang standen zwei steinerne Muskelprotze mit Affenköpfen und Speeren. Elias erschauderte.


  »Dein Freund scheint hier ziemlich populär zu sein«, bemerkte Ylang.


  »Hanuman ist nicht mein Freund«, knirschte er.


  Der Saal, den sie nun betraten, war etwas größer als der vorige. Trotzdem wirkte er fast klein im Vergleich zu den nächsten beiden Sälen. Überdies war ihre Ausstattung noch kunstvoller. Im zweiten Raum kamen Deckenreliefs hinzu, der dritte protzte mit farbigen Darstellungen, und in der größten Kammer waren die Szenen zusätzlich vergoldet. Wieder befanden sich gegenüber dem Eingang steinerne Torpfosten und ein massiver Türsturz, alles mit aufwendigen Steinmetzarbeiten verziert. Doch diesmal verwehrte eine gemauerte Barriere den Eintritt zum nächsten Saal.


  »Da steht etwas«, sagte Ylang und leuchtete mit ihrer Lampe an die Quader, die den Durchgang versperrten.


  Elias strich mit der Hand über die eingemeißelten Schriftzeichen. Im ersten Moment kamen sie ihm fremd vor. Dann schien es, als verschwömmen ihm die Worte vor den Augen. Schließlich klärte sich sein Blick wieder, und er konnte sie auf einmal lesen.


  Garudas Blütenduft


  Mahnt den zur ew’gen Sühne,


  Der harrt in dieser Gruft,


  Bis ruft ihn laut der Grüne.


  Stör nicht des Sünders Ruh,


  Lass warnen dich zum Leben,


  Die Wächter immerzu


  Nach deinem Tod hier streben.


  »Na fabelhaft!«, kommentierte Ylang seine Übersetzung.


  »Ich kann mitnichten gut dichten«, entschuldigte er sich.


  Sie fuchtelte so aufgeregt mit der Lampe herum, dass er sich wie in einer Lasershow vorkam. »Darum geht es doch gar nicht, Elias. Das ist ein Fluch, ähnlich wie bei den Pharaonengräbern. Eigentlich sollte ich mich davon nicht einschüchtern lassen, aber nach allem, was wir bisher erlebt haben…« Sie schüttelte nur den Kopf.


  »Mich würde interessieren, wie uns Steinfiguren umbringen sollen.«


  Ylang kicherte nervös. »Wozu willst du das wissen? Hältst du dich inzwischen tatsächlich für Indiana Jones? Vielleicht verschießen sie giftige Pfeile oder schicken uns giftige Schlangen oder giftigen Nebel… Oder alles stürzt ein.«


  Er deutete zur Wand. »Könntest du bitte noch mal die Inschrift beleuchten?«


  Sie tat es ohne rechte Begeisterung, und er las erneut die bedrohlichen Worte. Und nochmals. Und dann wieder und wieder.


  »Welche Sprache ist das überhaupt?«, fragte sie irgendwann. Ihre Stimme klang angespannt.


  »Sanskrit. Die Schrift heißt Brahmi und ist uralt.«


  »Und das kannst du lesen?«


  »Ja, aber frag mich nicht, warum.« Elias deutete ans Ende des ersten Verses. »Hadschi Farid Mohammed ibn Salim hat mich al-Chidr genannt– der Grüne. Hätte er recht, dann bräuchte ich nur denjenigen laut zu rufen, der hinter dieser Wand liegt.«


  »Du sagtest, der Scheich sei halb blind gewesen. Was, wenn er dich verwechselt hat? Dann wecken wir die Wächter auf, die uns immerzu nach dem Tod trachten.«


  »Meinst du, jenseits der Mauer ruht wirklich Suryavarman II., der Erbauer von Angkor Wat?«, überging Elias den Einwand.


  »Viel interessanter finde ich eine andere Frage: Hat es im zwölften Jahrhundert bereits akustische Sensoren und Sprachverarbeitungsprozessoren gegeben, die einen Öffnungsmechanismus in Gang zu setzen vermögen, der eine tonnenschwere Steintür bewegen kann?«


  »Manchmal nervst du ganz schön mit deiner Wissenschaftlichkeit. Ich probier’s einfach.«


  »Muss das sein?«


  Elias trat einen Schritt von der Wand zurück. »Suryavarman, bitte öffne uns die Tür!«, rief er laut und selbstbewusst.


  Erwartungsgemäß tat sich gar nichts.


  Er wiederholte den Ruf.


  Aus den Höhlen hinter ihnen drang ein knirschender Laut.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Ylang. Ihre Stimme bebte.


  »Ich schätze, das war Hans. Er hat uns gehört und denkt, wir brauchen Hilfe.« Elias rief ein drittes Mal.


  »Meinst du wirklich, der König versteht Deutsch?«, fragte Ylang.


  »Ich kann kein Khmer.«


  »Da bewegt sich etwas.«


  »Wo?« Elias nahm schnell wieder das Buschmesser in die rechte Hand und drehte sich um. Sein Blick wurde eins mit dem nervös umherspringenden Lichtkegel. »Ich sehe nichts.«


  »Da war aber was. Ein Schatten. Ruf noch einmal nach dem König, aber diesmal in Sanskrit! Das kannst du doch, oder?«


  »Ich glaube schon.« Er wandte sich erneut der steinernen Tür zu und schloss kurz die Augen. Unvermittelt floss das Altindische aus ihm hervor, als hätte er es nie vergessen. »O Suryavarman! Der Grüne steht vor deiner Tür und begehrt Einlass.«


  »Die Wächter kommen«, wisperte Ylang.


  Er blickte sich abermals um, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Das Licht aus der Handlampe hatte die aufgewirbelten Nebelschwaden in einen Schleier verwandelt. Dahinter war schemenhaft eine Gestalt mit acht Armen zu sehen.


  »Suryavarman!«, rief Elias laut und zornig in der alten Sprache der Brahmanen. »Der Grüne befiehlt dir, die Tür zu öffnen. Sofort!« Zur Unterstreichung seiner Forderung klopfte er dreimal mit dem Griff der Machete gegen den Torstein.


  »Elias!«, meldete sich Ylangs angstvolle Stimme.


  Als er sich diesmal umsah, fuhr ihm der Schreck in die Glieder. Zwei schlangenhäuptige Nagas hatten sich zu dem affengesichtigen Unhold gesellt. Sie waren bereits in Kammer Nummer zwei. Ein schabendes Geräusch lenkte Elias’ Aufmerksamkeit wieder zur anderen Seite. Er traute seinen Augen nicht.


  Staub rieselte von der Wand. Jahrhundertealte Verkrustungen brachen auf. In den Fugen der versetzten Mauersteine entstand vom Türsturz bis zum Boden hinab ein Spalt, so als würden sich die gewaltigen Zähne eines Riesenmauls auseinanderschieben.


  »Ich glaub’s nicht«, murmelte Ylang kopfschüttelnd.


  »Schnell hinein! Du kannst später weiterzweifeln«, drängte Elias und schob sie in die Öffnung.


  Während sie hindurchschlüpfte, richtete er seinen Holzspeer auf die Wächter, die immer zahlreicher wurden. Sie näherten sich nur zögernd, so als hätten sie Respekt vor ihm. Inzwischen hatten der Achtarm und seine zweibeinigen Kobras die dritte Kammer erreicht.


  Plötzlich fühlte sich Elias am Rucksack gepackt und nach hinten gerissen.


  »Willst du da Wurzeln schlagen?«, zischte Ylang wütend.


  Er stolperte rückwärts. Die gezahnte Öffnung schloss sich bereits wieder. Auf einmal blieb er mit seinem Behelfsspeer in dem Spalt hängen, weil er ihn waagrecht hielt und das Ding auch nicht in die Vertikale zu bringen vermochte.


  »Lass ihn los!«, schrie Ylang in Panik.


  »Lass du mich los!«, rief er zurück.


  Sie gab ihn frei, wodurch seine Hand mehr Spielraum bekam. Gerade noch rechtzeitig drehte er den Spieß herum und zog ihn zu sich heran. Der Lichtstrahl fiel auf eine wütende Fratze. Einen Moment später, und das achtarmige Monstrum hätte Elias erwischt.


  Er stolperte noch weiter zurück.


  Brüllend warf sich der Affengesichtige gegen die Steintür und streckte einige seiner Arme durch die schmaler werdende Öffnung. Seine Krallenfinger suchten Elias.


  Der holte mit der Machete aus und schlug zu.


  Eine Klaue fiel zu Boden. Blut spritzte. Der Unhold schrie vor Schmerz. Die Arme verschwanden aus dem Spalt, der sich nun vollends schloss.


  »Bist du verletzt?«, stieß Ylang hervor.


  »Nein«, antwortete Elias. Er drehte sich zu ihr um.


  Sie fiel ihm um den Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Mach so etwas nie wieder, hörst du? Warum hast du den Spieß nicht einfach losgelassen?«


  »Weil ich das Gefühl hatte, ihn vielleicht noch zu brauchen.«


  »Ihr seid endlich zurückgekommen, Ewig Grüner?«, hallte es aus dem Dunkel in der alten Sprache der Bramahnen. Die raschelnde Stimme klang müde.


  Da Ylang mit Sanskrit nichts anfangen konnte, schätzte sie die durchaus friedliche Begrüßung falsch ein. Sie fuhr herum und suchte mit der Lampe nach dem Besitzer des spröden Organs. Zunächst verloren sich ihre Bemühungen in den riesigen Ausmaßen der Grabkammer. Bald tastete der Lichtfinger über offene Truhen voller Gold, Edelsteine und glitzernder Gewänder hinweg; zeigte auf Teppiche, zerschlissene Kissen und sogar auf ein Bett; streifte eine Hirschkeule und einen lebendigen großen Tannenzapfen mit vier Beinen und zwei unterschiedlich spitzen Enden; strich über einen wuchtigen, offenen –und leeren!– Sarkophag und verharrte schließlich daneben auf einer lebensgroßen Statue aus grauem Stein. Jedenfalls wirkte sie auf dem ersten Blick wie versteinert, so farblos war sie. Als sie nun die Hand mit dem gebogenen Schwert sinken ließ, klärte sich das Missverständnis auf.


  Die lebende Steinfigur sah zum Fürchten aus, und das hatte nicht unbedingt etwas mit ihrem mineralischen Teint zu tun. Vielmehr war ihre Haut –soweit zu erkennen– nicht glatt und auch nicht runzlig, sondern so wellig und formlos wie beim Opfer eines Brandbombenangriffs. Die Nase war lediglich als flacher Gesichtshügel zu erahnen, die Augenlider fehlten völlig, sodass die Augäpfel in grotesker Größe hervorstanden. Und auch von den Lippen war nur noch ein verbrutzelter Rest übrig, was den bizarren Eindruck erweckte, einer ständig grinsenden Mumie ins Antlitz zu blicken. Kurzum: Der asketisch hagere Körper der Gestalt war eine einzige große Narbe. Ihre Kleidung beschränkte sich auf ein Lendentuch und einige goldene Accessoires: einen prunkvollen Ziergürtel, ein Halsgehänge und Oberarmspangen.


  »Ihr blendet mich mit Eurem Glanz«, sagte der Lidlose.


  »Leuchte Dusty nicht direkt ins Gesicht!«, flüsterte Elias. Er sah sich besorgt zur Tür um, hinter der es merkwürdig still geworden war.


  »Dusty?«, wunderte sich Ylang.


  »Ich rieche nur Staub, nichts Menschliches.«


  Sie richtete den Handscheinwerfer auf eine der Schmucktruhen. Die Preziosen reflektierten das Licht in alle Richtungen, was dem Schwertträger ein fast erträgliches Aussehen verlieh.


  Elias verbeugte sich. Aus einem undeutlichen Gefühl heraus erwies er der Mumie diese Respektbezeugung nur sehr verhalten. Er interessierte sich brennend dafür, warum der Khmerkönig nicht als Knochenmann in seinem Sarkophag lag. Sein Taktgefühl hinderte ihn jedoch daran, gleich mit der Tür ins Totenhaus zu fallen. »Ihr habt mich erwartet, König Suryavarman?«


  »Seit einer Ewigkeit. Ich hatte schon alle Hoffnungen aufgegeben«, antwortete der Lidlose.


  »Das Empfangskomitee scheint Eure Sehnsucht nicht zu teilen.«


  »In meiner Gegenwart tun die Wächter Euch nichts.«


  Elias atmete auf. Sie waren also vorerst sicher vor jenen, die immerzu nach deinem Tod hier streben. Um seine Friedfertigkeit zu unterstreichen, steckte er sein Buschmesser in die Scheide zurück und stützte sich auf seinen Spieß wie auf einen Hirtenstab. »Und wie kommen wir wieder hier heraus?«


  »In der Gestalt Eurer Avataras, Ewig Grüner. Das solltet Ihr eigentlich wissen.«


  »Ihr meint Avatare? Sind wir denn Götter, die im Körper von Menschen und Tieren auf der Erde wandeln?«


  »Nennt es, wie Ihr wollt. Ihr seid Mächtige, das ist gewiss. Wenn Ihr Euer inneres Wesen nach außen kehrt, werden die Wächter Euch und der ersten der vier Schönheiten nichts tun. So lautet Euer eigener Befehl.«


  Elias schauderte. Diese Monstren gehörten zu seinem Team? Es fiel ihm schwer, das zu glauben.


  Der lebendige Tannenzapfen tauchte wieder auf. Er trippelte schnüffelnd auf seinen Herrn zu.


  »Was ist das?«, fragt Elias.


  »Mein Schuppentier«, antwortete Dusty. »Das einzige Wesen, das sich von meinem Äußeren nicht abschrecken lässt. Ich habe es Divakara genannt, nach meinem obersten Priester. Ihr erinnert Euch sicher noch an ihn.«


  »Nein, wenn ich ehrlich bin. Wie lange ist das her?«


  »Achthundertsechzig Jahre.«


  »Wie die Zeit vergeht!«


  Suryavarmans Mund zog sich in die Breite. »Äußerlich seht Ihr noch genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung– von Euren merkwürdigen Gewändern einmal abgesehen. Allein, wie mir scheint, hat sich Euer inneres Wesen verändert.« Seine glotzenden Augen richteten sich auf Ylang. »Trotzdem seid Ihr wieder mit Eurer Gefährtin Huang vereint. Nennt Sie Euch immer noch Feng, oder hat sie einen neuen Kosenamen für Euch gefunden?«


  Elias verschlug es die Sprache. Gefährtin? Was meinte er damit?


  Ylang berührte ihn am Arm und erkundigte sich, was ihn so aus der Fassung gebracht habe. Er setzte sie über Dustys letzte Äußerung in Kenntnis.


  »Wer hat uns denn getrennt, ehrenwerter Suryavarman?«, richtete sie das Wort direkt an den König. Elias übersetzte ihre Frage.


  Dusty legte bedachtsam sein Schwert auf den breiten Rand des Sarkophags. »Das wisst Ihr nicht mehr?«


  Elias schüttelte den Kopf.


  »Es war Cartaphilus. Er kam wie Ihr, Ewiger Grüner, aus dem fernen Westen und war vor langer Zeit Euer Freund. Bei dem Versuch, sich die Unsterblichkeit zu erschleichen, lud er einen Fluch auf sich, der ihn immer wieder in eine blutrünstige Bestie verwandelt. Deshalb bat Hanuman –so nennen wir ihn– Euch um die Asche des Phönix, damit er geheilt werde. Aber wie ich hörte, habt Ihr sie ihm verwehrt. Seitdem hasst er Euch.«


  Cartaphilus? Bei dem Namen regte sich etwas in Elias. Mehr beschäftigte ihn allerdings etwas anderes: Er und Ylang waren schon vor achthundertsechzig Jahren ein Paar gewesen.


  »Wenn er uns Gefährten nennt, heißt das, wir sind verheiratet?«, fragte sie, nachdem Elias die Worte des Königs übersetzt hatte.


  »O ja! Weit über mein Reich hinaus kennen Euch die Menschen als Rama und seine Gemahlin Sita«, antwortete Dusty. Elias spielte weiter den Dolmetscher.


  Ylang legte ihm die Linke auf den Arm. »Warum können wir uns an nichts erinnern?«


  Suryavarman bückte sich, hob das Schuppentier auf, nahm es wie eine Katze in die Arme und kraulte es am Bauch. »Dafür kann es nur einen Grund geben. Ihr seid getötet worden.«


  »Getötet? Aber müssten wir dann nicht… tot sein?«


  »Nicht unbedingt. Wer einmal von der Asche des Phönix gekostet hat, kann den Großen Tod nur durch ein großes Maß an Gewalt erleiden– so ihm der Kopf abgeschlagen, ihm das Herz aus dem Leib gerissen oder er zerstückelt wird. Eilends bringt uns auch Gewaltanwendung durch einen anderen Unsterblichen ins Nirwana.« Suryavarman deutete auf Xis Gefährten. »Die Narben an seiner Kehle verraten mir, dass er schon einmal an der Schwelle des Großen Erlöschens stand. Herkömmliche Wunden wären längst verheilt.«


  Unwillkürlich fasste sich Elias an den Hals. »Und wieso lebe ich noch?«


  Das Schuppentier schnurrte wie eine Katze. »Ihr seid nur den Kleinen Tod gestorben, verursacht durch einen sauberen Stich ins Herz, einen giftigen Trunk oder äußerliche Verletzungen. Nach solchen Angriffen heilt sich der im Tod schlafende Körper selbst und steht bald danach wieder auf.«


  »Nur die Erinnerung an die eigene Vergangenheit schläft weiter«, ergänzte Elias. Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Dusty nickte. »Manchmal für begrenzte Zeit, manchmal für immer.«


  »Habe ich noch andere Namen?«


  »O ja! Viele. Und ich kenne wahrlich nicht alle. Einst sagtet Ihr mir, sie wandelten sich, so wie Ihr es tätet, je weiter man Euren Spuren nach Westen folgte: Feng, Rama, Ibn Sina, al-Chidr, Elias, Pedanios Dioscurides…«


  »Auch Averroes? Man nannte ihn auch Ibn Ruschd.«


  »Ihr erzähltet mir, dass er ein Freund von Euch gewesen sei.«


  »Wer bin ich wirklich, König? Wie lautet mein erster Name?«


  Dusty setzte das Schuppentier auf den Boden zurück. »Das habt Ihr mir nie verraten.«


  »Kann ich etwas tun, um mein Gedächtnis aufzufrischen?«


  »Wenig. Manchmal helfen Gerüche, heftige Gefühle oder dramatische Ereignisse, die jenen vor dem eigenen Tod ähneln.«


  Elias drehte nachdenklich den aufrecht stehenden Spieß zwischen den Fingern. »Und wie ist es mit meiner wahren Gestalt, wie Ihr es nanntet? Lässt die sich irgendwie… heraufbeschwören?«


  »O ja! Nicht einmal daran könnt Ihr Euch mehr erinnern?«


  »Ich weiß nur, dass ich gleich zornig werde.«


  Dusty bleckte die Zähne und sah dabei aus wie ein Körperwelten-Plastinat Gunther von Hagens. »Das ist immerhin schon ein Anfang.«


  »Seit Ihr im Besitz der Asche des Phönix?«


  »Nein. Sonst wäre mein Fleisch wieder so frisch geworden wie das eines neugeborenen Kindes. Kennt Ihr die letzte Zutat des Elixiers?«


  »Ich? Warum sollte ich mich ausgerechnet daran erinnern?«


  »Weil für Euch, Ewiger Grüner, früher nichts wichtiger war als der Weg zur Unsterblichkeit– so hattet Ihr es oft genannt. Ich bewahre nur eine der Zutaten auf, so wie Ihr es von mir verlangt habt.«


  »Und wo?«


  »Im Griffstück meines Schwerts.«


  Sechs Augen richteten sich auf die Waffe. Mit ihrem langen Heft glich sie den Katanas der japanischen Samurai. Elias spürte eine unheimliche Spannung, als würde sich die Luft statisch aufladen. Vielleicht hatte er wieder einen unterschwelligen Duft wahrgenommen.


  Er stellte sich schützend vor Ylang. »Was ist Euch widerfahren, König Suryavarman?« Es gelang ihm nicht ganz, seinen lauernden Ton zu verbergen.


  »Ihr meint, warum ich aussehe wie ein Aussätziger?«


  »Hat ein Unsterblicher Euch so… entstellt?«


  »Ja. Es war der Hüter. Ich verlangte von ihm, was mir nicht zustand. Dem Sinn nach sagte er zu mir: ›Falls du ein schlechtes Karma hast, wird es dich in etwas Furchtbares verwandeln.‹ Davor wolle er mich bewahren. Wir waren gute Freunde. Wann immer er mich besuchte, drang ich erneut mit meiner Bitte in ihn. Dann…« Die lidlosen Augen des Königs wirkten auf einmal wie aus Glas: hart und kalt.


  »Ja?«, fragte Elias.


  »Es war im achtunddreißigsten Jahr meiner Herrschaft«, fuhr Suryavarman wie in Trance fort. »Da erschien mir Yama, der Gott des Todes, im Traum– mein Leben neigte sich dem Ende zu. Ich flehte den Hüter an, mir das Elixier des Phönix nicht länger zu verwehren, bettelte ihn an, drohte ihm gar, seiner Liebsten ein Leid anzutun. Da sprach er zu mir: ›Unter einer Bedingung.‹ Ich antwortete: ›Was immer Ihr verlangt.‹ Und der Hüter sagte: ›Überall kennen die Menschen Pflanzen, von denen sie sich immerwährendes Leben erhoffen, doch keine allein kann dies bewirken. Nur die richtige Mischung ergibt das Lebenselixier. Verwahr für mich bis in alle Ewigkeit einen Teil davon, und ich werde dir vom Ganzen zu kosten geben.‹«


  »Ihr meint, von der Asche des Phönix?«


  »Was sonst? Fürwahr, er gab sie mir. In einer Vollmondnacht haben wir das Elixier hier in meinem unfertigen Mausoleum getrunken.«


  »Wir?«


  »Meine Leibgarde und ich. Die Männer verwandelten sich fast sofort in Ungeheuer– in die Wächterfiguren, die Ihr draußen gesehen habt. Mir ging es gut. Ich dachte, nur sie hätten ein schlechtes Karma, denn meine Haut wurde wieder jung und makellos glatt. Aber dann ging die Sonne auf. Ihr Licht hätte mich beinahe verbrannt.« Der Lidlose deutete auf sein Gesicht. »Seitdem bin ein Geschöpf der Nacht. Nur im Dunkeln wage ich mich in den Wald, um zu jagen. Ich bin ein Gefangener der Ewigkeit.«


  »Ewige Sühne«, murmelte Elias. Der Fluch vom Grabtor war ihm gerade wieder eingefallen.


  »Ich habe gesühnt«, brach es aus Suryavarman hervor. »In Abertausenden von Gebeten habe ich meine Seele geläutert. Irgendwann ist mir bewusst geworden, dass es nicht unser Karma war, das uns so entstellte. Ihr habt uns etwas von der Asche des Phönix vorenthalten. Ein Teil fehlte. Der Hüter brauchte unsterbliche Wächter. Nur deshalb sind wir verflucht.«


  Elias starrte den Lidlosen entsetzt an. »Ich… bin der Hüter?«


  »Ihr und der Garuda.« Der König deutete auf Ylang. Mit dem Manöver sorgte er bei ihr und Elias für genug Verwirrung, um unbeobachtet sein Schwert vom Rand des Sarkophags aufzunehmen. Sie bemerkten sein falsches Spiel erst, als er laut einen Namen rief. »Ariel!«


  Elias riss sein Buschmesser aus der Scheide. »Mehr Licht, Xi!«


  Sie richtete den Handstrahler auf den König, der sich mit erhobener Klinge auf ihn stürzte. Im Halbdunkel hinter Suryavarman bewegte sich etwas.


  Im Körper des Ewig Grünen erwachten Reflexe, von denen er bis dahin nichts geahnt hatte. Ein Kampf gegen zwei Monster gleichzeitig konnte nur tödlich enden. Er musste schnell sein.


  Mit einem wütenden Aufschrei verkürzte er die Distanz zum König und stieß mit dem hölzernen Speer zu. Die Spitze drang tief in Suryavarmans Brust ein. Fassungslos glotzte der den Zweig des Lebensbaums an, der aus seinem Herzen wuchs– und brach zusammen.


  Elias entwand dem Sterbenden das Schwert. Unterdessen tauchte neben ihm dieser Ariel ins Licht. Es war der Geflügelte, der in Amritsar sechs wehrhafte Tempelwächter umgebracht hatte. Nur mit einem Lendenschurz bekleidet, sprang er an Elias vorbei und stürzte sich mit ausgestreckten Klauen auf Ylang.


  Brüllend schleuderte Elias ihm die Machete hinterher. Sie bohrte sich bis zum Griffstück in den Rücken des Gnoms, er kippte vornüber und blieb zuckend liegen.


  Elias setzte über ihn hinweg, riss ihm im Sprung das Buschmesser aus dem Leib und landete vor seiner Gefährtin. Während er sie mit dem Körper verdeckte, drückte er dem Geflügelten die Schwertspitze in den Nacken. »Warum verfolgst du mich, Ariel?«, brüllte er.


  Ein gurgelndes Röcheln entstieg dem Rachen des Verwundeten. »Fahrt zur Hölle, Elias!«, zischte der Zwerg auf Hebräisch.


  Elias verstärkte den Druck der Klinge und wechselte ebenfalls in die Sprache der Juden. »Du bist ein Unsterblicher, habe ich recht? Ich habe dich im Negev getötet, und du bist einfach wieder aufgestanden. Wenn ich dir nun den Hals abschneide, stirbst du den Großen Tod. Also sag mir, warum du mich verfolgst!«


  »Lässt du mich dann… leben?« Die Stimme des Gnoms war so leise, dass Elias sie kaum verstand.


  »Ja. Sofern man das so nennen kann, was gerade mit dir geschieht.«


  »Ich wollte… die Asche des Phönix haben. Für mich… allein.«


  »Wozu? Du bist doch schon unsterblich.«


  »Um den Fluch… abzuschütteln. Matathias hat gesagt, nur die Asche des Phönix kann uns davon befreien. Nur sie macht uns wieder zu… Menschen.«


  »Matathias? Ist er dein Komplize?«


  Ariel lachte. Dem Geräusch nach spuckte er Blut. »Er behauptet, er sei mein Herr. Aber ich kenne ihn… gar nicht. Ich habe ihn… vergessen.« Sein Kopf sank zu Boden. Ein rasselnder Atemzug entwich seiner Kehle. Dann rührte er sich nicht mehr. Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn.


  Denn er verwandelte sich in einen hageren, dunkelhaarigen kleinen Mann, der penetrant nach Zwiebeln, Knoblauch und Kreuzkümmel roch.


  Elias schüttelte sich. Obwohl er nur das Profil des schmächtigen Burschen sah, erkannte er ihn am Geruch. Er drehte sich zu Ylang um. »Das ist der Kerl, der mich in Amritsar vor dem Haus von Harpreet Singh Khalsa angerempelt hat. Schätze, er ist tot. Vorläufig jedenfalls.«


  Sie nickte. »Sieht aus, als hättest du nicht nur seine Lunge, sondern auch die Aorta perforiert. Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«


  »Frag mich etwas Leichteres.« Er zog sich vorsichtig von dem Toten zurück.


  Ylang leuchtete sein Schwert an. »Meinst du, die Ingredienz ist tatsächlich im Griffstück?«


  »Das hoffe ich. Wittern kann ich sie diesmal nämlich nicht.«


  »Vielleicht ist sie geruchlos. Oder der Behälter ist luftdicht versiegelt.«


  »Eher Letzteres. Fest steht: Die Asche des Phönix hat den König verjüngt.« Er deutete mit dem Schwert auf die Leichen. Suryavarmans Haut war jugendlich glatt geworden. »Wir sollten schleunigst verschwinden, bevor er und der Gnom wieder erwachen. Ob es noch einen Hinterausgang gibt? Ich möchte nur ungern meine Kräfte mit den Wächtern messen.«


  »Möglich wär’s. Lass uns nachsehen.«


  Sie machten sich an die Durchsuchung der Grabkammer.


  Als der Sarkophag schon einige Schritte hinter ihnen lag, nahm Elias einen beißenden Geruch wahr, und sämtliche Haare standen ihm plötzlich zu Berge. »Riechst du das?«, flüsterte er. »Es stinkt nach verbranntem Haar, nach modrigem Sumpf und schleimiger Kröte.«


  »Nein.« Ylang blickte zurück, ohne die Lampe zu Hilfe zu nehmen. »Aber die beiden liegen noch da. Unverändert.«


  »Wir sollten uns trotzdem beeilen.«
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  Der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele hatte die Menschen unterschiedlichster Kulturen immer wieder dazu verleitet, ihre Toten mit einem ganzen Hausstand beizusetzen, damit es ihnen nach dem Ableben an nichts mangelte. Sehr zur Freude der Grabräuber.


  König Suryavarman II. war bestimmt froh über diesen Brauch gewesen. Seine Grabkammer –eigentlich handelte es sich um eine lang gestreckte Halle von enormen Ausmaßen– glich einem Warenlager für Luxusartikel. Das erschwerte Elias und Ylang die Suche nach dem Ausgang ungemein. Sie blickten hinter Truhen, Streitwagen, Stellwände und anderes Mobiliar, fanden aber nichts. Zusätzlich machte Ihnen der Zeitdruck zu schaffen. Wer konnte schon wissen, ob und wann der König und der Gnom aus dem Todesschlaf erwachten?


  »Die hätten hier ruhig ein paar Notausgangschilder anbringen können«, stöhnte Elias nach einigem fruchtlosen Herumstöbern. Plötzlich stutzte er. Wie ein Jagdhund, der eine Witterung aufnimmt, verharrte er auf der Stelle und reckte die Nase in die Luft. Dieser blumige Duft…


  »Was ist?«, fragte Xi mitten in seine Gedanken hinein.


  »Irgendwo muss eine Öffnung sein. Ich rieche Ylang-Ylang«, flüsterte er.


  »Wir sind hier nicht in Indonesien oder auf Java. Ist bestimmt nur mein Eau de Toilette.«


  »Wann vertraust du endlich meiner Nase? Komm!«


  Er folgte dem Geruch zur hinteren Stirnwand der Halle und stieß auf eine mehr als drei Meter hohe Statue. Es war eine Darstellung Vishnus mit dem Gesicht des Khmerkönigs Suryavarman II. Elias deutete auf das Reittier, einen mythischen Vogel, auf dem der Gottkönig im Lotussitz saß. »Garudas Blütenduft mahnt den zur ew’gen Sühne, der harrt in dieser Gruft…«


  »Frag mich bitte nicht, ob ich Garuda bin!«, unterbrach ihn Xi gereizt.


  »Der Gedanke liegt nahe. Findest du nicht?«


  »Sieh nach, ob es hinter der Statue eine Tür gibt!«


  Ihre Vermutung erwies sich als zutreffend. Genau genommen war es ein offener Durchgang.


  »Noch ein Tunnel!«, stöhnte Ylang.


  »Was hast du erwartet? Einen Fahrstuhl? Komm!«


  Sie betraten den Gang. Auch hier verjüngte sich der Tunnelquerschnitt nach oben hin, doch die Decke war erheblich niedriger und der Schacht schmaler als der Hauptweg, durch den sie die Grabkammer betreten hatten. Auch fehlten jegliche Verzierungen an den Wänden. Hier und dort hatten Wurzeln den Stein gesprengt. Zweimal trafen sie auf eine Abzweigung. Elias folgte weiter dem Blütenduft.


  Nach vielleicht einhundert Schritten hörte er ein leises Knirschen.


  »Ist das ein Wächter?«, wisperte Ylang.


  »Schalt die Lampe aus!«, antwortete er ebenso leise.


  »Aber dann bist du blind.«


  »Bin ich nicht. Tu’s einfach.«


  Ein leises Klick! Dann war es stockdunkel.


  Elias schnupperte. Unbewusst öffnete er den Mund, um besser flehmen zu können. Sein inneres Auge suchte nach Gerüchen, denen es eine Gestalt geben konnte.


  Nach kurzer Zeit sah er tatsächlich etwas. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Unwillkürlich fühlte er sich in den Hotelflur des Vier Jahreszeiten zurückversetzt, durchlebte noch einmal die erste Begegnung mit dem Echo eines dieser Gnome. Auch diesmal gewahrte er den Widerschein eines vergangenen Geschehens. Er sah einen geisterhaften Schemen, der in geduckter Haltung durch den Tunnel schlich.


  Es war Ariel.


  Wie vermutet hatte der geflügelte Gnom den Hintereingang benutzt. Etwa drei Stunden mochten seitdem verstrichen sein. Im Moment schien der Weg nach draußen frei zu sein. Elias ging weiter.


  Das Knirschen kam näher. Bald mischte sich ein leises Plätschern darunter. Merkwürdigerweise kamen diese Laute nicht aus derselben Richtung wie der Blütenduft. Und dann nahmen sie wieder ab.


  Elias blieb stehen. Ariel war nicht diesen Weg gegangen. »Kannst du sehen, woher die Geräusche kommen?«


  »Ja«, antwortete Ylang. Ihr Mund war so dicht an seinem Ohr, dass er ihren Atem spürte. »Da ist eine große Nische mit einem riesigen runden Stein. Er ruht in einer Laufrinne, die sich langsam nach unten neigt. Außerdem sind da merkwürdige Gravuren im Stein. Scheint so etwas wie eine Wasseruhr zu sein.«


  »Vielleicht hat Dusty daher so genau gewusst, wie lange er schon in seiner Gruft haust. Ist irgendwo ein Durchgang zu sehen?«


  »Nein.«


  »Ganz sicher nicht? Ich könnte schwören, dass dieser Wicht…«


  »Soll ich das Licht einschalten?«


  »Nein. Lass uns weitergehen.«


  Sie folgten dem Tunnel ungefähr dreißig Meter weit.


  »Halt!«, raunte Ylang.


  Elias blieb sogleich stehen. »Warum? Der Geruch kommt…«


  »Darum«, sagte sie und schaltete den Handstrahler an. Der Lichtkegel flutete durch einen Vorhang aus Wurzelsträngen hindurch, hinter dem sich riesige Steinquader bis zur Decke türmten. »Alles kannst du offenbar nicht riechen.«


  Er stöhnte. »Der Tunnel ist eingestürzt. Ohne schweres Gerät bekommen wir die Blöcke niemals vom Fleck.«


  »Der Hautpeingang zur Gruft war seit einer Ewigkeit nicht mehr geöffnet worden. Trotzdem hatte Suryavarman eine frische Hirschkeule. Das bedeutet, er geht auf die Jagd. Es muss einen anderen Weg nach draußen geben.«


  »Sehen wir uns noch mal die Wasseruhr an.«


  Sie kehrten zu dem runden Steinkoloss zurück. Die vermutlich tonnenschwere Laufrinne hatte sich auf einer Seite weiter abgesenkt.


  Elias spähte in den Gang, der zur Grabkammer führte. Er bekam eine Gänsehaut. In der Dunkelheit lauerte etwas. Es war weder zu sehen noch zu hören, doch es war da.


  »Sieht aus wie eine Wippe«, murmelte Ylang.


  Er riss sich vom bedrohlichen Anblick der Finsternis los und nickte. »Vielleicht gibt es im Boden einen Kolben, so ähnlich wie bei einer Dampfmaschine, nur dass hier flüssiges Wasser die Kraft ausübt. Warte!«


  Er lief zum rechten Rand der Wandnische und stieg auf den Rinnenstein.


  »Was willst du da ausrichten? Das ist alles tonnenschwer«, flüsterte Ylang.


  Elias ging mit Schwung in die Hocke, einmal, zweimal, immer wieder. Und plötzlich bewegte sich die Wippe, knirschend senkte sie sich mit ihm herab. Aus dem Boden stieg ein vernehmliches Rauschen auf. Die steinerne Scheibe setzte sich langsam in Bewegung. Um nicht von ihr zerquetscht zu werden, trat Elias rasch aus der Nische heraus. »Jetzt fließt das Wasser in einen zweiten Tank, bis sein Gewicht den Führungsstein erneut zur anderen Seite kippen lässt. Genial, oder?«


  »Fast so gut wie ein Fahrstuhl«, bestätigte Ylang verblüfft.


  »Rolltor trifft’s wohl besser.«


  Der Stein gab einen Durchgang frei, hinter dem ein weiterer Tunnel lag.


  Elias wagte sich als Erster hinein. Er hob das Schwert und die Machete, um für einen Angriff aus der Dunkelheit gewappnet zu sein. Doch in dem Gang lauerten keine Gefahren, er lockte nur mit einem verführerischen Duft. »Ich rieche den Wald.«


  »Dann nichts wie hinaus!«


  »Lass uns nicht unvorsichtig werden. Leuchte bitte mal die Wände um den Durchgang herum ab!«


  Sie tat es, fragte aber trotzdem, wozu das gut sein sollte.


  »Ich suche einen Schieber oder irgendeinen Mechanismus, der den Wasserfluss kontrolliert. Mir wäre wohler, wenn wir den Stein wieder zurückrollen könnten.«


  »Da ist aber nichts.«


  Er seufzte. »Das sehe ich auch. Dann komm. Diesmal gehst du vor.«


  »Warum?«


  »Frag nicht, geh einfach!«


  Sie setzten ihren Weg durch die Finsternis fort. An manchen Stellen mussten sie die Köpfe einziehen oder sich gar ducken, um sich nicht im Wurzelwerk zu verfangen, das überall aus den Ritzen hervordrängte. Über den Boden waberten Dunstschleier. Dann standen sie wieder vor einem Vorhang aus Wurzeln.


  Ylang stieß einen kleinen Schrei aus. »Das Atrium! Wir haben es geschafft.«


  Elias drückte die Wurzelstränge mit seinen zwei Klingen auseinander und ließ seiner Gefährtin den Vortritt.


  Ein freundlicher Dreiviertelmond hing über der Halle mit dem Amlabaum. Zikaden zirpten. Irgendwo schrie ein Vogel. Es war ein friedliches Bild.


  Bis sie die Leine auf dem Boden entdeckten.


  Sie lag in kompletter Länge an der Stelle, wo sie sich zuvor abgeseilt hatten. Elias blickte nach oben und rief verhalten den Namen von Professor Nesiel.


  Nichts rührte sich am Rand des Lochs.


  »Ha-ans!«, wiederholte Elias lauter.


  Wieder keine Antwort.


  »Das gefällt mir nicht«, knurrte er.


  »Meinst du… dieser Ariel hat…?«


  Er sah Xi an. Selbst im Mondlicht war sie unbeschreiblich schön. »Das würde ich mir nie verzeihen. Trotzdem sollten wir auf alles…« Ein schriller Laut aus dem Grabzugang schnitt ihm das Wort ab.


  »Die Wächter!«, hauchte Ylang.


  »Verdammt!« Er blickte gehetzt zu den Wurzelsträngen hinüber, hinter denen der Zugang zur Gruft lag. »Wir müssen an den Lianen hochklettern.«


  »Das sind keine…«


  »Ist doch egal. Benutz die gekippte Säule dort als Rampe. Schnell!«


  Ylang lief zu dem stärker geneigten Pfeiler. Trotz der Wurzelstränge, an denen sie sich festhielt, kam sie darauf nur langsam voran. Elias erging es kaum besser, weil er nur einhändig die zweite Säule erklimmen konnte; sie ruhte in gefährlicher Schieflage über dem Grabzugang. Er hatte zwar sein Buschmesser ins Futteral gesteckt, doch das Khmerschwert hielt er immer noch fest umklammert.


  Plötzlich stieg ihm ein beißender Gestank in die Nase.


  Dann erschien unter ihm ein Speer, gehalten von einer Naga, die sich durch den Wurzelvorhang schob. Dem riesigen Mischwesen aus Kobra und Mensch folgte eines der achtarmigen Affengesichter. Es roch nach Aas und trug gleich sieben Waffen– eine Klauenhand fehlte ihm.


  Elias hielt den Atem an. Wenn ihm nicht sofort etwas einfiel, würde der dunkle Schlund unter ihm die ganze Höllenbrut ausspeien. Er verharrte still auf der Stelle, und auch Ylang hatte das Klettern eingestellt. Aber das nutzte ihnen nichts.


  Die Naga zischte giftig. Sie hatte die Frau entdeckt. Mit einem ungeheuren Sprung warf sie sich gegen die steinerne Strebe, auf der ihre Beute kauerte. Die Wucht des Aufpralls war gewaltig. Die Säule geriet in Drehung. Wurzeln zerrissen. Ylang verlor den Halt. Sie schrie und fiel herunter. Blieb reglos liegen. Der Pfeiler krachte neben ihr herab. Staub wirbelte auf. Die Naga holte mit ihrem Speer aus.


  Unbändige Wut kochte in Elias hoch. Die Bestien wollten ihm seine Gefährtin nehmen. Schon wieder! »Wag es bloß nicht!«, brüllte er und riss seine Machete aus dem Futteral.


  Das Schlangenwesen fuhr herum und zischte ihn an.


  Unter ihm brachte sich der Achtarmige mit ohrenbetäubendem Gekreisch in Erinnerung. Das stinkende Affengesicht packte die Säule, als wollte es den Menschen darauf wie reifes Obst herunterschütteln.


  Elias schleuderte sein Buschmesser. Fauchend rotierte es durch die Luft und bohrte sich in den Rachen der Naga. Sie hustete und brach zusammen.


  Er war inzwischen höher hinaufgeklettert, obwohl das achtarmige Monstrum den Pfeiler in Drehung versetzt hatte. Eine weitere Naga erschien im Grabzugang. Aus irgendeinem Grund wagte sie sich nicht an den größeren Wächtern vorbei, wodurch sie den nachdrängenden Ungeheuern den Weg versperrte.


  Elias hieb mit dem Königsschwert wütend auf die Wurzelstränge ein, um die Säule zu befreien. Ein Hauch von Verwesung wehte ihn an. Unter ihm knirschte es. Er warf den Kopf herum.


  Der Achtarm stand hinter ihm.


  Auf dem Pfeiler.


  Und er kam näher.


  Plötzlich rissen mehrere Wurzelstränge, und die Strebe brach krachend auseinander. Das oberste Bruchstück begrub die Naga unter sich. Wie durch ein Wunder landete Elias auf den Füßen. Er versank in Staub und Nebel. War blind.


  Aber riechen konnte er noch.


  Der Aasgeruch kam von rechts.


  Elias duckte sich. Über seinen Kopf zischte etwas hinweg. Er packte das Schwert mit beiden Händen und warf sich herum. Die Bestie kreischte vor Schmerz auf.


  Eine Klaue, die eine Wurfscheibe hielt, fiel ihm vor die Füße.


  »Da waren’s nur noch sechs«, knurrte er und zog sich zur Mitte des Atriums zurück. Vom Grabzugang her kamen beunruhigende Laute. Weitere Wächter! Sie suchten eine Lücke in den Trümmern, um sich zu dem Affengesicht zu gesellen. Er musste Ylang vor ihnen beschützen. Ihre Schulter tauchte aus den Dunst- und Nebelschwaden auf. Sie lag immer noch bewusstlos am Boden.


  Elias hatte sie noch nicht ganz erreicht, als plötzlich ein Speer, stark wie ein Weberbaum, aus dem Nebel hervorschoss. Die Waffe zischte an ihm vorbei, schlug kurz vor seiner Gefährtin auf, blieb mit der Spitze in einer Vertiefung hängen und kippte zur Seite.


  Das war zu viel für Elias. Seine Liebe zu Ylang befeuerte den Zorn gegen das Ungeheuer, das ihr nach dem Leben trachtete. Er spürte ein Prickeln im ganzen Körper, die Haut spannte und brannte, wie er es nur zu gut kannte. Die Nähte seines T-Shirts knackten. Die Verwandlung hatte begonnen.


  Mit wütendem Brüllen stürzte er sich in die Wolke aus Nebel und Staub, ein Bärenmensch, der dem Achtarmigen an Kraft ebenbürtig war. Er ließ sich von der Witterung leiten. Dorthin, wo der Aasgeruch am heftigsten war, lenkte er seine Klinge.


  Das alte Königsschwert trennte das Affengesicht dicht unterhalb des Kinns vom restlichen Körper.


  Mit einem Mal war es sehr still im Wald, so als füchtete er die Mächte, die hier miteinander stritten. Der Berserker zog sich rasch wieder zu seiner Gefährtin zurück. Im sich lichtenden Gewölk fand er den Speer, der sie zuvor verfehlt hatte. Er hob ihn auf und knurrte das Staubgewirbel an, das die Wächter verbarg. Sie hatten sich inzwischen durch den Trümmerberg hindurchgewühlt.


  Allmählich legte sich der Staub. In den Wolken tauchten Schemen auf. Viele Schemen. Selbst ein Bärenmann würde sie kaum alle enthaupten können. Der vorderste Wächter hatte acht Arme.


  Elias schleuderte den schweren Speer, als wäre er nur ein Pfeil. Er traf die Kreatur mitten ins Herz, stanzte es ihr förmlich aus dem Leib heraus. Ihr Todesschrei zerfetzte die Stille.


  »Kommt, wenn ihr das Große Erlöschen sucht!«, brüllte er herausfordernd. Es war nicht die Stimme von Elias Meerbaum, die er da hörte. Sie klang donnernd. Machtvoll.


  Trotzdem zog sich der Kreis der Wächter enger um ihn zusammen. Schlangenköpfe und Affengesichter tauchten aus dem Nebel auf.


  Der Berserker hob sein Schwert. Er hörte ein Stöhnen. Ylang erwachte. »Sieh mich nicht an! Flieh, sobald ich mich auf sie stürze!«, brummte er.


  »Elias?«


  Nun drehte er sich doch zu ihr um und ließ die alte Klinge wieder sinken. Er rechnete damit, dass sie schrie oder sich angewidert von ihm abwandte, doch das Mondlicht zeigte nur ein erstauntes Gesicht. Ihre Lippen formten ein Wort: Feng!


  Er wandte sich von ihr ab und hob erneut das Königsschwert, um für Ylang-Ylang seinen letzten Kampf zu kämpfen.


  Doch seine Gegner waren verschwunden. Lautlos hatten sie sich im Nebel davongestohlen. Wenn Ihr Euer inneres Wesen nach außen kehrt, dann werden die Wächter Euch und der ersten der vier Schönheiten nichts tun. Nun verstand er, was Suryavarman damit gemeint hatte. Der Fernsehkoch Elias Meerbaum war nur eine Maske. Tief in seinem Innern hauste ein schrecklicher Bär.
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  »Feng!« Die glockenklare Stimme seiner Gefährtin drang wie durch einen dichten Vorhang in Elias’ Bewusstsein. Er wandte sich ihr zu. Kein Gedanke daran, dass sein Aussehen sie erschrecken könnte.


  »Ylang-Ylang.« Er ging neben ihr in die Hocke und half ihr auf die Beine. Eher beiläufig bemerkte er, dass seine Hände keine Pranken mehr waren. Sein Avatara hatte sich zurückgezogen. »Kannst du klettern?« Elias deutete auf einige dicke Wurzelstränge, die beim Amlabaum herabwuchsen.


  »Ich glaube, ich habe mir den Fuß verknackst.«


  Er bückte sich nach dem Handstrahler, den Ylang bei ihrem Sturz fallen gelassen hatte. Beim Aufprall waren das Schutzglas und die Lampe zu Bruch gegangen. Im Rucksack hatten sie noch zwei kleinere Taschenlampen. Elias nahm eine heraus, leuchtete damit zum Einstiegsloch hinauf und rief ein paarmal den Namen des Steindoktors, doch noch immer kam keine Antwort aus dem Wald. »Dann steige ich eben mithilfe des Seils nach oben, lass es hinunter und ziehe dich herauf.«


  »Ich bin ziemlich schwer«, sagte Ylang.


  »Und ich bin ein Werbär.« Elias zog eine Grimasse.


  »Das weiß ich, seit wir in der Hohen Wacht waren. Da hattest du dich nur nicht ganz verwandelt.«


  Vor Erstaunen verschlug es ihm den Atem. »Und du fandest mich nicht… abstoßend?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen.«


  »Wieso? Du bist die erste der vier Schönheiten. Hat Dusty gesagt, und er hat völlig recht– auch wenn ich nicht genau weiß, was er damit meinte.«


  Ein geheimnisvolles Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das ist ein chinesischer Mythos. Können wir nicht den Weg nehmen, den dein staubiger Freund benutzt hat?«


  »Ich bezweifle, ob Suryavarman tatsächlich mein Freund war. Wenn seine Worte zutreffen, dann habe ich ihm nur etwas von der Asche des Phönix gegeben, weil er dich bedrohte. Warte!«


  Er lief schnüffelnd durchs Atrium. Der Gestank der toten Wächter erdrückte fast jeden zarteren Duft.


  »Wonach suchst du?«, fragte Ylang.


  »Nach der Stelle, wo des Waldes Brodem aufsteigt.« Er deutete auf die Wand gegenüber dem Grabzugang. »Da!«


  Sie humpelte zu ihm.


  Elias schob mit dem Schwert die Wurzeln zur Seite. »Ein weiterer Tunnel.«


  Sie seufzte. »Das war mir klar. Ich komme mir allmählich vor wie ein Zäpfchen im Anus der Unterwelt.«


  »Stütz dich auf meine Schulter!«


  Die beiden betraten einmal mehr das Labyrinth der Grabanlage.


  Bald roch Elias wieder den zarten Blütenduft, dem zu folgen ihnen zuvor versagt geblieben war. Und diesmal fanden sie einen unverschütteten Tunnel! Er mündete in eine Höhle voll kristallklaren Wassers.


  »Ein Teich?«, wunderte sich Ylang.


  »Eher ein Stausee.« Elias deutete auf einige große, sauber behauene Steinblöcke. Sie bildeten eine Mauer, die das Wasser am schnellen Abfließen hinderte. »Die Höhle selbst scheint natürlichen Ursprungs zu sein. Da hinten sehe ich einen Durchgang. Kannst du noch gehen?«


  »So einigermaßen.«


  Sie folgten dem unregelmäßigen Uferverlauf des geheimen Teichs, der schätzungsweise bis zu dreißig Meter breit und etwa achtzig Meter lang war. Der Duft des Ylang-Ylang-Baums wurde stärker.


  Endlich erreichten sie den Durchgang. Er führte in silbernes Mondlicht. Es fiel in einen mindestens zehn Meter tiefen Krater, in dem eine heiße Quelle entsprang. Das dampfende Wasser floss in den Stausee. Moos bedeckte die Felswände. Ungefähr vier Meter über dem Quelltopf stand auf einem Vorsprung ein Baum mit gelben Blüten. Als Xi ihn sah, schüttelte sie sprachlos den Kopf.


  »Ein Ylang-Ylang. So weit nördlich. Unglaublich!«


  »Die heiße Quelle hat ihr eigenes Mikroklima. Dein Liebling fühlt sich bestimmt wie auf Java. Meinst du, du schaffst es die Wand hinauf?«


  Sie nickte. »Ist ja nicht besonders steil. Wir klettern am besten bis zu dem Baumplateau und von dort aus weiter nach oben. Jede Wette, dass einige der Vorsprünge ziemlich ausgetreten sind.«


  Genauso war es. Als Ylang mit der Taschenlampe die schräge Kraterwand hinaufleuchtete, entdeckte Elias eine deutliche Spur von blank gewetzten Steinen. Hier also war Dusty nach oben geklettert, um seine nächtlichen Jagdzüge durch den Urwald zu unternehmen.


  »Geh du vor. Ich sichere dich von hinten«, schlug Elias vor.


  Xi stellte ihren gesunden Fuß auf den ersten Vorsprung und zog sich nach oben. Dann erklomm sie den nächsten Absatz auf die gleiche Weise.


  Plötzlich mischte sich ein anderer Geruch unter den Ylang-Ylang-Duft, ein modriger Krötengestank mit einem Hauch von verbranntem Haar. Elias fuhr herum.


  Im Durchgang stand ein Schemen, von dessen Körper zwei große Fledermausflügel abstanden. Er schleuderte etwas.


  »Achtung!«, schrie Elias und fuhr mit dem Schwert durch die Luft. Knapp verfehlte er das Geschoss, als es über ihn hinwegzischte. Es hatte nicht ihm gegolten, sondern Ylang.


  Der Spieß, den Elias selbst vom Amlabaum abgeschnitten hatte, traf sie mitten in die Brust.


  Er brüllte vor Zorn laut auf. Sie keuchte nur. Verlor den Halt. Stürzte. Elias fing sie auf. Reglos lag sie in seinen Armen. Auf denen ein Wald von Haaren sprosste. Elias ließ seine Gefährtin zu Boden gleiten und wandte sich knurrend ihrem Mörder zu.


  »Warum sie, Ariel?«


  Der Schemen kicherte. »Du erinnerst dich wirklich nicht?«


  »Sag es mir!«, brüllte der Berserker.


  »Weil ich sie brauche.«


  »Wozu?«, donnerte er.


  »Um mich von meinem Fluch zu befreien. Und jetzt gib mir das Schwert, Elias!«


  »Komm doch und hol es dir!«


  »Wenn du es mir verweigerst, stirbst du den Großen Tod.«


  »Was zu beweisen wäre.«


  »Fahr zur Hölle, Elias!« Ariel katapultierte sich wie ein Riesenfrosch aus der Finsternis heraus. Als er ins Mondlicht tauchte, reckte er seine Klauenhände und flatterte mit den Flügeln.


  Der Berserker riss das Schwert hoch und sprang.


  Über der dampfenden Quelle trafen die beiden Avataras zusammen. Die alte Königsklinge fuhr wie ein Sternenblitz hernieder und spaltete den Gnom der Länge nach in zwei Teile.


  Elias landete jenseits des Wassers und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Dass Ariels sterbliche Überreste sich in den kleinen Mann zurückverwandelten, der ihn einmal angerempelt hatte, nahm er nur am Rande wahr. Sein ganzes Sinnen war auf Ylang gerichtet.


  Sie lag da wie tot, der Amlaspieß ragte ihr aus der Brust.


  Das Schwert entglitt Elias’ Hand. Sein Zorn war verraucht, seine Kraft verbraucht. Taumelnd lief er zu seiner Gefährtin. Sank neben ihr auf die Knie. Riss sich die Fetzen seines T-Shirts vom Körper. Zog ihr den Spieß aus dem Leib und presste den Stoff auf die Wunde, die kaum blutete.


  Ylang atmete nicht. Er drückte sein Ohr auf ihr Herz, doch er hörte nichts. Nicht das kleinste Lebenszeichen. Er hatte sie gerächt und dabei nichts gewonnen. Elias brach in Tränen aus. Die Trauer schüttelte ihn. Sie war ein dunkles Ungeheuer, das wild aus ihm hervorbrach. Als Schrei. Als pure Verzweiflung. Als ein Klagen, das nicht menschlich klang.


  Er beugte sich zu Xi hinab, nahm ihre Hände und legte sie sich um die Schultern. »Komm, Ylang«, sagte er zärtlich. Seine Stimme bebte. »Komm, meine Schöne, steh auf!«


  Ihre Hände glitten von ihm ab.


  Elias wiederholte es immer wieder, schlang sich ihre Arme um den Hals, streichelte ihr Gesicht, benetzte sie mit seinen Tränen, küsste sie auf den Mund, hauchte ihr von seinem Odem ein, wünschte sich, sein Leben auf sie zu übertragen. Doch sie blieb so leblos wie eine unendlich schöne Puppe aus chinesischem Porzellan.


  Und du fandest mich nicht… abstoßend?


  Das Gleiche könnte ich dich fragen.


  Die Gesprächsfetzen ihrer Unterhaltung taumelten ihm durch den Sinn. Warum hatte sie ihn das gefragt? Er erinnerte sich an den Simurgh im Damāvand. Der mythische Vogel hatte ein blaues Mal auf der Brust gehabt. Dasselbe Blau wie der Aquamarin…


  Elias tastete nach Ylangs Kettenanhänger und zog ihn aus dem Halsausschnitt. Der blaue Stein leuchtete nicht. Er war so tot wie seine Besitzerin. Aus einem unerklärlichen Gefühl heraus legte Elias das geheimnisvolle Kleinod auf die Wunde. »Wenn du ein Phönix bist«, murmelte er, »dann beweis es mir.«


  Nichts. Kein Herzschlag. Kein Atem. Kein Funkeln des Steins.


  Eine Träne tropfte auf den Aquamarin.


  Elias stutzte. Hatte er eben ein Glitzern in dem Juwel gesehen?


  Auf einmal erwachte der blaue Stein. Zunächst glomm er nur wie eine gerade erloschene Kerze. Dann wurde das Licht heller. Und plötzlich pulsierte es. Wie ein ruhig schlagendes Herz.


  Schließlich hob sich Ylangs Brust mit einem tiefen Atemzug.


  Elias riss die Augen auf, rang nach Luft, konnte nicht fassen, was er sah.


  Flatternd öffneten sich die Lider seiner Gefährtin. Ihre Pupillen glänzten im Mondlicht. So lebendig! Ein Ausdruck der Verwirrung trat auf ihr Gesicht. »Wer bist du?«, fragte sie.


  Er blinzelte überrascht. »M-man nennt mich… der Ewig Grüne«, stotterte er. »I-ich bin… dein Gefährte.«
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  Kaum war Elias hinter Ylang aus dem Krater gestiegen, fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn stürmisch. Es war wie die Begrüßung einer Liebenden nach langer Trennung, wie die Rückeroberung von schon verloren geglaubtem Terrain. Ihre Zunge tollte in seinem Mund herum, während sich ihre Hände nicht so recht entscheiden konnten– erst durchwühlten sie sein Haar, dann schoben sie sich in seine Gesäßtaschen.


  Er vermochte diese Sturzflut an Zuwendung nicht auf Anhieb zu genießen, da er mit unerfreulichen Nebenwirkungen rechnete. Je länger ihn Ylang jedoch mit ihren Zärtlichkeiten überschüttete, desto lockerer gab er sich ihnen hin. Schließlich ließ er sich ganz in ihre Liebe fallen. Es blieb ein kontrollierter Sturz, doch ein Sturz war es allemal. Er hatte von ihren weichen Lippen und ihrem warmen Körper geträumt– von diesen Früchten nun tatsächlich kosten zu dürfen, war eine mehr als angenehme Überraschung. Aber auch ein wenig beängstigend.


  Unvermittelt löste sich Ylang von ihm, neigte ihren Kopf zurück und sah ihm in die Augen.


  »Womit habe ich das verdient?«, fragte er leise.


  Sie senkte die Lider, wirkte plötzlich so scheu wie ein Mädchen nach dem ersten Kuss. »Ich hatte auf einmal das Gefühl, dass es stimmt. Dass du wirklich mein Gefährte bist. Aber ich brauchte Gewissheit. Ich wollte fühlen, ob du die Wahrheit sagst.«


  »Und?«


  Sie nickte. »Es ist wahr. Ich erinnere mich wieder. Du bist mein Begleiter für die Ewigkeit. Der mutige Feng, der manchmal aus der Haut fährt, wenn man seine Liebste schlecht behandelt.«


  »Du erinnerst dich, wer du bist?«


  »Ja. Ich heiße Lian Huang.«


  »Lian…?« Elias schluckte. »Und ich?«


  Sie lachte. »Du bist Elias. Oder Ibn Arabi, wenn dir das lieber ist. Du hast einmal zu mir gesagt: Es ängstigt die Menschen, wenn einer von ihnen zu lange lebt. Dann werden Freunde zu Feinden. Deshalb habe ich viele Namen.« Sie legte den Kopf schräg und musterte ihn besorgt. »Was ist mit dir, Liebster, dass du mich nach deinem Namen fragst? Bist du den Kleinen Tod gestorben?«


  Er zögerte. »Ich nicht. Aber du, Ylang.«


  »Ich? Daran kann ich mich nicht erinnern.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. »Wäre ja auch komisch, oder?«


  »Also ich find’s überhaupt nicht zum Lachen.« Er berichtete ihr in Kurzform, was sie in den vergangenen Tagen und Stunden erlebt hatten.


  »Wir suchen die Asche des Phönix?«, murmelte sie ungläubig. »Hast du sie denn verloren? Du bist doch ihr Hüter.«


  »Es scheint eher, dass ich sie versteckt habe, weil sie wohl mehr Schaden anrichtet als nutzt. Kennst du die letzte Ingredienz?«


  »Ich glaube nicht.« Sie lauschte dem Klang ihrer Stimme, als traute sie ihr nicht.


  »Weißt du, wo wir sie finden?«


  Sie sah ihn lange an. »Mir ist so, als hättest du es mir gesagt. Deshalb musste ich schon einmal sterben.«


  Er nahm ihre Hand und streichelte sie mit dem Daumen. »Nun, vielleicht kehrt deine Erinnerung ja irgendwann zurück. Immerhin können wir uns in derselben Sprache verständigen. Das ist ein guter Anfang. Was ist mit deinem Fuß?«


  »Gut. Warum fragst du?«


  »Nicht so wichtig. Erst mal müssen wir unseren Freund finden. Ich hoffe, Ariel hat ihn nicht umgebracht.«


  »Ariel? Du meinst den kleinen Wicht, den Matathias für seine Drecksarbeit einspannt?«


  »Offenbar meinen wir denselben.«


  »Und wer ist unser Freund?«


  »Durian, der Steindoktor. Eigentlich heißt er Hans Nesiel.«


  »Ein Doktor für Steine?« Sie kicherte erneut. »Wo gibt’s denn so was!«


  »Sag mal, Ylang– kannst du dich noch erinnern, welchen Beruf du hast?«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Ich kenne mich mit Kräutern und Tinkturen aus. Und mit den Schriften der alten Lehrer. Oder nicht?«


  »Sicher«, antwortete er rasch. Es genügte, wenn er beunruhigt war. Offenkundig hatte sie die Erinnerungen an die letzten Jahre oder gar Jahrzehnte ihres Lebens verloren. Hoffentlich war dieser Zustand nicht von Dauer.


  »Wo hast du den Steinarzt das letzte Mal gesehen?«, fragte Lian.


  Er nahm sie bei der Hand. »Immer der Nase nach.«


  Die rings um den Amlabaum verstreuten Leichen sahen aus wie gewöhnliche Menschen. Sie hatten sich im Tod zurückverwandelt. Einem Wächter fehlte der Kopf, dem anderen das Herz. Der Blutgeruch hatte Elias zu ihnen geführt. Wie vermutet lagen die heiße Quelle und das Atrium nicht weit auseinander.


  Ylang leuchtete mit der Taschenlampe die Umgebung ab. Von des Waldes Brodem war nichts mehr zu sehen. Der Mond sprenkelte den Boden mit silbernen Tupfen. »Da ist etwas«, flüsterte sie und richtete den Lichtfinger auf einen menschlichen Körper. Er lag einige Schritte von dem Loch entfernt im Schatten eines Baums.


  »Bitte nicht…!«, rief Elias und eilte auf die Stelle zu.


  Wie befürchtet war es Hans Nesiel. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht im Laub vergraben.


  Elias sank neben ihm auf die Knie, ließ das Schwert fallen und wälzte den Körper auf den Rücken. Auf den ersten Blick waren keine Verletzungen zu erkennen.


  Ylang kniete auf der anderen Seite des Geologen nieder und hielt ihm ein Ohr vor den Mund. »Er atmet.«


  »Gott sei Dank! Kannst du etwas für ihn tun?«


  »Ich will es versuchen.« Sie legte die Spitzen ihrer Mittelfinger auf eine Stelle neben dem äußeren Ende seiner Augenbrauen und übte einen sanften Druck aus.


  »Scheint nicht zu helfen«, murmelte Elias.


  »Das ist der Sanjao-Punkt. Wenn ihn das nicht aus der Ohnmacht weckt, haben wir vielleicht mit yong quan –der sprudelnden Quelle– mehr Erfolg.« Sie wechselte zu den Füßen des Bewusstlosen, zog ihm die rechte Sandale aus und presste ihm den Daumen zwischen dem ersten und zweiten Zeh, dicht unter dem Ballen, in die Fußsohle.


  Seine Brust hob sich mit einem tiefen Atemzug. Er stöhnte, zog eine Grimasse und öffnete die Augen. »Elias?«


  »Du erinnerst dich«, sagte der. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Wo ist der Zwerg, der mir eins übergezogen hat?«


  »Der muss sich erst neu sortieren.«


  Durian richtete sich mit Elias’ und Ylangs Hilfe ächzend zum Sitzen auf. Sein Blick fiel auf das Schwert, das neben ihm auf dem Boden lag. »Sagt bloß, ihr habt Suryavarmans Grab gefunden.«


  »Du hast es gefunden. So war’s abgemacht. Das Grab, die kostbaren Grabbeigaben, den Sarkophag…«


  »Ihr habt ihn doch nicht etwa geöffnet?«


  »Wozu? Er war offen und leer.«


  »Nein! Dann gibt es keinen König?«


  »O doch! Er hat sich erstaunlich gut gehalten. So gut, dass ich dir rate, so bald wie möglich mit einem Archäologentrupp anzurücken, um deine Entdeckung zu sichern, ehe er mit seinem Trödel in ein anderes Erdloch umzieht.«


  »Wenn das Grab wirklich so reich ausgestattet ist, dann habt ihr euch einen Finderlohn verdient.«


  Elias legte eine Hand auf das Schwert. »Den habe ich schon.«


  Das Loch auf dem Rücken von Ylangs rotem Trekkingshirt fiel kaum auf. Noch im Dschungel hatte sie es verkehrt herum angezogen, um in Siem Reap nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig zu erregen. Elias trug ein graues Baumwoll-T-Shirt mit dem Aufdruck des German Apsara Conservation Project, ein Abschiedsgeschenk von Hans Nesiel.


  Während das Paar sich an der Rezeption des La Résidence d’Angkor vorbeistahl, schirmte Elias seine blutbefleckte Begleiterin vor den Blicken des Nachtportiers ab, der sich ohnehin nicht sonderlich für sie interessierte.


  Es war kurz vor Mitternacht. Sie kamen gerade aus dem Royal Angkor International Hospital, wo sie ihren verletzten Freund abgeliefert hatten. Bis auf eine leichte Gehirnerschütterung gehe es Professor Nesiel gut, hatte der Arzt auf der Notfallstation gesagt. Hans hatte beim Abschied feuchte Augen bekommen. Er versprach, den Ruhm für die Entdeckung des Grabs von Suryavarman II. nicht für sich allein einzuheimsen.


  Hand in Hand gingen Elias und Ylang zu den Zimmern. »Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was das Gefäß enthält«, sagte er und hielt ihren Finderlohn ins Licht einer Deckenlampe. Es war ein goldener Zylinder von der Größe eines Zigarrenetuis. Sie hatten den mit Wachs versiegelten Behälter im Heft des Königsschwerts gefunden.


  »Gehen wir zu mir?«, fragte Ylang.


  Ein Vibrieren in ihrer sanften Stimme ließ ihn aufmerken. Ihre Augen waren so unergründlich wie zwei dunkle Bergseen. »Äh… warum nicht?«


  »Dann müsstest du mir zeigen, wo ich mein Zimmer finde. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


  Er nahm ihre Codekarte aus dem Rucksack, öffnete die Tür und deutete mit der Hand in den Raum. »Nach Ihnen, Madame Ylang-Ylang.«


  Sie trat lächelnd durch die Tür. Er folgte ihr.


  Das Zimmer war mustergültig aufgeräumt. Wie bei Luxushotels der gehobenen Kategorie üblich, hatte der Room Service das Kingsize-Bett aufgedeckt und mit frischen Blütenblättern dekoriert. Einige von Ylangs Kleidungsstücken hingen ordentlich über einer Stuhllehne. Ihr Trolley lag aufgeklappt auf einer Kofferablage.


  Elias konnte vor Ungeduld kaum noch an sich halten. Er eilte zum Frisiertisch, streifte den Rucksack ab, holte sein Survivalmesser heraus und setzte sich vor den Spiegel. Ylang legte ihm die Hände auf die Schultern und beugte sich neugierig herab. Er spürte ihre Wärme an der Wange.


  Behutsam brach er das Wachssiegel auf. Noch ehe er die Kappe abgezogen hatte, nahm er einen vertrauten Duft wahr. »Es ist Jiaogulan.«


  Im Spiegel sah er, wie sich ihre Augenbrauen hoben. »Das passt. Eigentlich bedeutet der Name drehende Wein-Orchidee, aber in Südchina und Vietnam nennt man es das Kraut der Unsterblichkeit. Die Leute in der Provinz Guizhou bereiten aus den Blättern einen Tee, den sie regelmäßig trinken. Sie werden uralt.«


  In einer Schublade des Frisiertischs fand er eine Mappe, der er zwei Bogen Schreibpapier entnahm. Nachdem er sie vor sich ausgebreitet hatte, löste er die Verschlusskappe des Zylinders und ließ etwas von dem Inhalt auf das Papier rieseln. Es waren tatsächlich getrocknete Blätter der drehenden Wein-Orchidee. »Bevor wir weiterreisen, sollten wir das exakte Volumen des Behälters ermitteln, das Jiaogulan auswiegen und alles fotografieren.« Er griff nach ihrer Hand, die noch immer auf seiner Schulter lag, und lächelte Ylangs Spiegelbild an. »Aber vorher trinken wir ein Glas Champagner. Ich denke, das haben wir uns verdient.«


  »Klingt verlockend.«


  Er rollte das Briefpapier zu einem Trichter zusammen, füllte damit das Jiaogulan wieder in den Zylinder zurück und verschloss den Behälter. Dann trat er ans Bett und setzte sich auf die Kante. Ylang folgte ihm und beobachtete jede seiner Bewegungen, als hätte sie noch nie gesehen, wie ein Mann nach einem Telefonhörer greift. »Was ist mit deiner Verletzung?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie, griff mit überkreuzten Armen nach dem Bund ihres Trekkingshirts und zog es sich über den Kopf. Sie trug keinen BH, und es schien sie auch nicht im Geringsten zu stören, dass sie, abgesehen von der Halskette, oben herum völlig frei vor ihm stand. Mit dem Entdeckereifer eines Kinds betastete sie die Stelle links oberhalb ihres Brustbeins, wo der Spieß eingedrungen war. Die Wunde hatte sich geschlossen. Es war nur noch ein runder aquamarinblauer Fleck zu sehen. »Hat mich der Spieß hier getroffen?«, fragte sie.


  Elias starrte sie nur mit offenem Mund an.


  »Du achtest ja gar nicht auf den Fleck!«, beschwerte sie sich.


  »Ich… äh…« Es fiel ihm tatsächlich schwer, nicht auf ihre Brüste zu starren. Sie waren nicht gerade üppig, aber seiner Meinung nach trotzdem vollendet geformt.


  Ylang nahm ihm den Hörer aus der Hand und legte ihn aufs Telefon. Dann setzte sie sich breitbeinig auf seinen Schoß, schlang ihm die Arme um den Hals und beugte sich zu seinem Ohr vor. »Du bist ein Heiler«, hauchte sie. Ihr Atem verursachte ihm einen wohligen Schauer. »Vielleicht solltest du die Stelle abtasten und mir sagen, ob alles gut wird.«


  Er legte sanft eine Hand auf den Fleck. Er war warm. Wärmer als die umgebende Haut. »Es wird alles gut«, flüsterte er benommen.


  Ihre Lippen berührten sein Ohr. »Bist du sicher, Liebster?«


  Elias kam sich vor wie eine Treibmine im Ozean der Liebe– eine falsche Berührung, und er würde explodieren. »Ich kann dich ja… äh… gründlicher untersuchen.«


  Ylang griff nach dem Bund seines T-Shirts. Er hob die Arme und ließ es sich von ihr ausziehen. Sie öffnete seine Hose, und er hielt es für angebracht, das Gleiche auch bei ihr zu tun. Dann lehnte sie sich gegen ihn, drückte ihn sanft auf das Bett. Ihr Mund suchte seine Lippen. Er hatte das Gefühl, sich darin zu verlieren.


  Seine Hände überwanden alle Scheu und glitten über ihren Körper, erkundeten ihn, entdeckten ihn, schoben jeden Quadratzentimeter Stoff beiseite, der eine gründliche Untersuchung behinderte. Auf unerfindliche Weise kam ihm dabei auch die eigene Kleidung abhanden. Er war wie berauscht im Taumel der Liebe.


  Als sie miteinander eins wurden, verflog alle Unsicherheit der vergangenen Jahre. Elias fühlte sich stärker als je zuvor, weil er wiedergefunden hatte, was ihm gestohlen worden war. Ylang-Ylang gehörte zu ihm wie sein Herz und sein Verstand.


  Seine Welt war wieder im Lot.


  Teil VI


  Das Einhorn schläft im Drachenblut,


  In dem der Kelch des Kaisers ruht.


  Die Tränen der Unsterblichen


  Weisen den Weg dem Suchenden.
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  Etwas kitzelte ihn an der Nase. Eine Fliege, dachte Elias. Verschlafen pustete er in alle Richtungen, wedelte mit der Hand, doch der Störenfried wollte sich nicht verscheuchen lassen. Mühsam öffnete er die Augen und blickte an sich hinab. Es war gar kein vorwitziges Insekt, das ihn piesackte, es waren Haare.


  Ylangs seidige Haare.


  Ihre Wange lag auf seiner Brust.


  Sie waren nackt.


  Sein Geist füllte sich mit Bewusstsein. Erinnerungen an die letzte Nacht stiegen auf. Aus dem Champagner war nichts geworden. Dafür hatten sie sich gegenseitig an ihrer Liebe berauscht. Stundenlang. Irgendwann waren sie erschöpft eingeschlafen.


  Elias spürte einen starken Druck auf der Blase. Er schob sich behutsam unter Ylang hervor und bettete ihr Haupt auf ein Kissen. Sie seufzte, schlief aber weiter.


  Auf Zehenspitzen schlich er ins Bad und erleichterte sich. Hastig wusch er sich die Hände, um schnell wieder zu seiner Gefährtin ins Bett zu schlüpfen. Auf der Suche nach einer atemerfrischenden Mundspülung fiel sein Blick auf ihre gestreifte Kosmetiktasche, die offen auf einem gläsernen Bord unter dem Spiegel stand. Darin schimmerte etwas Weißes. Papier. Ein Umschlag? Warum bewahrt Sie einen Brief zwischen ihren Toilettenartikeln auf?


  Seine Hand verselbstständigte sich. Ohne sein Zutun schob sie sich in den Kulturbeutel, Zeige- und Mittelfinger bildeten eine Pinzette, die sich um das Kuvert schloss. Einen aufgeregten Atemzug später hatte er es geöffnet und zwei Briefbogen herausgezogen.


  Seine Nackenhaare sträubten sich.


  Er kannte die Handschrift auf dem obersten Blatt von den Anmerkungen im Unsterblichkeitsdossier. Kein anderer als sein Verfasser Juften hatte die Notiz geschrieben.


  Huang Xi,


  ich habe alles veranlasst, damit Frau Mai Han, Ihre Mutter, die nötige Therapie bekommt. Anbei finden Sie das Dokument, das ihr Leben retten wird. Ein Wort von mir, und sie kann in die USA ausreisen und sich behandeln lassen. Alle Kosten werden von einem großzügigen Spender übernommen. Jetzt hängt es von Ihnen ab, ob ich den Anruf tätige oder nicht.


  CJB


  Elias meinte, Ylangs verärgerte Stimme zu hören. Professor Chaim Johannes Buttadeus ist mein Chef. Waren diese Zeilen die Worte eines Vorgesetzten? Oder eher die Drohung eines Erpressers? Elias betrachtete das zweite Schriftstück. Mit seinem Briefkopf und den Stempeln sah es offiziell aus. Lesen konnte er es nicht, weil es in Chinesisch verfasst war.


  Zweifellos hatte Buttadeus seine Mitarbeiterin unter Druck gesetzt, um Elias auszuspionieren. Daher ihre heimlichen Telefonate. Der Brief erklärte auch ihr ambivalentes Verhalten ihm gegenüber– teils liebevoll, teils kühl und abweisend. Wahrscheinlich hatte sie ein schlechtes Gewissen gehabt und sich selbst nicht im Spiegel ansehen wollen. Hatte Buttadeus gewusst, wie eng sie zueinander standen? Steckte er gar mit Henning von Bromberg unter einer Decke? Wie auch immer, der Mann, der so atemberaubend nach Birkenteeröl und Rinderhäuten gerochen hatte, verdiente eine Quittung für seine Machenschaften.


  Elias verstaute die beiden Briefbogen wieder im Umschlag und diesen in der Kosmetiktasche. Er würde später mit Ylang darüber reden. Wahrscheinlich wusste sie ohnehin nichts damit anzufangen, nachdem der Kleine Tod sie ihrer jüngeren Erinnerungen beraubt hatte.


  Ylang schob sich ein Stück Pink Grapefruit in den Mund und kaute gedankenversunken darauf herum. Ihr schwarzes Haar schimmerte seidig im Licht der Morgensonne, die durch das Blätterwerk des Hotelgartens fiel. »Nein«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Da regt sich gar nichts in mir. Ich kann mich weder an diesen Professor Buttadeus noch an einen Henning von Bromberg erinnern.«


  Elias nickte. »Ist vielleicht auch besser so. Beide wollen von mir die Asche des Phönix haben. Der Brief in deinem Kulturbeutel beweist, dass zumindest einer von ihnen mit unfairen Methoden gearbeitet hat. Ich fühle mich zwar an mein Versprechen gegenüber von Bromberg gebunden, ihm das Elixier als Erstem zu geben, aber deshalb muss er ja nicht über jeden unserer Schritte informiert werden. Ich schlage vor, wir tauchen ab.«


  »Wo?«


  Er lächelte. Ylang kam ihm vor wie ein Mädchen aus einem vergangenen Jahrhundert, das zwar seine Sprache verstand, aber nicht unbedingt die neueren Redewendungen seiner Zeit. »Das war bildlich gemeint, Schatz. Ich meine, wir müssen die letzte Ingredienz der Asche des Phönix auf eigene Faust finden. Sollte Henning von Bromberg mit deinem Erpresser unter einer Decke stecken, sehe ich mich an mein Versprechen ihm gegenüber nicht gebunden.«


  »Und falls dieser Buttadeus auch ihn erpresst hat?«


  Elias nippte an seinem Orangensaft. Ja, was dann? Er war der Hüter der Asche des Phönix. Geld durfte nicht darüber entscheiden, wer das Lebenselixier bekam und wer nicht. »Lass uns das ein andermal besprechen. Momentan sollten wir uns überlegen, wie wir unser Ziel ohne von Brombergs Hilfe erreichen. Geld haben wir noch genug, aber auf den Rat seiner Experten müssen wir verzichten.« Er deutete auf das Rätselgedicht Die Asche des Phönix, das er Ylang zu Beginn des Frühstücks gezeigt hatte.


  »Rat wozu?«


  »Um Licht in den sechsten Vers des Phönixrätsels zu bringen. Ich weiß immer noch nicht, was das Einhorn bedeutet, das im Drachenblut schläft. Ist das ein Hinweis auf die Nibelungensage?«


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. »Das ist kinderleicht zu beantworten.«


  Er furchte die Stirn. »Tatsächlich?«


  Ylang nickte. Sie warf sich das Haar über die Schulter und beugte sich über den Tisch. Ihre mädchenhafte Fröhlichkeit wich einem leisen Ernst. »Drachenblut ist ein anderer Name für Zinnober. In alter Zeit gewann man daraus Quecksilber. Und jetzt rate mal, welches Symbol die Alchemisten dafür benutzten.«


  »Das Einhorn?«


  »Du sagst es.«


  Elias pfiff durch die Zähne. »Dann schwimmt der Kelch mit dem letzten Inhaltsstoff des Lebenselixiers auf Quecksilber.«


  »Gut! Und erinnerst du dich, wo du ihn versteckt hast?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Das ist weniger gut.«


  »Vermutlich müssen wir wieder das Brückenelement zur vorletzten Ingredienz entschlüsseln. Es könnte ein Wald wie Garutmatvan oder Himavan sein, in dem früher ein sagenhafter Vogel lebte. Oder der Weltberg Meru…« Er nickte. Der Gedanke fühlte sich gut an. »Wo auf der Erde gibt es Verbindungen zwischen einer Unsterblichen –einer mythischen Frauengestalt oder Göttin– und einem heiligen Berg?«


  »In China«, antwortete Ylang kauend. Sie hatte sich gerade ein weiteres Stück Grapefruit in den Mund geschoben.


  »Ich nehme an, deine Heimat hat mehr als nur einen heiligen Berg.«


  Sie schluckte und nickte zugleich. »Allein im Daoismus des Alten Meisters Laotse kennt man fünf. Ein Kandidat für uns wäre der Tai Shan. Zweitausend Jahre lang kamen die Herrscher Chinas dorthin, um Himmel und Erde zu opfern. Schon Qin Shi Huangdi –der Erste erhabene Gottkaiser von Qin– hatte auf dem Gipfel das Feng-Opfer zelebriert.«


  »Sagtest du gerade Feng? So wie du mich nennst?«


  Sie lächelte geheimnisvoll. »Es gibt auf dem Tai Shan eine Unsterbliche Brücke und ein Tor der Unsterblichkeit.«


  »Wichtiger wäre, dass es eine unsterbliche Bewohnerin gibt.«


  »Ich hätte den Tai Shan nicht erwähnt, wenn es die nicht gäbe: Xiwangmu, die Königinmutter des Westens. Sie war eine beliebte Göttin in der Táng-Dynastie.«


  »Habe schon von ihr gehört. Die Engländer nennen sie Old Grandmother of the Mount Tàishān. Was hat sie mit der Asche des Phönix zu tun?«


  »Sie wird auf alten Bildern mit dem göttlichen Pilz der Unsterblichkeit dargestellt.«


  »Hat der auch einen Namen?« Elias kippte seinen Kaffee hinunter, der inzwischen kalt geworden war.


  »Es könnte der Ling Zhi gemeint sein, auch Reishi genannt.«


  Er bekam feuchte Hände. »Du meinst Ganoderma lucidum, den Glänzenden Lackporling. So einen habe ich in meiner Hexenküche. Getrocknet. Er war früher kostbarer als Gold.«


  »Manchmal wird Xiwangmu auch mit den Pfirsichen der Unsterblichkeit dargestellt.«


  Elias sank enttäuscht in sich zusammen. »Was noch? Äpfel der Unsterblichkeit? Kokosnüsse der Unsterblichkeit?«


  »Ich habe mir die Mythen nicht ausgedacht, Feng.«


  »Entschuldige. Ich weiß. Sie sind nur Masken, hinter denen wir die wahren Gesichter erkennen müssen. Wenn ich dich richtig verstehe, könnte also der Kaiser, um dessen Kelch es in dem sechsten Vers geht, ein Chinese sein.«


  Sie nickte.


  »Wo endete noch gleich die Seidenstraße?«


  »In Beijing. Wieso?«


  »Weil es zum bisherigen Suchmuster passen würde.«


  Ylang langte unvermittelt über den Tisch und umklammerte sein Handgelenk. »Mir ist gerade etwas eingefallen.« Sie tippte auf das Rezept. »Die Tränen der Unsterblichen weisen den Weg dem Suchenden. Ich habe sie weinen gesehen.«


  »Wen?«


  »Die Unsterbliche.«


  Er blinzelte verwirrt. »Ich verstehe nur Bahnhof.«


  »Warum Bahnhof? Davon habe ich doch gar nichts erwähnt.«


  »Welche Unsterbliche hast du weinen gesehen?«, versuchte er es noch einmal im Klartext.


  »Den Bodhisattva Avalokiteshvara.«


  »Ein Bodhisattva? Das ist ein Erleuchtungswesen im Buddhismus, richtig?«


  »Ja. Bodhisattvas verzichten freiwillig auf den Eingang ins Nirwana, um auch alle anderen Wesen vom ewigen Kreislauf der Reinkarnation zu befreien.«


  »Wenn ich dich recht verstehe, dann ist dieser Avalon ein männlicher Erleuchteter gewesen. Wir suchen aber eine Unsterbliche.«


  »Du meinst Avalokiteshvara. Seine Verehrer formten ihn später in die Göttin Guānyīn um.«


  »Eine Geschlechtsumwandlung im chinesischen Pantheon? Und ich dachte immer, das sei ein Phänomen unserer Zeit.«


  »Mach dich nicht lustig über den Glauben anderer Menschen.«


  »Entschuldige. Ich habe nur das Gefühl, dass die Erleuchteten, die ihr Leben von all diesen Mythen bestimmen lassen, in Wahrheit Verblendete sind. Was hat diese Guānyīn mit den Tränen der Unsterblichen zu tun?«


  »Zweierlei. Erstens nimmt man an, dass die Göttin Xiwangmu in dem verweiblichten Bodhisattva aufgegangen ist. Und zweitens kann ich dir die weinende Guānyīn zeigen.«


  »Was? Wo?«


  »Am Ende der Seidenstraße.«
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  Eine rot-weiß getigerte Katze kreuzte den Weg des kleinen Mannes. Sie hielt kurz inne, zeigte ihm einen Buckel, fauchte ihn an und stob kreischend davon. Der Mönch Zhi-Yong, dem der kleine Mann durch das große Tempelareal folgte, wandte sich um. Er sagte nichts, runzelte nicht einmal die Stirn, sah den Besucher nur fragend an.


  »Es ist mein Duft«, erklärte der kleine Mann in flüssigem Mandarin und lächelte. »Katzen und Bären mögen kein Russisch Leder. Das liegt an dem rauchig verbrannten Holzgeruch des Birkenteeröls. Er verwirrt ihre Nasen.«


  Zhi-Yong neigte das Haupt und setzte seinen Weg fort. Er trug ein leuchtend gelbes Obergewand über der braunen Robe. Sein Haupt war kahl geschoren. Er war nur unwesentlich größer als der kleine Mann und bewegte sich mit der kraftvollen Geschmeidigkeit eines Shaolinmönchs. Hoffentlich trollte er sich, nachdem er den Besucher beim Abt abgeliefert hatte.


  Der kleine Mann hielt verstohlen Ausschau nach der Katze. Sie gehörte offenbar zu jenen feinsinnigen Geschöpfen, die spürten, dass sich hinter seiner unscheinbaren Erscheinung etwas Gefährliches verbarg. Zum Glück hatte sich der Tempeltiger in die Büsche geschlagen.


  Der buddhistische Mönch und sein Gast durchquerten einen weiteren Innenhof des Fayuan Si– des Tempels der Gesetzesquelle. Seine Tore schienen den Lärm von Peking fernzuhalten wie einen bösen Geist. Man mochte kaum glauben, dass die Klosteranlage im Herzen einer Zwanzigmillionenmetropole lag. Die Luft troff geradezu vom Duft der allgegenwärtigen Fliederbüsche. In den Wipfeln der Kiefern rauschte der Wind. Er trug die monotonen Gesänge von Mantras ans Ohr des kleinen Mannes. Es war ein friedlicher Ort. Noch!, dachte er.


  Zhi-Yong blieb vor einem roten Holzhaus stehen, dessen geschwungenes, weit überstehendes Ziegeldach von Säulen gestützt werden musste. Der Mönch wandte sich dem Besucher zu. »Bitte gedulden Sie sich einen Augenblick.«


  Der kleine Mann nickte. »Es wäre mir lieb, wenn der Abt Zeit für mich fände, bevor die Touristen das Kloster stürmen.«


  »Das werde ich ihm sagen, wenn ich Sie ankündige.« Zhi-Yong öffnete eine verglaste Tür und verschwand in dem Gebäude. Vorhänge an den Fenstern hinderten die Blicke des Besuchers daran, ihm zu folgen. Stattdessen sah der kleine Mann nur sein Spiegelbild. Es zeigte einen asketisch schmalen Menschen mit Bundfaltenhose und ausgebeultem Tweedsakko. Er fuhr sich nervös mit der Hand über das gekräuselte stahlgraue Haar.


  Schon nach kurzer Zeit kehrte Zhi-Yong zurück und hielt die Tür auf. Aus dem roten Haus trat ein anderer Mönch, mindestens sechzig Jahre alt und höchstens einen Meter sechzig groß. Seinem von Runzeln durchfurchten runden Gesicht nach zu schließen war er Tibeter. Er trug die gleiche Robe wie sein jüngerer Bruder, sah darin allerdings weniger athletisch aus, sondern eher wie ein gelb-braun dekorierter Kürbis auf Beinen. Was dem kleinen Mann sofort störend an dem Abt auffiel, war der fehlende Hals– die Schultern verliefen in einer Linie mit der Oberkante der Ohren. Der kleine Mann hatte eine Schwäche für lange Hälse.


  Der Vorsteher des Fayuank-Klosters begrüßte den Gast mit jener zurückhaltenden Herzlichkeit, die in China durchaus üblich war. »Ich bin Lobsang Norbu«, stellte er sich vor.


  »Ist das ein tibetischer Name?«, fragte der kleine Mann.


  »Ganz richtig«, antwortete Lobsang Norbu. »Und Sie sind also Professor Chaim J. Buttadeus aus Deutschland?«


  »So ist es.«


  »Ihr Chinesisch klingt ein wenig… literarisch, doch es ist bemerkenswert gut. Sind Sie Sinologe?«


  »Nicht im akademischen Sinn. Ich habe allerdings im Rahmen meiner Forschungen für einige Jahre im Reich der Mitte gelebt.«


  Lobsang Norbu lächelte wie ein nachsichtiger Lehrer. »Dieser Name für unser Land ist etwas aus der Mode gekommen.«


  »Nun, es ist auch schon länger her, dass ich mich hier aufgehalten habe.«


  »Am Telefon klangen Sie ziemlich geheimnisvoll. Sie sprachen von einer Familienangelegenheit. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Buttadeus’ dunkle Augen musterten Zhi-Yong. »Mein Anliegen ist… vertraulicher Natur.«


  Der Abt wandte sich an seinen Bruder. »Danke, Zhi-Yong. Ich rufe nach dir, wenn ich dich wieder brauche.«


  Der junge Mönch verneigte sich und entschwand in Richtung der Chants, die nach wie vor durch das Klostergelände hallten.


  »Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang, Professor Buttadeus?«, fragte Lobsang Norbu.


  »Nichts lieber als das.«


  Der Abt deutete mit der Hand in den Hof und trat aus dem Schatten des Vordachs hervor. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, wiederholte er seine Frage. Seite an Seite schlenderten die beiden Männer durch den Klosterpark.


  »Vor zweiunddreißig Jahren brach im Wolkenheimkloster ein Feuer aus«, begann Buttadeus.


  Lobsang Norbu nickte. »Ich entsinne mich.«


  »Damals überlebte eine junge Frau, die zufällig dort übernachtete, wie durch ein Wunder den Brand.«


  »Das Mädchen ohne Vergangenheit«, bestätigte der Abt. »So haben wir sie genannt, weil sie sich an ihr früheres Leben nicht mehr erinnern konnte. Unsere Brüder im Yunju-Tempel schickten sie zu uns, damit wir ihr halfen. Die Familie Han hat sie später aufgenommen und ihr den Namen Huang Xi gegeben.«


  »Warum eigentlich Huang und nicht Han?«


  »Xi wurde nie adoptiert. Und Huang erinnert an Feng-Huang, den Phönix, wie Sie wohl sagen würden.«


  »Der Vogel, der aus seiner eigenen Asche wieder aufersteht. Ich verstehe.«


  »Ich weiß noch immer nicht, wie ich Ihnen nützen kann, Professor Buttadeus.«


  »Nun, ich glaube, es gibt eine weitläufige verwandtschaftliche Beziehung zwischen meiner Familie und diesem Mädchen ohne Vergangenheit. Das möchte ich gern aufklären, ganz diskret, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Lobsang Norbu nickte lächelnd. »Gewiss doch.«


  »Hatte Xi irgendwelchen Besitz bei sich, als sie hierherkam? Dokumente vielleicht oder einen besonderen Gegenstand? Irgendetwas… Außergewöhnliches?«


  Der Abt blieb im Schatten einer Kiefer stehen und dachte über die Fragen nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Soweit ich weiß, besaß sie nichts als die Kleidung, die sie auf dem Leib trug. Und selbst die war ein Geschenk– man hatte sie völlig nackt in dem niedergebrannten Haus gefunden.«


  »Hm«, machte Buttadeus. Er hatte sich mehr erhofft. »Hat sie je etwas erwähnt, das sich die Asche des Phönix nennt?«


  »Davon weiß ich nichts. Was soll das sein?«


  »Ein Unsterblichkeitsmythos.«


  »Das Mädchen hat oft mit der Unsterblichen gesprochen. Eigentlich ist Guānyīn ein Bodhisattva, ein Erleuchtungswesen, doch im Volk verehrt man sie als barmherzige und mitfühlende Göttin, die mit ihren tausend Armen das Begehren der Lebewesen stillt. Xi hat es immer wieder zu ihrer Bronzefigur hingezogen, der hier eine eigene Halle gewidmet ist. Einmal rührte das Mädchen sie sogar zu Tränen, was dazu führte, dass Guānyīn ihm ein neues Zuhause schenkte.«


  »Könnten Sie mir diese Figur zeigen?«


  »Gern. Die Gebäude und sechs Innenhöfe des Klosters sind wie in der Verbotenen Stadt angeordnet. Wir müssen einen weiteren Hof durchqueren, um zu der Halle zu gelangen. Sie ist nach Guānyīn benannt.«


  Der kleine Mann bekam feuchte Hände. Anstatt Jahrzehnte mit der Suche nach Elias zu vergeuden, hätte er schon viel früher der Spur seiner Gefährtin folgen sollen. Ihr Bericht der Vorfälle im Damāvand hatte ihm die Augen geöffnet. Sie war der Schlüssel zu allem.


  Zu dumm, dass er Ariel in sein Wissen eingeweiht hatte. Danach war zwischen ihnen Funkstille eingetreten. Der miese kleine Verräter wollte das Lebenselixier offenbar für sich ganz allein haben. Welch ein Narr! Die nordischen Sagas von den Berserkern, die in ihrer Raserei mit der Macht von Bären kämpfen, sollten ihm eigentlich zu denken geben. Sie gingen auf Enkidu zurück, den Sprössling der Stille, der sich später Elias nannte. Wenn er seine wahre Natur wiederentdeckte –und darauf deutete einiges hin–, würde Ariel bei ihrer nächsten Begegnung nicht nur den Kleinen Tod sterben.


  »Dort ist es«, sagte der Abt und wies mit der Hand auf ein stattliches Gebäude im klassischen Tempelstil. Auf Bauchhöhe zog sich ein Spalier aus Sprossenfenstern über die gesamte Breite der roten Holzfassade. Über dem offenen Eingang hing, leicht nach vorn geneigt, ein dunkelrotes Schild, dessen goldene Schriftzeichen das Haus als Guānyīntempel identifizierten.


  Buttadeus folgte dem Beispiel des Abts, der seine Schuhe auszog, bevor er das Gebäude betrat. Der monotone Singsang der Mönche wurde leiser. Die vom morgendlichen Licht nur unzureichend beleuchtete Halle war menschenleer. Lobsang Norbu führte seinen Gast um eine Ansammlung von quadratischen Lederhockern herum zu einem Sockel. Auf diesem ruhte im Lotussitz eine ungefähr fünfzig Zentimeter hohe Bronzestatue. Ihre zahlreichen Arme umgaben sie wie ein großer Heiligenschein. Vor der Figur standen Räucherstäbchen, Blumen, Schalen mit Früchten und andere Dankesgaben.


  »Ich habe nie gezählt, ob sie wirklich tausend Arme und Augen hat«, erklärte der Abt.


  »Sie sagten vorhin, Xi habe die Göttin zu Tränen gerührt.« Buttadeus deutete auf die Augen in Guānyīns Handinnenflächen. »Ist das Wasser von ihren Händen getropft?«


  »So ist es.«


  »Weiß man, wie dieses Phänomen zustande kommt?«


  »Nein, obwohl ein ganzes Heer von Wissenschaftlern sich damit beschäftigt hat. Sie sind sogar der alten Legende nachgegangen, die sich um die Figur rankt.«


  »Welche Legende?«


  »Sie wurde in der steinernen Bibliothek von Yunju Si entdeckt– in demselben Kloster, in dem man das Mädchen ohne Vergangenheit fand. Wir bewahren in unserem Archiv einen Abklatsch auf, einen Papierabrieb der in Stein geritzten Schriftzeichen. Glaubt man ihnen, dann hat die Bronzefigur eine mehr als zweitausend Jahre alte Geschichte.«


  Buttadeus fiel es schwer, seine Aufregung zu verbergen. Er deutete auf den Strahlenkranz aus Armen, der die Statue umgab. »Die Hände sind nicht einmal feucht.«


  »Manchmal dauert es Jahrzehnte, bis sie neue Tränen weinen.«


  »Und welche Augen genau?«


  »Das ist ganz verschieden. An dem Tag, als das Mädchen sie zu Tränen rührte, sollen diese aus sämtlichen Händen geflossen sein. Die einfachen Leute, die in Guānyīn eine Reinkarnation der Königinmutter des Westens sehen, sagen: Je trauriger eines Menschen Schicksal, desto zahlreicher der Göttin Tränen.«


  »Tatsächlich?« Buttadeus lächelte. »Ist hier im Kloster eigentlich allgemein bekannt, woher das Mädchen ohne Vergangenheit kam? Kennt man ihre Geschichte?«


  Lobsang Norbu machte eine unbestimmte Geste zur Statue hin. »Wahrscheinlich nur der Bodhisattva Avalokiteshvara.«


  »Göttliche Wesen und Tempelvorsteher einmal ausgenommen.«


  Der Abt beugte sich zu seinem Gast vor und senkte die Stimme. »Die Sache war etwas heikel, weil Yunju Si kein Kloster für Frauen ist. Auf Fayuan Si trifft im Grunde das Gleiche zu, doch da hier die Chinesische Buddhistische Akademie mit ihrer großen Bibliothek ihren Sitz hat, forschen bei uns des Öfteren Besucher beiderlei Geschlechts. Die Mönche hielten das Mädchen für eine Studentin der Geschichte und Religionswissenschaften.«


  »Verstehe. Dann ist ja alles gut.«


  Auf der ohnehin schon zerfurchten Stirn des Abts bildeten sich zusätzliche Falten. »Was ist gut?«


  »Dass niemand erfahren wird, warum Guānyīn eine weitere Tragödie beweinen musste.« Buttadeus wies auf die Bronzeplastik. Wie erhofft wanderte der Blick von Lobsang Norbu zu der huldvoll lächelnden Figur. Mehr Zeit brauchte der kleine Mann nicht, um sich zu verwandeln.


  »Wovon sprechen Sie?« Als sich der Abt fragend zu seinem Gast umwandte, erstarrte sein Gesicht zu einer Miene des Schreckens. In seinen dunklen Pupillen spiegelte sich ein grauenvolles Affenwesen.


  »Von Ihrem Tod«, krächzte das Ungeheuer und sprang Lobsang Norbu an die Gurgel, ehe er zu schreien vermochte. Versteckt unter dem Doppelkinn fand das Alter Ego von Chaim Buttadeus doch noch einen Hals, an dem es sich abarbeiten konnte.


  Der Abt gurgelte nur und röchelte grauenvoll, während er den Alb, der ihm auf der Brust hockte, abzuschütteln versuchte. Dann stolperte der Mönch und fiel rücklings zu Boden. Seine Gegenwehr ließ rasch nach. Als ihm die Kehle herausgerissen wurde, zuckte er kaum noch.


  Die barmherzige Guānyīn verfolgte die Bluttat mit ihren tausend Augen und lächelte huldvoll dazu.


  »Weine!«, zischte der Alb und starrte die Göttin böse an.


  Die Mönche hatten aufgehört zu singen.
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  Elias nahm die Stadt mit allen Sinnen in sich auf. Fliederduft und Smog bestürmten seine Nase. Von der Hauptstraße hallte der Verkehrslärm herüber. Irgendwo lachte ein kleines Kind. Die Abendsonne warf ihr mildes Licht auf halb verfallene Häuser aus der Kaiserzeit, auf gesichtslose Wohnsilos und auf die spiegelnden Paläste des sozialistischen Kapitalismus. Peking war eine Stadt der Gegensätze. Eine Metropole, die Elias immer wieder aufs Neue faszinierte. Die Fahrt vom Flughafen in die historische Altstadt hatte unzählige Erinnerungen wachgerufen, sowohl in ihm als auch –um vieles intensiver– in Ylang-Ylang.


  Vor achtzehn Stunden waren sie noch in Kambodscha gewesen. Kurz vor Mitternacht des vergangenen Tages hatten sie Phnom Penh mit einer Maschine der Shanghai Airlines verlassen. Nach einem neunstündigen Zwischenstopp in Schanghai ging es dann weiter in die Hauptstadt der Volksrepublik China. Die Flugtickets hatten sie bar bezahlt. Aber das würde ihnen kaum nützen. Da sie nur ihre echten Pässe besaßen, würde ihre Reiseroute für Henning von Bromberg nicht lange ein Geheimnis bleiben.


  Trotzdem wollte Elias möglichst wenige Spuren hinterlassen. Ein Hotel, das schon beim Einchecken nach der Kreditkarte fragte, schied für ihn daher von vornherein aus. Beim Verlassen des riesigen Flughafenterminals hatte Ylang ihm versichert, alles werde sich finden. Erklären konnte sie ihre an Fatalismus grenzende Zuversicht nicht. Nur so viel sagte sie: »Beijing bewahrt meine Erinnerungen. Ich muss sie nur bitten, dann gibt sie mir alles zurück.« Danach hatte sie den Taxifahrer angewiesen, sie nach Xuanwu zu fahren, in einen alten Bezirk südwestlich des Tiananmenplatzes und der Verbotenen Stadt.


  Um ihre Absichten zu verschleiern, ließen sich die beiden nicht vor dem Haupteingang des Klosterareals absetzen. Stattdessen stiegen sie westlich davon in der Jiaozi-Hutong aus. In der mit Schlaglöchern übersäten Gasse bockten die Koffertrolleys wie Formel-1-Boliden auf einer Wüstenpiste.


  Ylang-Ylang, die sich nun Huang Lian nannte –in China wurde der Familienname vorangestellt–, übernahm die Führung. Ihr Kurs verlief zunächst nach Süden, weil man, wie sie erklärte, bei chinesischen Tempeln dort gewöhnlich den Eingang finde.


  »Gewöhnlich?«, brummte Elias und schob seine Hexenküche zurecht. Sie thronte, an den Haltebügel gelehnt, oben auf dem Rollenkoffer. Bei der Plackerei wünschte er sich etwas mehr Gewissheit.


  Seine Führerin lachte nur. Sie wirkte wie aufgezogen, wie ein übermütiges Mädchen, das seinem Freund am liebsten alle wichtigen Orte seines Lebens auf einmal zeigen möchte. »An dem Sockel dort habe ich mir den Kopf aufgeschlagen!«, rief sie, nachdem die zwei endlich den Vorplatz des Klosters erreicht hatten. Aufgeregt deutete sie auf einen bronzenen Drachen.


  »Wie alt warst du damals?«, fragte Elias.


  Sie blieb stehen und sah ihn überrascht an. »Ich weiß nicht. Im Spiegel sah ich schon so aus wie heute.«


  »Woran erinnerst du dich noch?«


  Ihre Hand zeigte zu einem roten Tor mit geschwungenem Ziegeldach hinüber– dem Klostereingang. Er war von schlappohrigen Fabeltieren aus Stein flankiert, die wie Kreuzungen aus Bulldoggen und Löwen aussahen. »Der Tempel der Gesetzesquelle –Fayuan Si– bot mir einmal Schutz. Die Mönche haben mich hier wohnen lassen, bis…« Sie neigte den Kopf, als lauschte sie einer inneren Stimme.


  »Bis?«, hakte Elias nach.


  Sie schüttelte den Kopf. »Alles ist so verschwommen. Ich weiß nur, dass ich hier die Unsterbliche weinen sah.«


  »Na, immerhin etwas. Was genau ist Fayuan denn nun eigentlich, ein Kloster oder ein Tempel?«


  »Beides. Sein Ursprung geht auf das siebte Jahrhundert zurück, genauer gesagt auf Kaiser Li Shimin. Er war kein großer Freund des Buddhismus, sondern fand eher Gefallen an den Lehren der Nestorianer.«


  Elias horchte auf. »Derselben Christen, zu denen Presbyter Johannes gehört haben soll?«


  Ihr Blick wurde glasig. »Ich glaube ja. Mein Gedächtnis ist wie eine Wolke, aus der nur ab und zu Erinnerungen aufsteigen.«


  Er küsste sie auf die Wange. »Setz dich nicht unter Druck, Schatz! Auf jeden Fall habe ich ein gutes Gefühl, was dieses Tempelkloster betrifft.«


  »Hoffentlich lassen sie uns noch hinein. Die Tore sind schon geschlossen. Warte hier auf mich! Ich bin gleich wieder bei dir.«


  Vor dem Eingang stand ein kaum fünfundzwanzigjähriger korpulenter Posten in grüner Uniform mit Messingknöpfen, roten Schulterklappen, steil aufragender Schirmmütze und Schweißperlen auf der Stirn. Sein schwammiges Gesicht war die fleischgewordene Langeweile. Die zielstrebig auf ihn zusteuernde Grazie ignorierte er durch demonstratives Wegsehen. Selbst als sie unmittelbar vor ihm stand, schien er sie nicht zu bemerken, so abwesend schweifte sein Blick in die Ferne. Erst als sie ihn anzusprechen wagte, musterte er sie mit mürrischer Miene.


  Ylang bekam eine knappe Antwort, die auf der nach oben offenen Freundlichkeitsskala irgendwo zwischen eins und zwei rangierte. Sie wahrte die Beherrschung und hakte ruhig nach. Er blieb einsilbig, kühl und abweisend. Leider verstand Elias nicht das Geringste. Allerdings sprachen die Gesten und das Mienenspiel des Polizisten deutlicher als Worte. Mehrmals wedelte seine Hand ein unmissverständliches Gehen Sie endlich, ich kann Ihnen nicht helfen.


  An Ylangs nachlassender Körperspannung war zu erkennen, dass sie kurz vor der Kapitulation stand. In diesem Moment betrat von links eine zweite Frau die Bühne: ungefähr sechzig Jahre alt, schlank, grau meliert, bebrillt und mit einer orangefarbenen Nylonsteppweste ausgestattet, die sie in anderen Weltstädten als Angehörige der Müllabfuhr ausgewiesen hätte. Sie stürzte auf Ylang zu, japste mehrmals ein Wort, das wie »Xi« klang, brach in Tränen aus und fiel ihr um den Hals. Der Polizist beobachtete die beiden missbilligend.


  Als die Frauen von der Begrüßung in ein angeregtes Gespräch wechselten, in dessen Verlauf Ylang mehrfach auf Elias deutete, wagte er sich etwas näher heran. Auf einmal wandte sich die Fremde dem Uniformierten zu und deckte ihn mit einer Schimpfkanonade ein, die selbst die Mauern von Jericho zum Einsturz gebracht hätte.


  Elias zog Ylang am Arm zu sich heran. »Wer ist das?«


  »Meine jüngere Schwester Mimi.«


  »Deine jüngere…?« Er musterte sprachlos die resolute Chinesin, die den Posten einem Dauerbeschuss von Worten aussetzte, unter dem er einzusacken schien wie eine sturmreif bombardierte Festung.


  »Sie sagt, wir hätten uns zuletzt zur Olympiade gesehen. Ich kann mich nur dunkel an sie entsinnen. Als ich ihr erzählte, dass der Polizist uns jede Hilfe verweigere, ist ihr der Gürtel geplatzt. Sagt man so?«


  »Du meinst wahrscheinlich den Kragen. Ich dachte immer, Polizei, Militär und Geheimdienst seien in China allseits gefürchtet.«


  »Mimi offenbar auch. Sie kennt Kiyan– das ist der Name des Polizeibeamten. Wenn seine Mutter früher in der Fabrik Sonderschichten schieben musste, um die Planerfüllung zu sichern, hat meine Schwester auf ihn aufgepasst und ihm die Windeln gewechselt. Das reibt sie ihm gerade unter die Nase.«


  »Pfui!«


  »Die letzten Tage haben Mimi ziemlich mitgenommen, das bekommt Kiyan jetzt zu spüren.«


  »Wieso? Was ist passiert?«


  »Mutter ist gestorben. In der Nacht von Donnerstag auf Freitag. Mimi wollte mich anrufen, aber nach den Morden in Amritsar hatten wir unsere Telefone ja abgeschaltet und danach gegen neue getauscht.« Ylang starrte verwirrt vor sich hin.


  Elias nahm sie in die Arme. »Das tut mir so leid, Schatz.«


  Sie legte eine Wange an seine Brust und schluchzte. »Das Schlimme ist, ich kenne diese Frau nicht. Mimi sagt, ich hätte sie geliebt wie die eigene Mutter, aber sie ist aus meinem Gedächtnis verschwunden. Und nun kann ich mich nicht einmal mehr von ihr verabschieden, weil sie bereits gestern verbrannt wurde. Das macht mich alles so wütend! Hätte Professor Buttadeus ihr sofort geholfen, anstatt von mir erst eine Gegenleistung zu verlangen, könnte die gute Seele noch leben.«


  »Du wirst dich wieder an sie erinnern. Das verspreche ich dir.«


  Inzwischen trat das Scharmützel der ehemaligen Babysitterin und ihres Schützlings in die Endphase. Der Polizist förderte ein Mobiltelefon zutage, wählte eine Nummer und stieß einige Worte hervor, die wie ein Hilferuf klangen. Danach verabschiedete er sich respektvoll von seinem alten Kindermädchen und floh in den Schatten einer Löwen-Bulldogge.


  Mimi wandte sich an Elias und reichte ihm die Hand. »Guten Tag, Mister Meerbaum. Ich bin sehr erfreut, den Mann meiner großen Schwester kennenzulernen«, sagte sie in fließendem, wenngleich etwas schwer verständlichem Englisch. Es klang so, als müsste sie jedes Wort durch die Nase pressen.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, antwortete Elias. »Ich möchte Ihnen mein Beileid ausdrücken. Xi hat mir erzählt, was geschehen ist.«


  »Vielen Dank, Mister Meerbaum. Sie sind sehr freundlich.«


  »Wie kommt es, dass Sie Xi als Ihre große Schwester bezeichnen?«, fragte er, um Mimi aus ihrer Niedergeschlagenheit herauszuholen. »Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber die meisten würden Ihr Alter wahrscheinlich mindestens dreißig Jahre höher ansetzen als das meiner schönen Blume.«


  Mimi brachte tatsächlich ein trauriges Lächeln zustande. »Sie sagen nur, was unübersehbar ist, Mister Meerbaum. Seit meine Mutter Xi bei uns aufgenommen hatte, wussten wir, dass sie ein besonderer Mensch ist.«


  »Darf ich fragen, wie es dazu kam?«


  Mimi griff nach Ylangs Hand und schenkte ihr ein liebevolles Lächeln, ehe sie antwortete. »Sie klopfte in einer sturmgepeitschten Nacht an die Pforte eines Kloster außerhalb von Beijing– wie sie dorthin kam weiß ich nicht. Jemand verfolge sie, soll sie den Mönchen gesagt haben. Man erklärte uns später, sie sei völlig verwirrt gewesen. Damals habe sie sich Lian genannt. Man bot ihr ein Nachtlager an. Um die Männer mit ihrer Schönheit nicht abzulenken, bekam sie ein eigenes Haus zugewiesen. Im Morgengrauen wurden die Mönche von Feuer und Rauch geweckt. Sie fanden Xi in der Asche des Gästehauses. Ohne Kleidung. Wie ein neugeborenes Kind. Äußerlich fehlte ihr nichts, doch sie hatte ihr Gedächtnis verloren. Nicht einmal an ihre Flucht ins Wolkenheimkloster konnte sie sich erinnern.«


  Elias nickte. »Im Wesentlichen kenne ich diese Geschichte schon. Was geschah danach?«


  »Schon am nächsten Tag schickten die Mönche sie hierher, zu ihren Brüdern im Kloster der Gesetzesquelle. Fayuan Si ist ein geistiges Zentrum des Buddhismus in China. Man hoffte, dem Mädchen ohne Vergangenheit –so nannten sie Xi– hier helfen zu können. Das war vor zweiunddreißig Jahren.«


  »Und wie wurde sie Ihre Schwester?«


  Mimis Blick wanderte kurz zum Tempeltor. »Ich habe damals schon als Fremdenführerin gearbeitet und bin fast täglich in diesem Kloster ein und aus gegangen. Eines Morgens im April fand ich ein weinendes Mädchen in der Guānyīn-Halle zu Füßen des erleuchteten Avalokiteshvara. Und die Bronzestatue weinte mit ihr.«


  »Sie hat was getan?«


  »Eigentlich tropfte das Wasser von den tausend Händen des Bodhisattva. Dieses Wunder hat es früher auch schon gegeben, aber nie so heftig wie an jenem Frühlingsmorgen.«


  »Xi hat von der Figur erzählt. Kann ich sie mir ansehen?«


  »Ich habe Wang Kiyan befohlen, dem ehrenwerten Li Yi Bescheid zu sagen. Erst weigerte er sich, sagte, Fremde dürften den Tempel bis auf Weiteres nicht betreten, weil gestern früh ein schreckliches Verbrechen geschehen sei und die Polizei noch ermittle.«


  Elias horchte auf. »Was ist passiert?«


  »Das wollte der Rotzlöffel mir nicht verraten. Aber ich habe ihm erklärt, dass es sich um einen Privatbesuch handelt und dass ich keine Fremde bin– weder für ihn noch für Li Yi. Wenn Kiyan nicht sofort im Tempel anrufe, würde ich seiner Mutter von seiner Respektlosigkeit erzählen. Das zieht bei ihm immer.«


  »Verstehe. Und wer ist dieser Li Yi?«


  »Er war der Abt von Fayuan Si. Vor Kurzem übertrug er die Leitung des Klosters dem jüngeren Lobsang Norbu. Als Xi in den Tempel der Gesetzesquelle kam, kümmerte sich Li Yi persönlich um sie. Alle hier schätzen seine Weisheit und sein unerschöpfliches Wissen. Inzwischen ist er sechsundachtzig Jahre alt.«


  »Ich brenne darauf, ihn kennenzulernen. Was ich Ihnen aber vorher noch sagen wollte: Xi war bereit gewesen, alles zu tun, um das Leben Ihrer Mutter zu retten.«


  Mimi warf ihrer Schwester einen ratlosen Blick zu. »Alles? Was meint er damit?«, fragte sie auf Englisch.


  Ylang zögerte. Inzwischen wusste sie von Elias, wie Buttadeus ihre Erinnerungslücken ausgenutzt und sie gegen ihren eigenen Mann ausgespielt hatte. »Mein Chef hat mir die Kopie eines Schriftstücks mitgegeben. Das Original liege im Ministerium, sagte er. Mutter dürfe in die USA ausreisen, um sich behandeln zu lassen. Alle Kosten würden übernommen…«


  »O nein!«, stieß Mimi hervor. »Dann hätte sie gerettet werden können?«


  »Es fehlte noch etwas«, sagte Elias, um Ylang aus der Zwickmühle zu befreien. »Eine Art Freigabe, die nur Professor Buttadeus geben konnte.«


  »Was hat ihn daran gehindert?«


  »Xi sollte zuerst für ihn etwas tun. Erst danach –zumindest behauptete er das– gebe es grünes Licht für Ihre Mutter.«


  »Und was verlangte er von dir, Xi?«


  »Verrat an meinem Mann«, antwortete Ylang. »Und die Unsterblichkeit.«
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  Der Polizist zur Linken des Tempeltors starrte fast so böse wie die steinernen Löwenwächter– und ebenso stumm. Mimi bannte ihn mit einem Drohblick aus ihren dunklen Mandelaugen, während sich die rote Tür unter den grauen Dachziegeln quietschend öffnete. Dahinter erschien ein breites gelbbraunes Gesicht voller Runzeln. Es sah zugleich freundlich und traurig aus. Augenscheinlich stand Li Yi kurz vor der nächsten Reinkarnation. Der Greis hatte es sich gleichwohl nicht nehmen lassen, das Mädchen ohne Vergangenheit persönlich vom Tempeltor abzuholen.


  Lächelnd nahm er ihre Hände in die seinen. »Ni chi guo le ma?«, fragte er mit heiserer Stimme. Seine Augen blitzten. Das schüttere Haupthaar war kurz wie ein Dreitagebart und fliederblütenweiß. Den hochgewachsenen, hageren Körper umhüllte eine gelb-braune Robe.


  Ylang schmunzelte und verneigte sich ehrfürchtig. »Chi guo le!«, antwortete sie.


  Elias beugte sich zu Mimi hinab. »Worüber reden sie?«


  »Er hat sie gefragt: Haben Sie heute schon gegessen? Und sie erwiderte: Ich habe schon gegessen.«


  Elias stutzte. »Ist das ein Geheimcode, den nur die beiden verstehen?«


  »Nein, das ist die übliche Begrüßung in China.«


  Li Yi und Ylang waren mittlerweile zu einem weniger formellen Gedankenaustausch übergegangen. Bald wurden auch Mimi und Elias in das Willkommen mit einbezogen. Der Greis roch nach der für buddhistische Klöster typischen Fanghunküche, die mit pflanzlichen Zutaten die Illusion von Fleischgerichten erschuf. Unter dem Aroma von Soja, Pilzen, verschiedenen Gemüsen und Gluten lag zudem die säuerliche Duftnote alter Männer. Er bat die Gäste herein. Zurück blieb, einsam und vergrämt, der Polizist Wang Kiyan.


  Hinter der Tür stand ein weiterer, mit etwa dreißig Jahren deutlich jüngerer Mönch, der die Besucher argwöhnisch beäugte. Er hatte die gedrungene Statur einer Raubkatze. Seine Hautbakterien interpretierten den Fanghungeruch auf eine für Elias unverwechselbar kraftvollere Weise. Li Yi stellte ihn als Zhi-Yong vor, als einen besorgten Bruder, der sich nach den schrecklichen Vorfällen des vergangenen Tages dazu berufen fühle, für seine Sicherheit zu sorgen. Da er seine ersten Klosterjahre bei den Shaolin in Henan verbracht habe, kenne er sich in den alten Kampfkünsten aus, erklärte der ehemalige Abt mit versteinerter Miene.


  Ylang wandte sich, damit ihre Schwester sie verstand, auf Englisch an Elias. »Li Yi sagt, dass gestern Vormittag Lobsang Norbu ermordet wurde, der Abt des Klosters.«


  Ihm lief es eiskalt den Rücken hinab. »Kennt man den Täter?«


  Sie reichte die Frage an Li Yi weiter und übersetzte dessen Antwort, während sie auf den jungen Mönch deutete. »Zhi-Yong hatte kurz vorher einen Besucher zum Abt geführt, einen kleinen Mann, der wie jemand aus dem Nahen Osten aussah.«


  »Wonach hat er gerochen?«


  »Soll ich das Li Yi wirklich fragen?«


  »Nein. Ist mir nur so rausgerutscht.«


  »Er roch nach Juchtenleder«, sagte Zhi-Yong auf Englisch.


  Elias sah ihn überrascht an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Mönch ihn verstand. »Meinen Sie Birkenteeröl? Das verleiht dem Juften seinen typischen Duft.«


  »Ja«, antwortete Zhi-Yong. »Das Öl hat Professor Buttadeus auch erwähnt.«


  »Buttadeus?«, entfuhr es Mimi. »Ist das nicht dein Chef, Xi?«


  Ylang war blass geworden. Sie nickte nur mit glasigem Blick. Elias nahm ihre Hand –sie war ganz kalt– und streichelte sie sanft. Er war selbst aufgewühlt, versuchte sich seine Gefühle aber nicht anmerken zu lassen.


  Chaim Johannes Buttadeus hatte sich erst vom Unsterblichkeitsfreak zum skrupellosen Erpresser gemausert und stand nun sogar unter Mordverdacht. Es bedurfte keiner großen Phantasie, sich den Rest zusammenzureimen. Die Asche des Phönix ausgerechnet von ihrem Hüter und seiner Gefährtin beschaffen zu lassen, war Teil eines perfiden Plans: Erst lege ich mit dem lückenhaften Dossier einen Teil ihrer verschütteten Erinnerungen frei, mochte er sich überlegt haben. So locke ich die ahnungslosen Hunde auf die richtige Fährte. Und zuletzt apportieren sie das Lebenselixier.


  Elias fühlte sich betrogen und manipuliert, und wenn er nicht schnell handelte, würde dieser gewissenlose Kerl ihm die Asche des Phönix vor der Nase wegschnappen. Er wandte sich an Zhi-Yong. »Hat der Mörder irgendetwas gestohlen?«


  Der Mönch schüttelte den Kopf. »Er hat nur die Guānyīn umgestürzt. Die Figur besteht aus massiver Bronze und ist ziemlich schwer.«


  »Darf ich sie mir ansehen?«


  Zhi-Yong fragte Li Yi. Der nickte und sagt etwas auf Chinesisch.


  »Ja«, übersetzte Ylang simultan. »Die Spurensicherung am Tatort ist abgeschlossen.«


  Der Alte deutete auf das Rückgrat des Klosters, den mit Steinplatten belegten Hauptweg, um welchen ringsum die Gebäude angeordnet waren. Zusammen mit Ylang übernahm er die Führung. Während sie nebeneinander herschritten, sprachen sie leise miteinander. Man hätte die beiden für einen Urgroßvater und seine Enkelin halten können. Mimi und Elias folgten ihnen. Der wachsame Zhi-Yong bildete das Schlusslicht.


  Seine dunklen Mandelaugen waren ständig in Bewegung. Er inspizierte jeden Fliederbusch und die Wipfel der Kiefern, spähte in die Fenster der Tempelgebäude am Wegrand, blickte in einen zweirädrigen Karren, in dem sich aber kein Meuchelmörder verbarg, sondern nur ein Blumentopf lag. Der Mönch kontrollierte selbst die Steinlaternen und die qualmenden Objekte in einem Gartenaltar, der einem übergroßen Barbecuegrill glich– die verdächtigen Dinger waren Räucherstäbchen, keine Bombenzündschnüre. Li Yis Leibwächter beargwöhnte sogar eine rot-weiß gestreifte Katze, die Ylang vor die Füße lief, sodass sie stehen bleiben musste. Das Tier strich ihr um die Beine, schnurrte laut und ließ sich von ihr und Elias streicheln.


  Danach entspannte sich Zhi-Yong seltsamerweise, als hatte der Tempeltiger ihn von der Friedfertigkeit der Besucher überzeugt. Der Mönch ließ sich ein wenig zurückfallen und wurde fast unsichtbar. Zwischendurch verstaute er das Gepäck von Elias und Ylang in einem Pavillon und blieb erneut zurück. Als sie die Guānyīnh-Halle erreichten, war er plötzlich wieder da und öffnete dem ehrwürdigen Greis die Tür. Li Yi zog die Schuhe aus, wohl um seinen Gästen ein Beispiel zu geben, ließ ihnen dann aber den Vortritt.


  Nach dem Eintreten bemerkte Elias als Erstes den Duft von Räucherstäbchen, der noch im Holz von Wänden und Decke hing. Links vom Eingang stapelten sich viereckige Hocker mit braunen Lederbezügen. Die Mitte der Halle beherrschte ein Sockel, auf dem die tausendarmige Göttin im Lotussitz ruhte. Die Spurensicherung der Polizei hatte gründlich aufgeräumt: keine gestreiften Absperrbänder, kein Kreideumriss von einer Leiche, keine Schildchen mit Nummern. Nur ein getrockneter großer Blutfleck auf dem Steinfußboden zeugte vom Tod des Mannes, der hier vor wenigen Stunden gestorben war.


  Und der Geruch.


  Das verwirrende Juftenaroma war fast verflogen, und nun drängte sich eine unauffälligere Witterung in den Vordergrund. Es war dieselbe kaum wahrnehmbare Melange aus feuchtem Gras, aufgequollener Haut und Verwesung, die Elias zum ersten Mal in Hamburg im Hotel Vier Jahreszeiten wahrgenommen hatte. Auch dort war ein Mensch gestorben.


  Ein Luftzug verwehte Juftens flüchtiges Echo und wirbelte von dem schwarzroten Blutfleck den Gestank des Todes auf. Elias bekam eine Gänsehaut. Auf einmal konnte er sie sehen: den Abt Lobsang Norbu und seinen Mörder. Vor seinem inneren Auge wiederholte sich die schreckliche Szene, zwar nur schemenhaft, doch deutlich genug, um ihm Gewissheit zu verschaffen. Er griff nach Ylangs Hand, um ihre lebendige Wärme zu spüren.


  Sie sah ihn fragend an.


  »Buttadeus hat schon früher Menschen umgebracht«, sagte er leise. »Er ist der kahlschädelige Gnom, den ich im Jenischhaus gesehen habe.«


  »Du meinst, dieses Affenwesen mit den großen Augen?«


  Er nickte. »König Suryavarman nannte ihn Hanuman.«


  Li Yi sagte etwas auf Chinesisch.


  »Er möchte den Grund erfahren, warum sein Bruder sterben musste«, übersetzte Ylang. Auch für das nun folgende Gespräch diente sie den beiden Männern als Dolmetscherin.


  »Ich nehme an, er wollte nicht Lobsang Norbu töten, sondern den Abt, der einst das Mädchen ohne Vergangenheit aufgenommen hat.«


  »Mich?«


  »Möglicherweise hat es auch etwas mit dieser Figur zu tun.« Elias deutete auf die Guānyīn-Statue. »Zhi-Yong sagte, der Mörder habe sie umgestürzt. So als hegte er einen unbändigen Groll gegen sie. Ich frage mich, was ihn so aufgebracht haben könnte.«


  Li Yis trauriger Blick wanderte zu dem Blutfleck. »Vielleicht wollte er sie mit seiner Bluttat zu Tränen rühren, und sie hat ihn mit Nichtachtung gestraft.«


  »Wer hat die Leiche Ihres Bruders gefunden?«


  »Das war Zhi-Yong.«


  Elias sah den jungen Mönch an. »Waren Guānyīns Hände feucht, als Sie die Figur auf dem Boden liegen sahen? Ist Wasser von ihnen herabgetropft?«


  Der Gefragte wirkte erschrocken. »Ich weiß nicht. Da lag die Leiche. Ich war entsetzt. Verwirrt. Verspürte Gefühle, die für mein Karma nicht gut sind: Zorn, Hass, das Verlangen nach Rache…«


  »Konzentrieren Sie sich auf die Figur, Zhi-Yong. Denken Sie nach. Es könnte uns helfen, den Mörder Ihres Abts zu finden.«


  Der Mönch blinzelte ein paarmal. »Ich glaube, die Hände des Bodhisattva waren trocken.«


  »Glaubst du, die Tränen können uns zum Kelch des Königs führen?«, fragte Ylang auf Deutsch.


  »Das ist momentan der einzige Strohhalm, an dem ich mich festklammern kann.«


  »Ich kenne mich ein bisschen in chinesischer Kunst aus. Diese Statue scheint mir nicht älter als sechshundert Jahre zu sein.«


  »Wann wurde dieses Kunstwerk geschaffen?«, erkundigte sich Elias bei dem jungen Mönch.


  Zhi-Yong gab die Frage an Li Yi weiter.


  »Unsere Guānyīn stammt aus der Ming-Dynastie. Die Ming-Kaiser herrschten von 1368 bis 1644 christlicher Zeitrechnung.«


  »Das ist zu spät«, murmelte Elias. Er konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.


  Der Greis sagte etwas zu Zhi-Yong, worauf dieser offenbar die letzte Äußerung des Gasts übersetzte. »Wofür ist es zu spät?«, wollte Li Yi daraufhin wissen. Zhi-Yong betätigte sich weiter als Dolmetscher.


  Elias machte eine Geste zu dem Bodhisattva hin. »Ich hatte gehofft, die Bronzefigur könnte zu einer Reihe von… Botschaften gehören, die vor ungefähr tausend Jahren aufgezeichnet wurden.«


  »Was erhoffen Sie sich von diesen Hinweisen?«


  Elias seufzte. »Frieden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin auf der Suche nach mir selbst. Und Huang Xi geht es ebenso. Bestimmt halten Sie mich jetzt für einen dieser Neurotiker aus dem Westen, die auf der Suche nach einem Guru sind.«


  Li Yi lächelte, nachdem Zhi-Yong ihm die Antwort des Gasts verständlich gemacht hatte. Als der junge Mönch darauf die Erwiderung seines betagten Bruders vernahm, sah man ihm sein wachsendes Erstaunen an.


  »Keineswegs, Mister Meerbaum«, übersetzte er in ehrfürchtigem Ton. »Als Buddhist stehe ich den verborgenen Wundern unserer Welt wohl aufgeschlossener gegenüber als… nun, wer auch immer. Bitte vergessen Sie nicht, wie lange ich Huang Xi kenne. Es sind über dreißig Jahre! Rein äußerlich ist sie seitdem kein bisschen gealtert. Ich denke mir, das trifft auf Sie –ihren Gefährten aus früheren Tagen– ebenso zu. Sie beide umgibt ein Geheimnis, das vermögen selbst meine trüben Augen zu erkennen. Bruder Wu Mengfu, der Abt des Wolkenheimklosters, nannte Ihre Gefährtin Lian. Mehr weiß ich über ihre Vergangenheit leider nicht. Aber vielleicht kann ich Ihnen in Bezug auf die Figur Hoffnung machen.«


  »Inwiefern?«


  »Wu Mengfu, besagter Abt des Klosters Yunju Si, war der Hüter einer steinernen Bibliothek, die aus fünfzehntausend Tafeln besteht. Man begann mit der Niederschrift aus Furcht vor dem Untergang der Welt Anfang des siebten Jahrhunderts Ihrer Zeitrechnung. Die Mönche brauchten ungefähr neunhundert Jahre, um dreißig Millionen Schriftzeichen in den Stein zu meißeln. Sie wollten das ganze Wissen ihrer Zeit für die Nachwelt bewahren. Auf einer der jüngeren Tafeln, die man in der Donnerklanghöhle fand, war die Geschichte eines bronzenen Idols der Göttin Xiwangmu eingeritzt. Darin heißt es, der Abt eines vom Kaiser gestifteten Klosters habe der Königinmutter des Westens zu einer Wiedergeburt verhelfen wollen, die mit den Lehren Buddhas in Einklang stehe. Deshalb ließ er die Statue einschmelzen und daraus diesen weiblichen Bodhisattva Avalokiteshvara formen.«


  Elias starrte benommen erst die Figur, dann wieder den alten Mönch an. »Man nennt Xiwangmu auch die Unsterbliche, nicht wahr?«


  »So ist es.«


  »Steht in der Geschichte auch etwas darüber, wo sich dieses vom Kaiser gestiftete Kloster befand?«


  »Möglicherweise.«


  »Wie könnte man das herausfinden?«


  »Wir bewahren hier viele Abklatsche von den Stelen der steinernen Bibliothek auf, auch den Bericht über die Statue. Ich kann ihn für Sie heraussuchen lassen.«


  »Später vielleicht«, antwortete Elias kopfschüttelnd. Buttadeus hatte anderthalb Tage Vorsprung, genug Zeit, um sich eine Kopie der alten Steintafel zu beschaffen. Unter Umständen gab es einen schnelleren Weg, der Bronzestatue ihr Geheimnis zu entlocken. »Kann man irgendetwas tun, damit die Guānyīn neue Tränen vergießt?«


  »Leider nicht. Wir hatten schon Heerscharen von Wissenschaftlern hier, die das Wunder der tropfenden Hände zu enträtseln versuchten. Bisher ohne Erfolg. Aber ich kann Ihnen alte Tränen zeigen, falls Ihnen das etwas nützt?«


  »Wie bitte?«


  Der Greis lächelte auf fast spitzbübische Weise. »Damals, als das Mädchen ohne Vergangenheit Guānyīn zu wahren Strömen von Tränen rührte, habe ich einige davon aufgefangen. Wir bewahren sie in der Halle der Großen Barmherzigkeit auf, in einem Fläschchen, das ich eigenhändig verkorkt und mit Wachs versiegelt habe.«


  »Darf ich daran riechen?«


  Zwischen dem alten und dem jungen Mönch entstand ein kurzer, aber lebhafter Wortwechsel. »Verzeihung, Mister Meerbaum«, sagte Zhi-Yong. »Ich habe verstanden, dass Sie an dem Wasser riechen wollen. Der ehrenwerte Li Yi besteht darauf, das Sie etwas anderes gemeint haben müssen.«


  »Nein«, antwortete Elias. »Ich bitte nur darum, dass Sie das Siegel brechen und mich kurz an der Flasche schnuppern lassen.«


  Li Yi schüttelte den Kopf, als ihm das Begehren des Gasts übersetzt wurde. »Ja. Wenn es Ihnen hilft, sich selbst zu finden, dann will ich Ihnen nicht im Weg stehen. Zhi-Yong wird die Tränen für Sie holen«, sagte er schließlich.


  Augenscheinlich behagte es dem jungen Mönch ganz und gar nicht, seinen Schutzbefohlenen allein zu lassen. Nach einem strengen Wort des Alten eilte er dann aber doch aus der Halle.


  »Schlaft ihr im Hotel?«, fragte Mimi, während alle auf Zhi-Yongs Rückkehr warteten.


  »Wir hatten gehofft, im Tempel übernachten zu können«, antwortete Elias.


  »Kommt gar nicht infrage. Habt ihr schon einmal das Bett eines buddhistischen Mönchs gesehen? Das ist so schmal, dass man die ganze Nacht auf der Seite liegen muss.«


  »Sie übertreibt«, widersprach Ylang.


  »Bin ich hier die Klosterführerin oder du?«, wies Mimi sie in gespielter Strenge zurecht. »Ihr wohnt bei mir. Platz ist genug, seit…« Ein bekümmerter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


  Ylang legte ihr einen Arm um die Schultern.


  Nach erstaunlich kurzer Zeit roch Elias plötzlich den kraftvollen Fanghun-Duft von Zhi-Yong. Der Mönch hatte sich so leise wie ein Schatten in die Halle geschlichen. Mit einer Verbeugung übergab er Li Yi eine bauchige Flasche. Sie war groß wie eine Kinderfaust und hatte einen etwa zehn Zentimeter langen Hals. Der Alte reichte das Behältnis an seinen Gast weiter.


  »Sie erlauben, dass ich das Wachs entferne?«, erkundigte sich Elias noch einmal.


  Der ehemalige Abt seufzte. Er sah aus, als litte er körperliche Schmerzen. »Tun Sie, was nötig ist, aber vergeuden Sie so wenig wie möglich«, übersetzte Zhi-Yong seine Antwort.


  Ylang schmiegte sich von hinten an Elias, legte ihm die Hand in die Nackenbeuge und beobachtete über seine Schulter hinweg, wie er mithilfe seines Taschenmessers den Korken freilegte und ihn vorsichtig aus dem Flaschenhals drehte. Sobald das Gefäß offen war, sog sie hörbar die Luft durch die Nase ein. »Ich rieche gar nichts«, sagte sie enttäuscht.


  »Jeder hat seine eigene Wirklichkeit«, murmelte Elias. Er staunte immer wieder, wie unterschiedlich die Menschen ihre Umgebung wahrnahmen. Auf seinen Riechrezeptoren entfaltete sich gerade, von erdig bis metallisch, ein ganzes Potpourri von Düften, das nicht weniger komplex war als ein raffiniertes Parfum. Ein Gefühl sagte ihm, dass diese Komposition kein Zufall war. Sie musste nur richtig gelesen werden, damit sie ihre Geheimnisse verriet. Er hielt sich den Flaschenhals unter die Nase und ließ das schwache Geruchsbild tiefer auf seinen olfaktorischen Sinn einwirken. Li Yi und der junge Mönch beobachteten ihn gespannt. Sie konnten nicht ahnen, welche Erinnerungen der Duft der Tränen in ihm wachrief und wie sein Puls raste. Nach einer Weile hielt es Ylang vor Ungeduld nicht länger aus.


  »Und?«, drängte sie leise. Ihr Atem kitzelte sein Ohr.


  »Ich nehme an, die Wassertropfen haben Verunreinigungen aus der Bronze herausgewaschen«, antwortete Elias mit bebender Stimme.


  »Du meinst Schmutz?«


  »Eher Ton.«


  Abgesehen von Li Yi wusste jeder Anwesende mit dem englischen Wort clay etwas anzufangen. Es war für sie, wie man an ihren Mienen erkennen konnte, kein sonderlich spektakuläres Wort.


  »Sonst nichts«, sagte Ylang und klang dabei so ernüchtert, dass sie ihre Bemerkung nicht einmal als Frage intonierte.


  »Das ist mehr, als ich erhofft hatte«, antwortete er. »Ton ist kein homogener Stoff.«


  »Wird das jetzt eine wissenschaftliche Vorlesung?«


  »Ich versuche dir nur klarzumachen, dass die Tonminerale jedes Fundorts sich so voneinander unterscheiden wie Fingerabdrücke.«


  »Was nutzt ein Abdruck, wenn man ihn keinem Menschen zuordnen kann?«, übersetzte Zhi-Yong die Worte von Li Yi.


  »Das ist richtig«, antwortete Elias. »Für diese Zwecke gibt es Archive oder heutzutage eher Datenbanken.« Er tippte sich an die Stirn. »Ich habe hier oben auch so ein Archiv, einen hübschen Apothekerschrank voller Gläser mit Düften.« Sein Zeigefinger richtete sich auf die bauchige Flasche. »Diesen Geruch habe ich erst vorletztes Jahr abgespeichert. Ich hatte an der Peking-Universität einen Vortrag gehalten und bin danach noch nach Xi’an gereist.« Er hob vielsagend die Brauen, als erwartete er von den Zuhörern einen Beitrag zu seiner Geschichte.


  Ylang trat um ihn herum und sah ihm in die Augen. »Du hast die Terrakottaarmee besichtigt?«


  »Der Kandidat hat hundert Punkte.«


  Zwischen den beiden Mönchen entstand ein aufgeregtes Gezisch.


  Mimi übersetzte die Redewendung ins Chinesische.


  »Wollen Sie damit sagen, die ursprüngliche Bronzefigur wurde in Xi’an gegossen?«, fragte Li Yi mittels seines Dolmetschers.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Elias. »Ich kann nur sagen, dass die Metalllegierung in unmittelbarer Nähe zu den Brennöfen für die Tonfiguren hergestellt wurde, obwohl das vielleicht etwas merkwürdig klingt.«


  »Ganz und gar nicht«, warf Mimi ein. »Nachdem ich die Touristen auch öfter durch die Sonderausstellungen hier in Beijing führe, habe ich eine Studienreise zu dem Mausoleum des Kaisers Qin Shi Huangdi unternommen. Bei einem von der Partei veranstalteten Essen lernte ich sogar den Ausgrabungsleiter Professor Han Xu kennen. Gut fünfzig Kilometer westlich der Grabanlage liegt die alte Kaiserstadt Xianyang. Der Erste Erhabene Gottkaiser von Qin, wie er sich nach Einigung des Reichs nannte, verfügte als eine der ersten Maßnahmen, dass alle Bronzewaffen der besiegten Armeen dorthin gebracht und eingeschmolzen werden sollten. Auch unter den Grabbeigaben fand man neben Tonfiguren viele echte Waffen und sogar Streitwagen aus Bronze.«


  Das Einhorn schläft im Drachenblut, in dem der Kelch des Kaisers ruht. Die Worte aus dem sechsten Vers des Phönixrezepts erschienen Elias gar nicht mehr so rätselhaft. Ylang hatte ihm in Kambodscha von einer Pilgerreise des Gelben Kaisers zum heiligen Berg Tai Shan erzählt. »Qin Shi Huangdi hat doch Xiwangmu –die Unsterbliche– verehrt, nicht wahr?«


  Ylang nickte mit verklärtem Blick. »Die Angst vor dem Tod machte ihn regelrecht krank. Er setzte alles daran, das Kraut der Unsterblichkeit zu finden. Der Überlieferung nach wuchs es auf einer Insel im Meer, östlich der Küstenstadt Penglai. Er sandte eintausend geweihte Knaben und Jungfrauen aus, damit sie ihm die Pflanze bringen. Nachdem sie von riesenhaften Fischen zur Umkehr gezwungen worden waren, schickte er eine zweite Expedition aus, die von einem Trupp Armbrustschützen begleitet wurde. Er soll bis zu seinem Tod auf ihre Rückkehr gewartet haben.«


  »Wenn man Ihnen so zuhört, könnte man beinahe glauben, Sie seien damals selbst dabei gewesen, Frau Huang«, sagte Zhi-Yong.


  Sie lächelte scheu und schwieg.


  Vor Elias’ innerem Auge formte sich ein Bild. Er blinzelte Mimi an. »Was weiß man über Einhörner… äh, ich wollte sagen, Quecksilber im Zusammenhang mit dem Grab von Qin Shi Huangdi?«


  »Wenig Verlässliches. Der Geschichtsschreiber Sima Qian nimmt in seinem Shiji darauf Bezug. Er beschreibt ein Modell des vereinten Reichs am Boden der Grabkammer. In den Nachbildungen der Flüsse und des Meers fließe Quecksilber, auf dem goldene Wildenten schwämmen. Bei Untersuchungen des Grabhügels hat man tatsächlich eine auffällig hohe Konzentration von Quecksilber im Erdreich gemessen.«


  »Als ich die Terrakottaarmee besichtigte, hieß es, die aufgeschüttete Grabpyramide sei bis heute ungeöffnet. Trifft das immer noch zu?«


  »Professor Han Xu sagte, es seien zwar über zweihundert Untersuchungslöcher gebohrt worden, doch die eigentliche Grabkammer sei noch unversehrt.«


  »Oder man will die Öffentlichkeit nur glauben machen, die neugierigen Archäologen hätten bis heute keinen einzigen Blick hineingeworfen. Sagen Sie, Mimi, Sie haben nicht zufällig die Telefonnummer von dem Ausgrabungsleiter?«
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  Die innere Anspannung war kaum auszuhalten. Elias hatte das Gefühl, eine verschüttete Erinnerung wolle ihn warnen, doch er verstand die Worte nicht. Nervös blickte er auf seine Micky-Maus-Uhr. Kurz vor zehn. Sie würden zu spät kommen. Er wandte sich an Ylang, die links neben ihm auf der Rückbank des Taxis saß, das sie zum Mausoleum des Kaisers Qin Shi Huangdi brachte. Der Grabhügel lag bei Lintong, einem Stadtteil nordöstlich des Zentrums von Xi’an.


  »Glaubst du, wir haben das Richtige getan, Schatz?« Er sprach auf Deutsch und sehr leise.


  Sie lächelte ihn an. Wie schön sie war! In ihrem makellosen Antlitz war nicht die Spur eines Zweifels zu erkennen. »Selbst als wir es noch nicht wussten, stand schon fest, dass unsere Reise hier enden würde.«


  »Ich meinte eher den Sponsor dieser Unternehmung, der überall jemanden kennt. Wenn er mit Buttadeus unter einer Decke steckt, sind wir geliefert.«


  »Sind wir uns nicht darin einig gewesen, dass Henning von Bromberg auch nur von ihm ausgenutzt wird?«


  Elias nickte grübelnd. Sie waren noch am Abend nach dem Besuch im Fayuan-Kloster übereingekommen, den Milliardär um Unterstützung zu bitten. Er hatte erschöpft geklungen und das Schwinden seiner Kräfte sogar offen eingestanden. »Bis vor Kurzem habe ich mich nicht mit Kleingeld abgegeben«, sagte er im Hinblick auf seinen kritischen Gesundheitszustand. »Jetzt zähle ich centweise die Zeit, die mir noch bleibt.« Nachdem Elias ihm die Neuigkeiten über die Asche des Phönix berichtet hatte, lebte er hörbar auf. Er versprach, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um ihnen den Zugang zum Grab von Qin Shi Huangdi zu ermöglichen.


  Bis in die frühen Morgenstunden hatte Mimi ihrer Herzensschwester, wie sie Ylang nannte, manche verlorene Erinnerung zurückgegeben. Die Nachtruhe war für alle dementsprechend kurz gewesen. Nach dem Frühstück fuhren Elias und Ylang einfach zum Flughafen und buchten den nächsten Inlandsflug nach Xi’an. Kaum waren ihre Handys nach der Landung auf dem Xi’an Xianyang International Airport wieder eingeschaltet, kam auch schon der ersehnte Anruf des Konzernchefs.


  »Zufällig kenne ich den Staatspräsidenten«, hatte er mit müder Stimme berichtet. »Eigentlich wollte Hu persönlich dabei sein, wenn die Grabkammer des Ersten Gottkaisers geöffnet wird, aber nun beschleunigt er die Sache mir zuliebe. Er hat seinen Logenplatz an meine Mitarbeiter –Sie und Frau Doktor Huang– abgetreten.«


  Elias war sprachlos gewesen. Er hatte nur ein atemloses »Wie…?« hervorgebracht.


  »Meine Anwälte überschreiben dem chinesischen Staat heute sämtliche Anteile, die ich an einer Solarfirma in Wuxi halte. Sie ist Weltmarktführer in der Fotovoltaik.«


  »Ach so, und ich hatte schon befürchtet, Sie hätten sich unseretwegen in Unkosten gestürzt.«


  »Ich kann das Unternehmen nicht mit ins Grab nehmen. Und für mein Imperium ist es nicht von vitaler Bedeutung.«


  »Na dann.« Elias hatte nur den Kopf geschüttelt.


  Der Taxifahrer machte sich auf Chinesisch bemerkbar. Ylang blickte in ihr Notizbuch und erklärte ihm etwas. Wie üblich war sie leger gekleidet: hellgraue Baumwollhose, dazu Ballerinas und Polohemd in leuchtendem Rot, ihrer Lieblingsfarbe. Der Wagen verließ gerade den Vorortbezirk Lintong und fuhr nun aufs Land hinaus. Zu beiden Seiten der Straße waren Felder und im Süden ein grüner Hügelzug zu sehen. Die Unruhe in Elias nahm zu.


  In einem mehr als einstündigen Telefonat hatte er am vergangenen Abend mit dem Ausgrabungsleiter gesprochen. Professor Han Xu war verständlicherweise nicht begeistert gewesen, dass ihm mit dem Segen der obersten Parteiführung nun ein Ausländer ins Handwerk pfuschte. Im Verlauf des Gesprächs wurde er dann jedoch umgänglicher. Es schien seinem Ego zu schmeicheln, den Doktor aus Deutschland mit Fakten und Mythen über das Mausoleum des Qin Shi Huangdi beeindrucken zu können.


  Alten Dokumenten zufolge wurde es bei einer Quelle erbaut, was Elias unweigerlich an das Grab König Suryavarman II. erinnerte. Über den Zustand der Grabkammer hatte sich der Archäologe nicht festlegen wollen. Einige alte Aufzeichnungen berichteten von Plünderungen und gar von einer vollständigen Vernichtung des Grabs, sagte er. Andere Historiker, darunter der schon von Mimi angeführte Sima Qian, widersprächen diesen Darstellungen allerdings. Der chinesische Professor hatte überdies zwei Raubgräbertunnel erwähnt, die man in relativ großer Entfernung zu der unterirdischen Grabanlage fand. Sie waren neun Meter tief und hatten einen Durchmesser von rund neunzig Zentimetern. Die Faktenlage spreche eher dafür, dass die Grabkammer selbst weitgehend unversehrt sein müsse. Eigentlich war das eine gute Nachricht, doch Elias hatte sich trotzdem nicht so recht darüber freuen können.


  Er atmete tief durch und legte seine Hand auf die von Ylang. »Ehe wir aussteigen, muss ich dich um etwas bitten, Schatz.«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Ich möchte allein in die Grabkammer gehen«, sagte er.


  Ihre Augen wurden groß. »Was? Aber…«


  »Hör mir bitte erst zu. Ich habe mir die Sache genau überlegt. Buttadeus schreckt vor nichts zurück. Er hat uns alle gegeneinander ausgespielt und wird nichts unversucht lassen, die letzte Ingredienz in seine Gewalt zu bekommen.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Dazu muss er erst einmal wissen, wo sie sich befindet.«


  »Glaub mir, er weiß es. Hast du dich je gefragt, wer seinerzeit im Wolkenheimkloster das Haus über deinem Kopf angezündet hat?«


  »Du meinst…?«


  Elias nickte. Sein Puls beschleunigte sich, als im rechten Seitenfenster ein pyramidenförmiger Hügel auftauchte: das Grab des Ersten Erhabenen Gottkaisers von Qin. »Ich könnte wetten, er war der Brandstifter. Oder Ariel. Buttadeus muss schon damals geahnt haben, dass du der Schlüssel zur letzten Ingredienz bist, wie es sein Famulus angedeutet hat. Entweder weiß er längst, dass der Kaiserkelch im Mausoleum von Qin Shi Huangdi versteckt ist, oder er hat es in den vergangenen Stunden erfahren.«


  »Glaubst du, der ermordete Abt hat ihm von der Steintafel erzählt, die von der Bronzefigur der Unsterblichen berichtet?«


  »Wir müssen es zumindest in Betracht ziehen. Gut möglich, dass Buttadeus annahm, Lobsang Norbu sei schon vor zweiunddreißig Jahren der Vorsteher des Fayuan-Klosters gewesen. Mit dem Mord wollte er sich uns gegenüber bestimmt einen Vorsprung verschaffen. Ich habe kein gutes Gefühl, was das Kaisergrab betrifft. Deshalb möchte ich, dass du draußen auf mich wartest.«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Kommt nicht infrage. Ich begleite dich.«


  »Aber…«


  »Du hast selbst gesagt, ich sei der Schlüssel«, würgte sie seinen Einspruch ab. »Das stimmt.«


  »Du weißt, was Ariel damit meinte?«


  »Nein. Aber ich spüre, dass er recht hat. Mir ist so, als sei ich schon einmal hier gewesen.«


  »In Xi’an?«


  »Im Grab.«


  Elias erschauderte. »Es ist zweitausendzweihundert Jahre alt.«


  »Ich glaube, du hast das Lebenselixier bereits beschützt, als es noch gar kein schriftliches Rezept gab. Du bist der Hüter der Asche. Möglicherweise haben wir die Verstecke für die Zutaten im Lauf der Geschichte auch mehrmals geändert.«


  »Wir?«


  »Denk an die beiden Kolossalstatuen im Damāvand. Aber hier hat alles begonnen.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?«


  »Du selbst hast den Zusammenhang mit der Seidenstraße entdeckt. Beijing war nicht von Anfang an ihr Ausgangspunkt. Ursprünglich begann sie hier, in der alten Kaiserstadt Xianyang. Ich bin überzeugt, dass mir noch mehr dazu einfällt, wenn wir erst in der Grabkammer stehen. Glaub mir, Elias, du brauchst mich.«


  Er seufzte. »Also gut. Aber wohl ist mir dabei nicht.«


  Das Taxi hielt zehn Minuten nach zehn vor einem Gittertor, knapp zweihundert Meter von der südöstlichen Ecke der Grabpyramide entfernt. Aus einem Pförtnerhäuschen trat ein nervöser Mann in Uniform. Er ließ sich die Ausweise von Huang Xi und ihrem deutschen Begleiter Elias Meerbaum zeigen und telefonierte. Professor Han Xu werde die Besucher persönlich abholen, erklärte er daraufhin und verschwand wieder in seiner Hütte. Die Gäste ließ er weiter draußen stehen.


  »Seltsam, dass man den Leuten erlaubt, dem Gelben Kaiser auf dem Kopf herumzutrampeln«, sagte Ylang. Sie hatte sich zu der Grünanlage umgewandt, die das Mausoleum oberirdisch bedeckte. Man durfte tatsächlich bis auf die Spitze des Grabhügels hinaufsteigen. Ringsum erstreckten sich Felder und kleinere Gehölze. Alles wirkte ausgesprochen idyllisch.


  »Vielleicht ein versteckter Seitenhieb der Kommunisten auf einen Systemfeind«, murmelte Elias. Er spähte genau in die andere Richtung, zu einer lang gestreckten Halle, die kaum zehn Schritte hinter dem Maschendrahtzaun begann. Sie war ungefähr vierzig mal fünfzehn Meter groß und mit einem flachen Spitzdach aus Aluminium gedeckt. Rechts davon entdeckte er zwischen Bäumen hindurch ein zweites, deutlich kleineres Gebäude. Männer und Frauen liefen auf dem Gelände herum. Einige trugen weiße Kittel, andere indigoblaue Overalls.


  Nach höchstens drei Minuten näherte sich dem Tor ein enorm beleibter Mittfünfziger mit großen vorstehenden Augen, die er nur unzureichend hinter einer Nickelbrille verbarg. Er trug eine graue Hose mit Hosenträgern. Sein Hemd war weiß-blau kariert und die Krawatte rot-blau gestreift. Beim gemächlichen Voranschreiten schaukelte er hin und her, wobei seine nach außen weisenden Fußspitzen für das nötige Gleichgewicht sorgten. Seiner Leibesfülle nach zu urteilen, verstand er erheblich mehr vom Essen als von der Mode. Er befahl dem Posten, die Besucher auf das Gelände zu lassen.


  »Ich bin Professor Han Xu«, stellte er sich auf Englisch vor und reichte dem Gast aus Deutschland die Hand. Für die Frau an seiner Seite hatte er nur ein Nicken übrig. Elias ließ es sich trotzdem nicht nehmen, ihn auch mit Doktor Huang Xi bekannt zu machen. »Ich fürchte, ich habe keine guten Neuigkeiten für Sie. Wir müssen die Begehung der Grabkammer verschieben«, sagte der Archäologe.


  Elias traute seinen Ohren nicht. »Aber gestern Abend haben Sie uns doch versprochen…«


  »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie unterbreche, Doktor Meerbaum, aber es ist etwas Schreckliches geschehen. Gerade erst haben wir am Tunneleingang zwei Mitarbeiter vom Wachpersonal aufgefunden. Tot. In wenigen Minuten wird die Einsatztruppe der Polizei eintreffen. Es ist möglich, dass sich der oder die Täter noch in der Anlage aufhalten.«


  »Hat man Ihren Leuten die Kehlen aufgerissen?«


  Der Professor griff sich unwillkürlich unter das fleischige Doppelkinn und starrte den Besucher mit großen Augen an. »Woher wissen Sie das?«


  Elias reckte den Hals und deutete auf seine Narben. »Der Mörder und ich sind alte Bekannte. Lassen Sie mich in die Grabkammer, und ich bringe Ihnen den Mann.«


  Han schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Hängebacken schwabbelten. »Auf keinen Fall. Dann bringt er Sie auch noch um.«


  »Ich dachte, der Staatspräsident hätte Sie angewiesen, uns jede erdenkliche Hilfe zu erweisen.«


  »Sofern die Grabung nicht gefährdet wird oder Kunstschätze zu Schaden kommen.«


  »Haben Sie sich schon gefragt, was passiert, wenn die Spezialeinsatzkräfte der Polizei die Grabanlage stürmen? Die wissen garantiert nicht, wie man mit Altertümern umgeht. Ich schon.«


  »Wir«, bekräftigte Ylang mit Nachdruck.


  Elias schüttelte den Kopf. »Die Situation hat sich verändert, Schatz.«


  »Ja, du brauchst mich dringender denn je. Glaub mir– ohne mich wirst du scheitern.«


  Er wandte sich wieder an den Professor. »Dieser Mann in der Grabkammer schreckt vor nichts zurück. Er könnte die gesamte Anlage in die Luft sprengen. Lassen Sie mich zu ihm! Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihren Nationalschatz wie meinen Augapfel hüte.«


  Han Xu fuhr sich durch das lichte Haar. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht. »Also gut. Aber wenn man mich anklagt, werde ich alles abstreiten. Dann sage ich, Sie hätten sich gegen meinen Willen Zugang zur Grabung verschafft.«


  »Einverstanden.«


  »Kommen Sie!« Der Professor setzte seine Massen in Bewegung.


  Elias und Ylang begleiteten ihn zum Eingang der großen Halle. Unterwegs bekamen sie einige Verhaltensmaßregeln, wie sie sich im Grab zu benehmen hätten. Im Wesentlichen lief es darauf hinaus, dass sie am besten durch die Luft schweben und nichts anrühren sollten.


  »Werden wir in der Kammer atmen können?«, fragte Elias. Ein Schatten des Hypochonders in ihm, der in den letzten Wochen ziemlich verkümmert war, wagte sich ans Licht.


  Han verdrehte die hervorquellenden Augen. »Wir haben vor einem Monat kleine Löcher in die Trennwand gebohrt und Schläuche hineingesteckt. Seitdem tauschen wir die Luft in der Kammer aus und leiten sie durch Filter. Zur Sicherheit bekommen Sie Atemmasken.«


  »Reicht das als Schutz gegen Quecksilber?«


  »Nur für einen kurzen Aufenthalt.« Der Professor verzog das Gesicht. »Offenkundig spielen Sie mit Ihrer Frage auf den Mythos von den Quecksilberflüssen an. Die erhöhten Konzentrationen des Metalls im Boden über dem Grab deuten tatsächlich darauf hin, dass unsere Vorfahren damit herumgespielt haben. Allerdings sorgt der vergleichsweise hohe Dampfdruck des Quecksilbers dafür, dass es allmählich verdunstet. Es dürfte in den letzten zweitausend Jahren in das umgebende Erdreich eingedrungen sein. Rechnen Sie also eher nicht mit Gewässern, in denen goldene Enten schwimmen.«


  Der Professor führte die Gäste durch eine unscheinbare Tür, hinter der sich wahrhaft Erstaunliches verbarg. Die Halle diente im Wesentlichen dazu, eine Grube zu verbergen, in der ein riesiger Maulwurf saß. Das monströse Tier aus Stahl und Diamant wies Dutzende von Krallen auf, die auf einem Schneidrad saßen. Die staunenden Blicke der Besucher entgingen dem Ausgrabungsleiter nicht.


  »Man nennt das Tunnelbau mit Schildvortrieb«, erklärte Han. Im Watschelgang folgte er einem Geländer, das zu einer Metalltreppe führte, über die man den Bohrer erreichte. »Das Verfahren wurde erstmals im Jahr achtzehnhundertneunundsechzig beim Bau der Londoner U-Bahn eingesetzt. Es ist besonders schonend für die Anwohner, auch wenn die im aktuellen Fall schon eine Weile tot sind.«


  »Verstehe ich das richtig: Sie arbeiten sich von der Seite her an das Grab Qin Shi Huangdis heran. Ziemlich aufwendig, wenn Sie mich fragen.«


  »Und unauffällig. So bekommen weder die Spionagesatelliten neugieriger Nachbarn etwas vom Fortschritt unserer Grabungen mit noch die Besucher des Parks über dem Mausoleum. Und ganz nebenbei können wir später die Tunnelröhre als Zugang nutzen, wenn das Grab eines Tages für die Öffentlichkeit freigegeben wird.«


  »Ich schätze, da hat es jemand nicht abwarten können«, knurrte Elias. Er hatte gerade im Schatten des Schneidrads zwei leblose Gestalten entdeckt. Sie lagen bäuchlings auf einer Betonplattform, die den tonnenschweren Bohrer und seine Laufschienen am Einsinken ins weiche Erdreich hinderte. Ihr Blut hatte sich zu einer großen Lache vermischt.


  »Warten Sie!«, sagte Han, als Elias sich anschickte, über den Niedergang in die Grube zu steigen.


  »Die Zeit drängt«, erklärte der seine Eile.


  »Mich kriegen keine zehn Kamele diese Treppe hinunter. Und Sie lasse ich ohne ordentliche Ausrüstung auch nicht ins Grab.« Han winkte einen Mitarbeiter in Uniform zu sich, der in einigem Abstand zu den Toten die Grube bewachte. Vom anderen Ende der Halle rief er einen Mann im blauen Overall herbei. Von Ersterem verlangte er, Elias seine Pistole zu geben, Letzteren wies er an, verschiedene Utensilien herbeizuschaffen. Danach wandte er sich wieder an seine Begleiter.


  »Wir haben den Zugang zur Grabkammer erst gestern erweitert, nachdem wir die Anweisung erhielten, zwei Mitarbeiter von Bromberg Industries hineinzulassen. Deshalb gibt es jenseits der Trennwand kein Licht. Sie sind wahrscheinlich die ersten Menschen seit zweitausendzweihundert Jahren, die den Bronzesarg des Kaisers zu Gesicht bekommen.«


  »Abgesehen von jenen, die für das Blutbad da unten verantwortlich sind«, sagte Elias und deutete zu den Leichen hinab.


  Han nickte mit versteinerter Miene.


  Der Mitarbeiter im Overall kehrte zurück und erklärte Ylang die Ausrüstung: leichte Atemmasken aus goldbeschichteter Mikrofaser, Sturzhelme, ein Sprechfunkgerät und Multifunktionsleuchten, die sich von Punkt- auf Streulicht umschalten ließen. Die Neun-Millimeter-Pistole, ein chinesischer Nachbau der achtschüssigen Makarov Model 59, hatte Elias schon hinten in seinen Hosenbund gesteckt.


  »Viel Glück«, sagte Han Xu. Ihm war anzusehen, wie wenig ihm die Aktion behagte.


  Elias nickte. »Sobald die Einsatztruppe der Polizei eingetroffen ist, lassen Sie alle Ausgänge abriegeln. Der Kerl ist schnell, extrem gefährlich und wandlungsfähig. Er kann sich… äh… geschickt maskieren.«


  »Gibt es eine Verkleidung, die er bevorzugt?«


  »Kennen Sie Gollum aus dem Film Der Herr der Ringe?«


  »Wenn Sie’s nicht weitersagen– ja.«


  »So sieht er aus. Ungefähr jedenfalls. Lassen Sie sich nicht von seiner Kleinwüchsigkeit täuschen. Fordern Sie die Polizisten auf, den Burschen unbedingt gut zu fesseln.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Selbst wenn er tot ist«, fügte Ylang nachdrücklich hinzu.


  »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Sehen wir so aus, als würden wir scherzen?«


  Han nickte. »Ich gebe alles genauso weiter, wie Sie es gesagt haben.«


  Elias stieg rückwärts auf die oberste Stufe des Niedergangs und sah Ylang an. »Und du willst wirklich nicht hierbleiben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemals ließe ich mir das entgehen.«
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  Es war dunkel und still. Gespenstisch still. Inzwischen waren Elias und Ylang mindestens zweihundert Meter weit in den Tunnel vorgedrungen. Nichts ließ auf die Anwesenheit eines Grabräubers schließen.


  »Ich komme mir vor wie eine Kanalratte«, flüsterte Elias. Das kreisrunde Loch, das der riesige Bohrer ins Erdreich getrieben hatte, maß ungefähr vier Meter im Durchmesser. Die Tunnelbaumaschine hatte die Wände in einem Arbeitsgang mit Betonringen abgestützt. So vermittelte sich den Grabjägern der Eindruck, ein großes Abflussrohr zu durchschreiten. Auf dem Boden lagen zwei voluminöse gelbe Kunststoffschläuche: die von Professor Han erwähnten Belüftungsmaßnahmen.


  »Kanalratten besitzen kein elektrisches Licht«, erwiderte Ylang. Sie verzichtete ganz auf ihren Strahler.


  »Siehst du die Wand dort vorn?« Der Lichtfinger seiner Lampe tastete über eine stählerne Behelfstür.


  »Wahrscheinlich besser als du. Ich finde nur keine Spuren von Buttadeus. Vielleicht war er gar nicht hier.«


  »Doch, war er. Ich sehe ihn.«


  »Wo?«


  »Mit der Nase. Ich kenne sonst niemanden, der nach Wasserleiche stinkt.«


  »Außer einer Wasserleiche.«


  »Er ist übrigens nicht allein. Ich sehe mindestens eine weitere Person vor meinem inneren Auge, möglicherweise sogar mehrere. Die Bande hat sich mit Birkenteeröl parfümiert, um mir die Sinne zu verwirren.«


  Sie gelangten an eine aus Gasbetonsteinen gemauerte Wand, in der die zwei großen Schläuche verschwanden. Die Tür befand sich in der Mitte, ein grau lackiertes, zerkratztes und angerostetes Exemplar, das den Zugang zur Grabkammer behelfsmäßig absicherte. Professor Han Xu hatte ihnen den dazu passenden Schlüssel gegeben. Den brauchten sie aber nicht, denn das Vorhängeschloss war aufgebrochen.


  »Auf meine Nase ist eben Verlass«, flüsterte Elias.


  »Lass mich vorangehen«, antwortete Ylang.


  »So weit kommt es noch!«


  »Kennst du etwa die Fallen im Grab?«


  »Welche Fallen?«


  »Verborgene Armbrüste, die auf jeden uneingeweihten Eindringling Pfeile abschießen. Qin Shi Huangdis Schützen konnten damit auf eine Entfernung von dreihundert Metern treffen. Ein solcher Pfeil durchschlägt deinen Schutzhelm wie eine Eierschale.«


  Elias stöhnte. Er griff zum Walkie-Talkie und drückte die Sendetaste. »Professor Han? Over.«


  »Ich höre Sie, laut und deutlich, Doktor Meerbaum. Over.«


  »Wir gehen jetzt hinein. Wenn Sie in fünfzehn Minuten noch kein Lebenszeichen von uns erhalten haben, ist das Ihre Show. Richten Sie Mister von Bromberg herzliche Grüße von uns aus. Over and out.«


  Elias wollte nach der Türklinke greifen, doch Ylang legte ihre Hand auf die seine. Sie schob ihren Arm unter seiner Achsel hindurch, drückte ihn an sich und küsste ihn auf den Mund. Die stürmische Leidenschaft, mit der sie sich in Siem Reap geliebt hatten, war eine Offenbarung gewesen, dieser Kuss war ein Versprechen.


  Als Ylang sich wieder von ihm löste, glitzerten Tränen in ihren Augen. »Ich liebe dich, Elias«, flüsterte sie.


  »Und ich liebe dich«, antwortete er.


  »Was auch immer im Kaisergrab geschieht, ich möchte, dass wir es nie mehr vergessen.«


  »Du machst mir Angst, Schatz.«


  Sie lächelte und strich ihm mit dem Handrücken über die Wange. »Es wird alles gut.«


  Er zog sich die an Gummibändern befestigte Atemmaske über die Nase.


  »Was soll das?«, fragte Ylang ernst.


  »Zum Schutz gegen die Quecksilberdämpfe«, antwortete er.


  »Du könntest einen Maßkrug Quecksilber trinken, und es brächte dich nicht um.«


  Mit theatralischer Geste riss er sich die Maske vom Gesicht. »Besser so?«


  »Viel besser. Jetzt siehst du aus wie der sagenhafte al-Chidr.«


  »Sei bitte trotzdem vorsichtig, ja, Liebling?«


  Sie nickte. »Fangen wir am besten gleich damit an. Um uns unauffälliger anschleichen zu können, schaltest du deine Festbeleuchtung aus und legst eine Hand auf meine Schulter.«


  Er folgte ihrer Aufforderung, wenn auch widerwillig. Die nicht eben leichte Lampe befestigte er griffbereit an einer Gürtelschlaufe seiner kakifarbenen Trekkinghose. Das Funkgerät hing auf der linken Seite. Behutsam öffnete er für Ylang die Tür.


  Die eisernen Angeln bewegten sich mit vernehmlichem Quietschen; Elias standen schier die Haare zu Berge. So viel zum Thema Anschleichen. Im Rücken seiner Führerin zog er die Pistole aus dem Hosenbund. Vielleicht konnte er Buttadeus damit ja nicht töten, aber zumindest für gewisse Zeit außer Gefecht setzen.


  Hinter der Tür befand sich eine zweite, erkennbar ältere Mauer. Das Ausgrabungsteam hatte eine rechteckige Öffnung von ungefähr achtzig mal einhundertfünfzig Zentimetern geschaffen. Das Paar schlüpfte hindurch.


  Dahinter ging es zunächst scharf nach rechts. Der Boden war nahezu glatt und leicht abschüssig. Ylang folgte einem bizarren Zickzackkurs. Den Grund dafür vermochte Elias nicht zu riechen. Bis der Duft nach Birkenteeröl plötzlich stark zunahm.


  Vor seinem inneren Auge erschien ein verwaschener Schemen, der herumwirbelte, gegen die Tunnelwand geschleudert wurde und daran zu Boden sank. »Warte!«, zischte er.


  »Ich habe ihn schon gesehen«, flüsterte Ylang.


  Elias schob den Bund seines blauen Poloshirts über den Handstrahler und schaltete ihn ein. Als Erstes traf das vom Stoff gedämpfte Licht auf Schneckenornamente zu seinen Füßen. Das Muster glich einem Puzzle aus unterschiedlich geformten Steinen von nicht ganz vierzig Zentimetern Durchmesser. Wände und Decke des Gangs bestanden aus massiven Felsplatten, die im Abstand von einer Handspanne schräg in ihn hineinragten. Was sich in den finsteren Zwischenräumen verbarg, war nicht schwer zu erraten.


  Nur zwei Schritte rechts von ihnen saß auf dem Boden, mit dem Rücken an der Wand lehnend, die Leiche eines dunkelhaarigen kleinen Mannes. Er trug eine weite Armeehose im Tarnlook und ein natogrünes T-Shirt. Sein Kinn war auf die Brust gesunken, in der drei Pfeile steckten.


  Elias trat auf den Toten zu, um sein Gesicht genauer zu betrachten. Plötzlich gab eine der Platten unter seinen Füßen nach, und es ertönte ein leises Klick!


  »Nicht bewegen!«, schrie Ylang.


  Er verharrte reglos auf der Stelle.


  »Weg von dem Mann!«, zischte sie. »Setz den Fuß wieder dahin, wo er vorher war!« Sie deutete auf einen der Schneckensteine.


  Elias tat wie ihm geheißen. »War das eine Armbrust?«


  Sie nickte. »Oder vielmehr der Mechanismus, der sie hätte auslösen sollen. Hat zum Glück versagt. Die Grabbauer haben Drähte benutzt, weil Sehnen aus Darm zu schnell verrotten. Nichts ist eben für die Ewigkeit. Beim nächsten Fehltritt könnte es dir so ergehen wie ihm.« Ylang deutete mit dem Kinn auf den Toten.


  »Erzähl mir bloß nicht, du kennst jeden einzelnen Stein in diesem Grab!«


  »Nein. Aber ich kenne I Ging– das Buch der Wandlungen. Es liefert den Schlüssel zu den sicheren Trittsteinen am Boden. Wenn du auf die yáng-Steine trittst, geschieht dir nichts. Die yīn-Steine musst du meiden.«


  »Alles klar«, raunte Elias. Er verstand kein Wort.


  Sie wies mit ihrer Rechten auf den Toten. »Nachdem du dich überzeugt hast, dass dieser Mann nicht Buttadeus ist, könntest du dein Licht wieder ausmachen.«


  »Aber vorher muss ich Han noch warnen. Sollte die Polizei hier eindringen, gäbe es ein Blutbad.« Er löste sein Walkie-Talkie vom Gürtel und rief den Professor. Dessen Antwort ging in Störgeräuschen unter. Trotzdem setzte Elias dreimal die gleiche Meldung ab: Erstürmen Sie auf keinen Fall das Grab. Der Zugangsbereich ist mit antiken Selbstschussanlagen gespickt. Danach schaltete er Funkgerät und Lampe aus, legte Ylang wieder eine Hand auf die Schulter und folgte ihr weiter durch den Todesparcours von Yin und Yang.


  Bald stieg ihm der süßliche Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase. Kurz darauf entdeckte er vor sich eine Wand, die schwach im Widerschein eines Feuers flackerte. Inzwischen hatten sie in dem schnurgeraden Schacht ungefähr zweihundertfünfzig Meter zurückgelegt. Die Angst vor den Flammen trieb seiner Gefährtin den Schweiß aus den Poren– Elias roch es deutlich. Kurz vor dem Hindernis schwenkte sie um einhundertachtzig Grad nach links ab. Offenbar führte die Rampe wie eine Serpentine in die Grabkammer hinab. Ylangs Schultermuskeln verhärteten sich, und sie blieb unvermittelt stehen.


  Ungefähr zwanzig Schritte vor den beiden brannte rechts im Gang ein Mensch. Augenscheinlich hatte ein Armbrustpfeil ihn niedergestreckt und gleichzeitig entzündet. Wie schon der erste Tote lehnte auch dieser an der Wand. Auch der Boden ringsum stand in Flammen.


  »Was…?« Elias verschlug der schreckliche Anblick die Sprache.


  »Die Straße der heißen Höllen«, sagte Ylang mit monotoner Stimme und starrem Blick. »Aus der Decke ergießt sich Flüssiges Feuer auf den Grabräuber, ein Gemisch aus Naphtha, Salpeter, Schwefel und Harz. Der Pfeil setzt das Ganze in Brand.«


  »Wir müssen die Stelle irgendwie umgehen.«


  Sie nickte, ohne den Blick von den Flammen abzuwenden.


  »Ich kenne den Yin-Yang-Code nicht. Kannst du vorausgehen?«


  »Wenn du mich festhältst.«


  Er steckte die Pistole vorn in den Hosenbund und nahm ihre Hand.


  Ylang setzte ihren Tanz über die Yang-Steine fort, und Elias ließ sich von ihr führen. Als sie die brennende Leiche fast erreicht hatten, blieb sie stehen und schüttelte den Kopf. »Das schaffe ich nicht.« Ihre Stimme bebte.


  »Ich weiß, dass du es kannst«, widersprach er.


  Sie wies mit zitternder Hand auf die Pfütze. »Das nächste yáng liegt mitten im Feuer. Wenn ich hineintrete, dann sterbe ich.«


  Er hatte das Gefühl, sie meinte das nicht nur im übertragenen Sinn. »Und das übernächste?«


  »Dort drüben.« Sie wies auf einen von Elias fast zwei Meter entfernten Stein. »Die Platte, die wie das aufgeschnittene Gehäuse eines Nautilus aussieht. Mir zittern die Knie. Ich kann unmöglich bis dorthin springen.«


  »Du kannst es! Gemeinsam kriegen wir das hin. Du kommst erst zu mir auf meinen Stein. Dann hüpfe ich hinüber zu dem Nautilus. Von hier aus hast du einen Schritt Anlauf. Ich fange dich auf und halte dich fest.«


  Sie nickte. Blieb aber wie angewurzelt stehen.


  »Tapferes Mädchen«, machte er ihr Mut. »Komm!«


  Ylang ließ ihn los, drehte sich langsam um und griff rasch mit der Linken nach seiner Hand. Er zog sie zu sich auf sein Yang. Sich aneinander festklammernd balancierten sie auf der kleinen Fläche. Seine Gefährtin zeigte ihm nochmals die richtigen Trittsteine, und er zeigte ihr, wie man sie benutzte: Ein schwungvoller Schritt auf das nächste Yang, dann ein Sprung, und schon stand er auf dem Nautilus.


  Er drehte sich um, beugte sich vor und streckte ihr beide Hände entgegen. »Und jetzt du!«, raunte er.


  Sie starrte ängstlich auf die brennende Leiche.


  »Achte nur auf deine Tritte!«, beschwor er sie.


  Ylang schloss die Augen und atmete tief durch. Dann blickte sie entschlossen zu Boden, wechselte auf das erste Yang und sprang.


  Elias erkannte sofort, dass ihre zitternden Knie nicht genug Kraft aufgebracht hatten. Sie würde auf einem Yin-Stein landen und in Flammen aufgehen. Er machte sich so lang wie möglich, bekam ihre rechte Hand zu fassen und zog sie mit einem Ruck zu sich heran.


  Sie landete zwar auf dem Nautilus, stieß dabei jedoch so heftig gegen Elias, dass er ins Wanken geriet. Während sie sich aneinander festklammerten, kämpften sie um ihr Gleichgewicht, kippten…


  Er machte einen Ausfallschritt. Einen ganz kleinen. Trat nur mit dem großen Zeh auf. Kniff die Augen zusammen. Erwartete das tödliche Klick! Aber es blieb still. Kein Flüssiges Feuer ergoss sich auf sie herab, kein Brandpfeil zischte aus der Schießscharte zwischen den schräg stehenden Wandplatten. Ein Blick nach unten verriet ihm, dass seine Zehenspitze genau auf der äußersten Ecke des Nautilussteins ruhte. Er seufzte erleichtert.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte er.


  »Ich möchte von dem Feuer weg«, hauchte sie.


  »Gut. Zeig mir, wie es weitergeht!«


  Ylang übernahm abermals die Führung. Mit jedem Schritt, den sie zwischen sich und den brennenden Leichnam brachte, wurde ihr Gang zuversichtlicher. Bald tanzte sie so leichtfüßig wie zuvor über die freundlichen Yangs und mied mit sicherem Tritt die tödlichen Yins. Neue Dunkelheit umhüllte das Paar.


  Nach ungefähr einhundert Metern bemerkte Elias vor sich ein neues Licht. Diesmal flackerte es nicht. Es musste von einer künstlichen Quelle stammen. Ylang zog ihn zu sich auf einen der Trittsteine und schlang die Arme um ihn. Er spürte ihren Atem an seinem Ohr. »Vor uns liegt die Ewige Halle des Qin Shi Huangdi«, flüsterte sie. »Das Licht bedeutet, dass es wenigstens ein Grabräuber bis dorthin geschafft hat.«


  »Ich glaube, wir kennen beide seinen Namen. Kann ich mich hier schon frei bewegen?«


  »Nein. Auf der Schwelle zum Grabraum gibt es noch eine letzte Falle. Ich kann mich nicht erinnern, was sie bewirkt, aber sie ist schrecklicher als alle anderen.«


  »Dann bring mich in die Gruft! Ab dort bleibst du im Hintergrund. Buttadeus ist gefährlich.« Elias zog die Pistole aus dem Hosenbund und entsicherte sie.
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  Sie waren wie gebannt von dem Anblick, der sich ihnen hinter der Ziellinie des Todesparcours bot. Staunend verharrten sie am Eingang der Grabkammer. Dass Elias überhaupt etwas sehen konnte, verdankte er zwei schuhkartongroßen LED-Strahlern, die im Abstand von etwa fünfzig Metern in dem riesigen Grabraum aufgestellt waren und ihr Licht in weitem Umkreis streuten.


  Die Ewige Halle, wie Ylang das unterirdische Mausoleum genannt hatte, war so gigantisch, dass die gegenüberliegenden Wände in tiefem Dunkel lagen. Die Decke war im Vergleich dazu mit vielleicht zwanzig Metern verhältnismäßig niedrig. Sie ruhte auf einem Wald aus Säulen und funkelte im kalten Licht der Leuchtdioden. Der Überlieferung nach hatten die Baumeister sie dem Sternenhimmel nachempfunden, wobei Edelsteine und Perlen die Gestirne bildeten.


  Unter diesem Firmament erstreckte sich ein Abbild des Herrschaftsgebiets von Qin Shi Huangdi. Deutlich erhoben sich daraus die fünf heiligen Berge. In alter Zeit spannten sie das Reich der Mitte auf mit dem Song Shan in ihrem Zentrum. Die augenfälligste Landmarke war jedoch ein mächtiger Bronzesarg. Er thronte auf einem Sockel aus weißem Marmor, genau dort, wo früher die Kaiserstadt Xianyang gelegen hatte. Deutlicher hätte Qin Shi Huangdi seinem Begehren, die Geschicke seines Reichs auf ewig zu lenken, nicht Ausdruck verleihen können.


  Wohl aus diesem Grund hatten seine Baumeister diese riesenhafte Reliefkarte aus Kupferblech so detailgetreu erschaffen. Zu sehen waren die verschiedenen Landesteile, die Große Mauer, die Flüsse und das Meer im Osten samt der Insel der Unsterblichkeit. Die grüne Patina auf dem geformten Metall stellte das fruchtbare Land dar. Felsige Gegenden waren aus verschiedenfarbigem Granit gearbeitet, Wüsten und einige Küstenstriche mit Sand aufgefüllt. Städte und andere wichtige Orte bestanden aus Gold, Silber oder Edelsteinen. Auch prächtige Gebäude fehlten nicht, bronzene Miniaturen von Palästen, manche so groß wie ein Campingwagen. Ob die trockenen Flussbetten jemals mit Quecksilber gefüllt waren, ließ sich durch bloßen Augenschein nicht mehr feststellen. Wenn dem so war, dann mussten die goldenen Enten, die Elias im Jangtsekiang und im Gelben Fluss ausmachte, früher lackiert gewesen sein, andernfalls hätten sie sich im Quecksilber aufgelöst wie Zuckerwürfel im Wasser. Die Vögel interessierten ihn allerdings herzlich wenig. Wo war der kleine Alb mit den großen Eulenaugen? Er wandte sich zu Ylang um.


  »Wo in diesem verfluchten Freizeitpark für Tote versteckt sich Buttadeus?«, flüsterte er.


  »Vielleicht in einem der Häuser.« Auch ihre Stimme war nur ein Hauch.


  »Und der Kelch? Deine Augen sind besser. Siehst du ihn?«


  »Welchen?«


  »Den Kaiserkelch im Drachenblut natürlich.«


  »Ich habe bisher mindestens zwanzig Trinkgefäße gezählt. Kommt mir vor wie eins dieser Wimmelbilderbücher: Je länger ich suche, desto mehr Kelche sehe ich.«


  Nun, da er es wusste, entdeckte Elias sie auch. Er unterdrückte einen Fluch. In der ganzen Halle waren die Gefäße verteilt. Sie standen in Tälern, auf Bergen, in Seen. Manche waren aus Gold gefertigt, andere aus Silber oder Kupfer, und selbst schlichte Tonbecher konnte er ausmachen. Bei einer internationalen Ausschreibung für das Design des Heiligen Grals wären auch nicht mehr Vorschläge zusammengekommen– Ritter Parzival hätte seine wahre Freude daran gehabt. Elias stöhnte.


  »Wer denkt sich denn so was aus?«


  Ylang legte ihm von hinten eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, das warst du, mein Lieber. Ich habe den Kaiser nur überredet, dass er deine Pläne auch verwirklichte«, hauchte sie ihm ins Ohr.


  Elias schnaubte. »Ist jetzt auch egal. Erst mal müssen wir Buttadeus finden. Bleib dicht bei mir!«


  Er entsann sich der Mahnungen des Archäologen, in der Grabkammer nichts zu zerstören, und verzichtete darauf, das Reich der Mitte bei der Hangzhou-Bucht zu betreten. Stattdessen machten er und Ylang sich daran, das Herrschaftsgebiet des Ersten Erhabenen Gottkaisers von Qin vom Südosten her im Uhrzeigersinn zu umrunden.


  Zunächst versperrte ihnen ein dem Festland vorgelagerter übermannsgroßer Berg die Sicht. Er schien aus purem Silber zu bestehen, ebenso wie der Kelch, der obenauf in einer Mulde stand. Die Insel heiße Putuo Shan, flüsterte Ylang, und der Berg Potala. Seine nicht maßstabsgetreue Größe sei wohl seiner Bedeutung geschuldet. Er gelte als Sitz des Bodhisattvas Avalokiteshvara.


  Elias spürte ein Kribbeln im Nacken. Er wandte sich erneut zu seiner Gefährtin um. »Du meinst Guānyīn, die Unsterbliche? Ist die nicht erst lange nach dem Tod Qin Shi Huangdis zu Ruhm und Ehre gelangt?«


  »Vielleicht hatte man auf dem Potala ja schon ihrer Ahnin Xiwangmu, der Königinmutter des Westens, Verehrung dargebracht.«


  »Meinst du, in dem Kelch ist das, was wir suchen?«


  »Das wäre zu einfach. Er ist bestimmt ein Köder.«


  Er nickte. Das gleiche Gefühl hatte er auch. »Kümmern wir uns erst einmal um den Alb.«


  Sie schritten an einer Ehrenformation von bunt bemalten Terrakottakriegern entlang, vermutlich der persönlichen Leibwache des Kaisers. Die Tonsoldaten waren mit echten Schwertern, Lanzen, Schilden, Bogen und Armbrüsten bewaffnet.


  »Warte!«, raunte es schon nach wenigen Schritten hinter Elias. Ein ausgestreckter Zeigefinger erschien deutend neben seiner Wange. »Noch ein paar Becher mehr«, fügte Ylang hinzu.


  Das war nun allerdings untertrieben. Im Schatten des kaiserlichen Sargs stand, fein säuberlich aufgereiht, wohl ein halbes Hundert Trinkgefäße.


  Plötzlich vernahm Elias von einem fast mannsgroßen Bronzetempel her ein Kichern, gefolgt von einem Echo, das von den Wänden widerhallte und ihm einen Schauder über den Rücken jagte. Er hätte dieses heisere Vibrato, das hoch und tief zugleich klang, aus Tausenden von Stimmen herausgehört– inzwischen wusste er, dass da tatsächlich zwei Wesen gleichzeitig sprachen, ein Mensch und ein blutrünstiges Glotzauge.


  »Ihr kommt spät. Ich hatte euch früher erwartet. In euren guten Tagen hättet ihr das Rätsel im Handumdrehen gelöst.«


  Elias duckte sich und feuerte auf den Tempel. Es war mehr der Schreck als eine gezielte Aktion. Das Projektil blieb in der Bronzefassade stecken. »Zeigen Sie sich, Sie verdammter Mistkerl!« In Zeichensprache bedeutete er Ylang, hinter dem Silberberg Deckung zu suchen.


  »Ist das eine Anspielung auf meinen Körpergeruch?« Buttadeus schnaubte. »Ich kann ihn selbst nicht leiden. Sogar das Birkenteeröl überdeckt ihn nur für kurze Zeit. Und was deine Einladung zum Vieraugengespräch betrifft, lautet meine Antwort: Nein! Ich bin nicht so dumm, dir ein zweites Mal ins offene Messer zu laufen.«


  »Im Gegensatz zu Ihnen will ich Sie nicht umbringen, Professor. Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Das stimmte. Trotzdem überprüfte Elias den Sicherungshebel seiner Makarov. Sie war schussbereit.


  »Du denkst, ich wolle dich töten?«, scholl es empört aus der Halle zurück. »Nun ja, ich gebe zu, es gab ein paar Missverständnisse. Ich versuchte in das Haus deines Geldgebers einzudringen, und du hast wer weiß was gedacht. Dabei ging es mir nur um Wanzen, die wegmussten– einige von mir, die anderen von der Polizei…«


  »Ach, und in Israel? Was war mit dem Gnom, diesem Ariel, der Walid und Ruhi regelrecht geschächtet hat?«


  »Das hat er getan, damit sie dich nicht töteten. Und aus dem Beduinendorf hat er dich auch zu befreien versucht. Aber da musstest du ihm ja unbedingt das Genick brechen. Von da an lief alles aus dem Ruder. Ariel hat vergessen, wem er Gehorsam schuldet. Das Blutbad in Amritsar habe ich nicht befohlen. Dieser dreckige Verräter wollte die Asche des Phönix für sich ganz allein haben.«


  »Und was ist mit Qom, mit meiner Verhaftung durch die Revolutionsgarden?«


  »Das war ein Notbehelf, weil Ariel dich noch im Negev suchte. Ich hörte, dass du längst im Iran warst– meine Abhöreinrichtungen in von Brombergs trautem Heim hatten sich auf diese Weise doch noch bezahlt gemacht. Da beschloss ich, meinen zweiten Trumpf aus dem Ärmel zu ziehen: Doktor Xi Huang. Nur musste ich dich irgendwie im Iran festhalten, bis sie zu dir stoßen konnte. Da habe ich Oberst Schirasi angerufen.«


  »Und Sie haben Xis Mutter sterben lassen, Sie verdammter Kerl.« Elias war beinahe so aufgewühlt wie Ylang. Sie fassten sich bei den Händen.


  »Ihre Tage waren ohnehin gezählt!«, rief Buttadeus ohne erkennbares Mitgefühl. »Mai Han litt unter Myelodysplasie, einer Knochenmarkserkrankung. Im Endstadium führt sie oft zu akuter Leukämie. Die Ausreise in die USA und die Behandlung mit Decitabin hätten sie wahrscheinlich auch nicht mehr gerettet. Dazu wäre ein mächtigeres Elixier vonnöten gewesen.«


  »Sie sprechen von der Asche des Phönix.«


  »Kluger Junge.« Buttadeus kicherte. »Ist schon amüsant. Seit viertausendsechshundert Jahren versuche ich dir das Lebenselixier abzujagen, und jetzt plaudern wir wie in alten Zeiten, umgeben von eintausend Kelche, und wissen beide nicht, welcher unsere Träume erfüllt.«


  »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon Sie reden, Buttadeus. Oder soll ich Sie lieber Matathias nennen?«


  »Ist Jacke wie Hose, alter Freund. Bekäme ich für jeden meiner Namen einen Schekel Gold, wäre ich Dagobert Duck. Ich habe Isaak Laquedem gemocht und Juan Espera-en-Dios. Am liebsten ist mir natürlich mein richtiger Name. Erinnerst du dich daran?«


  »Nein. Und ich wette, Sie haben mir meine Erinnerungen gestohlen, am Elbstrand in Blankenese. Wer sind Sie wirklich?«


  »Mein Vater nannte mich Uschanabi. Klingelt’s bei dir?«


  Elias ließ Ylangs Hand los und riss die Augen auf. Er hatte das Gefühl, ihm schwinde sämtliches Blut aus dem Kopf. War das möglich? »Das ist der Name des Fährmanns aus dem Gilgamesch-Epos. Er hat den König von Uruk, als er die Lebenspflanze suchte, auf das Meer des Todes hinausgefahren.«


  »Und ich habe ihn auch wieder zurückgebracht– der Dummkopf hat sich das Kraut von einer Schlange stehlen lassen. Ich vermute, der König der wilden Tiere hat sie ihm geschickt. Seitdem jage ich der Unsterblichkeit nach. Ich bin Gilgamesch nach Uruk gefolgt. Ich fand heraus, dass sein bäriger Busenfreund nur den Kleinen Tod gestorben ist, nachdem eine hässliche Krankheit ihn zwei Wochen lang gequält hatte. Ich schlich mich in dein Vertrauen ein, Enkidu, um dir dein Geheimnis zu entlocken. Ich habe dich bestohlen und damit diese Kreatur in mir geweckt, die mich zu einem mordenden Affen macht. So begann meine Suche nach der reinen, der unverfälschten Asche des Phönix. Nach Erlösung von dem Fluch. Doch anstatt mir zu helfen, hast du mich umgebracht.«


  »Wenn du damals schon so kratzbürstig warst, ist das kein Wunder.« Elias war, ohne es zu merken, in den gleichen kumpelhaften Ton verfallen wie sein Kontrahent.


  »Du hast mich zu dem gemacht, der ich bin«, brauste Buttadeus auf. »Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis meine Erinnerungen an dich zurückkehrten und sich unsere Wege wieder kreuzten.«


  »So?« Elias und Ylang wechselten einen Blick. »Was war geschehen?«


  »Ich lebte als Schuster in Jerusalem, meine Werkstatt lag in der Via Dolorosa«, antwortete Buttadeus freudlos. »Ich hatte mich dem Hohepriester Kaiphas angedient, in der Hoffnung, über dessen weitreichende Kontakte etwas über dich herauszufinden…«


  »Ahasver!«, stieß Elias hervor. Er kannte diesen Schuhmacher.


  »Ist endlich der Groschen gefallen?«, erheiterte sich Buttadeus. »Es stimmt: Ich bin der Türhüter des Hohepriesters, der Jesus –Christus, wie ihn seine Jünger nannten– geohrfeigt hat. Deswegen ächteten sie mich später mit Namen wie Buttadeo, Boudedeo oder Bedeus. Bedeutet alles dasselbe.«


  »Schlage Gott«, murmelte Ylang.


  Er redete weiter, als könnte er sich mit Worten den Schmutz der Jahrhunderte von der Seele waschen. »Es ist auch wahr, dass ich Jesus später auf meiner Türschwelle die Rast verweigerte. Aber der Rest der Legende ist eine infame Lüge, die sich die Judenhasser ausgedacht haben. Du hast mich verflucht, Hüter der Asche, und nicht der todgeweihte Nazarener. Als er sagte: Ich werde ruhen; du aber sollst gehen, bis ich wiederkomme!, sprach er von seiner Auferstehung am dritten Tag und von nichts anderem.«


  »Aber damals hast du es für einen Bannspruch gehalten!«, rief Elias. Sein Puls beschleunigte sich. Die Anschuldigungen des verbitterten kleinen Mannes spülten unglaubliche Erinnerungen frei.


  »Ja«, gestand Buttadeus. »Immerhin hatte dieser Jesus viele Wunder gewirkt. Soll sogar Tote auferweckt haben. Ich wollte nicht, dass er meinem üblen Los ein noch schlimmeres hinzufügte. Da hörte ich, wie ein Spion dem Hohepriester zuflüsterte, ein Jünger des Jesus, ein Proselyt aus Makedonien, stehe bereit, um seinen Lehrer nach der Hinrichtung mit einem Lebenselixier aus dem Totenreich zurückzuholen. Der Mann sei unschwer zu erkennen: blonde Haarpracht, strahlend grüne Augen, an seiner Seite eine Frau aus dem Fernen Osten von unsagbarer Schönheit. Der Name des Mannes lautete…«


  »Elias!«, schrie der, weil gerade ein Erdrutsch seine verschütteten Erinnerungen freigelegt hatte. »Und da hast du mir einfach den kostbarsten Besitz genommen.« Ihm brach der Schweiß aus. Sein Herz pochte wild. Ein Tornado von Gefühlen tobte durch ihn hindurch, als wäre das Ganze eben erst geschehen. Der Sturm wirbelte weiteren Staub des Vergessens fort. Immer mehr Einzelheiten traten zutage.


  »Der Tod deiner Gefährtin gehörte nicht zum Plan, das musst du mir glauben!«, rief Buttadeus. »Ich war verzweifelt. Wollte, dass du mir den unverfälschten Lebenstrunk gibst. Das hast du dann ja auch getan. Jedenfalls dachte ich es. Aber dann trank ich aus dem goldenen Fläschchen, das eigentlich für den Nazarener bestimmt war, und das Monster brach wieder aus mir hervor, grausamer und hässlicher als je zuvor. Da bin ich im Blutrausch über deinen Phönix hergefallen. Aber nicht ich, du hast deine eigene Frau getötet mit deinem doppelten Betrug an mir.«


  Elias fiel es wie Schuppen von den Augen. »Du bist ein Narr, Uschanabi. Hast du es noch immer nicht begriffen. Den Sünder zu strafen durch Verwandlung wie Pest, wird zum Wesen, von dem er sich führen lässt. Der Eingangsvers des Phönixrezepts ist kein Fluch. Er beschreibt nur ein Naturgesetz. Das Elixier bringt zum Vorschein, was in uns ist. Und kein Mensch ist vollkommen. Deswegen gibt es für uns auch keine Unsterblichkeit aus eigener Kraft. Dein Verhängnis war nicht, dass du einem Todgeweihten einen Schluck Wasser verweigertest, sondern dass du dir selbst die Menschlichkeit ausgetrieben hast.«


  »Du lügst!«, brüllte Buttadeus. Sein Zorn irrte als Echo durch die Ewige Halle. »Als Schamkat dich fand, warst du nicht viel mehr als ein wildes Tier, ein Anführer von deinesgleichen. Sie hat dich mit ihrer Liebe verzaubert, dich mit ihrem Lebenstrunk zum Hüter der Asche gemacht. Aber unter deiner Haut bist du immer noch der Bär, der sich nicht zähmen lässt. Warum sollte ich dir glauben?«


  Elias sah Ylang an. Schamkat?, formten seine Lippen.


  »Ich erinnere mich nicht«, wisperte sie.


  Im Augenblick schien Buttadeus nicht Herr seiner Sinne zu sein. Vielleicht ließ er sich zur Aufgabe bewegen, so labil, wie sein Gemütszustand war. Als vertrauensbildende Maßnahme schaltete Elias das Streulicht seiner Handlampe ein und bedeutete seiner Gefährtin, es ihm gleichzutun. Danach spähte er wieder um den Silberberg herum. »Ich habe mit König Suryavarman über dich gesprochen. Er nannte dich Cartaphilus.«


  Buttadeus grunzte. »Noch so ein Name, den andere mir gegeben haben. Ich bin weder der Soldat gewesen, der Jesus zur Hinrichtung führte, noch Ahasver, der Ewige Jude, der durch die Zeiten geistert. Als ich zur Welt kam, war Abraham nicht einmal geboren. Die Legenden vom wandernden Juden, mit denen die Christen ihre Pogrome gegen die Kinder Israels rechtfertigten, entbehren jeglicher Grundlage.«


  »Und trotzdem bist du der wahre Kern, aus dem sie entstanden. Lässt dich das kalt?«


  »Ich kann deshalb nicht schlafen!«, schrie Buttadeus. Diesmal klangen seine Worte verzweifelt. »Seit zweitausend Jahren komme ich nicht zur Ruhe. Mein Verstand sagt mir, dass nicht ich unzählige Juden verfolgt und getötet habe– es waren Verführte, gewissenlose Eiferer, die ihre Morde nur zu oft unter dem Zeichen des Kreuzes begingen. Aber mein Gefühl spricht mich trotzdem schuldig.«


  Elias nahm Buttadeus den inneren Zwiespalt ab, doch konnte er ihm auch trauen? »Hör mir zu, Uschanabi!«, rief er in die Ewige Halle hinein. »In wenigen Augenblicken wird die Polizei das Grab stürmen. Wenn du dich freiwillig stellst, vermeiden wir weiteres Blutvergießen. Ich habe dir in Hamburg mein Wort gegeben, dass du von mir das Rezept für die Asche des Phönix bekommst, sofern ich es enträtseln kann. Falls du weiter darauf bestehst, werde ich mein Versprechen halten.«


  Ylang schüttelte energisch den Kopf. Elias legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es wird alles gut«, flüsterte er.


  »Woher weiß ich, dass du mich nicht belügst?«, hallte Uschanabis Antwort herüber.


  Elias richtete sich auf und trat mit erhobenen Händen hinter dem silbernen Potala hervor. In der Rechten hielt er die Makarov, in der Linken die Lampe. Nach vier oder fünf Schritten blieb er vor einem der tönernen Leibwächter stehen und leuchtete zu dem Bronzetempel hinüber. In einem der Fenster meinte er einen Kopf zu sehen. »Du erkennst es daran, dass ich dir die letzte Ingredienz übergebe!«, rief er.


  Buttadeus lachte. »Du weißt doch gar nicht, in welchem der tausend Kelche sie sich befindet.«


  Das stimmte. »Wer sagt das?«


  »Schamkat hat es mir erzählt, als ich ihr damals in Palästina mit dem Großen Tod drohte. Es sei eine deiner Vorsichtsmaßnahmen, sagte sie. Was du nicht wüsstest, könntest du auch nicht verraten. Deine Gefährtin hat das Geheimnis mit in den Tod genommen. Zweimal.«


  »Daher also das Feuer im Wolkenheimkloster.«


  »Das war ein Versehen. Unsere… Unterhaltung war recht hitzig. Da ist auf einmal die Lampe umgekippt.«


  Elias drängte den Gedanken beiseite, dass Uschanabi seine Gefährtin wohl eher zu Tode gequält und danach seine Spuren mit der Brandstiftung zu verwischen versucht hatte. Er bedeutete Ylang, in Deckung zu bleiben. »Was ist nun?«, rief er. »Benehmen wir uns weiter wie wilde Tiere? Oder kommst du auch heraus, und wir regeln die Sache wie kultivierte Menschen?«


  Buttadeus schien darüber nachzudenken. »Wirf die Waffe zu mir rüber! Dann zeige ich mich«, antwortete er schließlich.


  Einmal mehr schüttelte Ylang in ihrem Versteck den Kopf.


  Elias schleuderte die Pistole nach Mittelchina, weit genug von dem Bronzetempel entfernt, um für Buttadeus unerreichbar zu sein. Die Lampe stellte er neben sich auf den Boden. »Jetzt bist du an der Reihe, Uschanabi.«


  Im Bronzehaus klapperte etwas. Dann erschienen über dessen Dach das grinsende Gesicht und die Schultern des kleinen Mannes. Er trug ein T-Shirt wie ein x-beliebiger Tourist. »Da bin ich, mein Freund. Fast wie in alten Zeiten, was? Du und ich…«


  »Spar dir deine Sentimentalitäten. Wir sind nie echte Freunde gewesen.«


  Buttadeus zeigte eine bekümmerte Miene und nickte. »Das ist traurig, aber wahr. In meiner Gier nach dem Elixier versuchte ich dich mitten ins Herz treffen, um dir dein Geheimnis zu entlocken. Aber du bist so unbezwingbar geblieben wie ein Berserker. Und ausgerechnet jetzt, da ich nichts mehr von dir erwarten kann, lieferst du es mir freiwillig aus.«


  »Was?«, fragte Elias lauernd.


  »Dein Herz.«


  In diesem Moment wusste Elias, dass er einen Fehler begangen hatte. Er versuchte sich zu ducken. Doch Buttadeus war schneller. Seine Arme reckten sich. Plötzlich hielt er eine kurzläufige Maschinenpistole in den Händen. Aus der Mündung kam ein Feuerstoß.


  Ylang schrie.


  Elias hatte das Gefühl, seine Brust würde explodieren. Hinter ihm zersplitterte Ton. Einige Kugeln hatten seine Lunge glatt durchschlagen, andere verfehlten ihn. Die Wucht der Treffer schleuderte ihn gegen den berstenden Terrakottakrieger. Dessen Bronzeschwert polterte zu Boden. Rings um Elias klirrten Scherben. Die Ewige Halle verschwamm vor seinen Augen. Das Schreien seiner Gefährtin hallte seltsam dumpf und fern. Er wankte. Doch er fiel nicht. Und er litt auch keine großen Schmerzen. Ein hämisches Grinsen erschien auf seinen Lippen. »Daneben.«


  Buttadeus legte abermals auf ihn an. Doch seine Waffe versagte ihm den Dienst. Hektisch versuchte er, die Ladehemmung zu beseitigen.


  Elias wurde schwindelig. Seine Beine fühlten sich irgendwie schwammig an. Er sank auf die Knie und streckte die Rechte nach Ylang aus. Nicht, um sie zu sich zu rufen, sondern abwehrend. Ihr rannen die Tränen über das Gesicht. »Bleib!«, röchelte er. Sein Atem rasselte, und Blut sickerte ihm aus dem Mund.


  Buttadeus schrie vor Zorn. »Verfluchte Raubkopien! Dann erledigen wir es eben auf die altmodische Art.« Er schleuderte seine Waffe über die Chinesische Mauer, verwandelte sich in den eulenäugigen Monsteraffen, riss sich das T-Shirt vom Leib und sprang mit einem koboldartigen Satz über den Bronzetempel hinweg.


  »Was ist hier los?«, rief plötzlich eine Stimme vom Eingang her.


  Elias kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. Die Schmerzen in der Brust wurden stärker, doch sein verschleierter Blick klärte sich. Im Zugangstunnel stand ein kleiner Mann mit schwarzem Haar, Armeehose und drei blutigen Löchern im T-Shirt. Er hielt eine Armbrust mit einem brennenden Bolzen im Anschlag und wirkte unschlüssig, wohin er damit zielen sollte.


  »Dort ist dein Feind!«, brüllte Buttadeus und deutete auf Elias. »Ich bin dein Herr, Judas, und ich gebiete dir, diesen Mann zu töten. Schieß ihm ins Herz, ehe er dich umbringt!«


  Der Mann hinterfragte den Befehl nicht. Vielleicht hatte der Kleine Tod ihn nicht sämtlicher Erinnerungen beraubt. Fast mechanisch schwenkte er seine Armbrust herum, so als hätte er das schon viele Male getan.


  »Halt!«, rief Ylang und schnellte mit enormer Kraft aus der Deckung. Mitten im Sprung verwandelte sie sich in einen schillernden Mythenvogel mit Löwenpranken und Wolfshaupt. Es war dasselbe Geschöpf, das in der Hohen Wacht für Elias gekämpft hatte. Während es auf den Schützen zuflog, öffnete es seinen Federschweif zu einem großen Rad.


  Der Brandpfeil schoss aus der Armbrust.


  »Neiiiinnn!«, brüllte Elias, bis sein Schrei in ein blutiges Husten überging.


  Der Bolzen durchschlug fauchend das Federrad und zischte ihm am Kopf vorbei.


  »Du Narr!«, schrie Buttadeus. Er meinte seinen Spießgesellen.


  Dann ging Ylang-Ylang in Flammen auf. Ihr Federschild, der den Gefährten hatte schützen sollen, verwandelte sich in ein Feuerrad. Sie stieß einen hellen, leidenden Schrei aus, der Elias durch Mark und Bein ging und wahrscheinlich bis in den Himmel zu hören war. Dann erstarb die Stimme. Er meinte, in der Lohe eine menschliche Gestalt zu sehen. Im nächsten Augenblick war alles vorbei. Wie Schießpulver war der Phönix entflammt und genauso schnell wieder erloschen. Zurück blieb nur seine Asche.


  »Ylang!« Elias brüllte seinen Herzensschmerz heraus. Er sank auf die Hände, kauerte am Boden wie ein angeschossener Bär. Seine Rechte schloss sich um etwas Kaltes, Metallisches. Es fühlte sich gut an.


  »Er wandelt sich. Schlag ihn tot, Judas! Bring ihn um!«, schrie Buttadeus.


  Elias schaffte es kaum, sein schweres Haupt zu dem Schützen hinzudrehen. Über den rauchenden Aschehaufen hinweg entdeckte er ihn.


  Judas kam auf ihn zu. Und blickte erschrocken nach unten.


  Dann krachte die Decke auf ihn herab. Tonnen von Stein. Staub wirbelte auf. Das Donnern wollte kein Ende mehr nehmen. Wahrscheinlich stürzte der komplette Zugangstunnel ein. Die letzte Falle sei schrecklicher als alle anderen zuvor, hatte Ylang gesagt.


  Elias hustete Blut und Staub. Er verspürte einen Zorn, über den er seine Wunden vergaß und das Ziehen und Brennen der Metamorphose sogar willkommen hieß. Sein Blick fiel auf die zu Fäusten geballten Hände. Sie wurden zu Pranken, seine Haut verwandelte sich in Bärenfell, die Schultern sprengten das Poloshirt, die Nähte der vormals weiten Trekkinghose knackten. Mit tränenden Augen starrte er in die Staubwolke, während neue Kraft in seinen Körper strömte. Er wusste, es war noch nicht vorbei.


  Plötzlich tauchte etwas Dunkles aus dem Gewölk auf.


  Elias hatte mit Uschanabis Angriff gerechnet und rollte sich zur Seite. Die Klauen des Albs verfehlten seinen Hals, doch er spürte ein schmerzhaftes Ziehen an der Schulter. Sofort war sein Widersacher wieder im staubigen Gewirbel verschwunden.


  Ein Kichern hallte durch das Grab. »Willst du mich zerreißen, so schwerfällig und geschwächt, wie du bist, Enkidu? Affen sind schneller als Bären, das solltest du allmählich begriffen haben. Warum lässt du es mich nicht zu Ende bringen? Folge ein letztes Mal deiner geliebten Schamkat, dann seid ihr im Großen Tod für immer vereint.«


  Anstatt zu antworten und sich dadurch zu verraten, kroch Elias auf allen vieren näher an die Stelle heran, wo Ylangs Alter Ego in Flammen aufgegangen war. Um im Licht ihrer Lampe kein Ziel abzugeben, kauerte er sich in den Schatten des Silberbergs. Seine Rechte umklammerte das Geschenk, das ihm der zerbrochene Tonkrieger hinterlassen hatte. Das Adrenalin drohte ihm schier aus den Schusswunden zu quillen, so berauscht war er davon. Berserker fühlen keinen Schmerz. Sie kämpfen. Und die wahren Bärenkrieger wittern, selbst wenn sie nichts zu sehen und zu hören vermögen.


  Der Geruch von Sumpfgras und Verwesung wehte ihm in die Nase. Darauf hatte er gewartet. Er raffte seine letzte Kraft zusammen und sprang, so wie er es damals getan hatte, als er Enkidu war, der Beschützer der wilden Tiere. Er flog auf die Witterung zu, ohne den Eulenäugigen zu sehen.


  Dann tauchte dessen Schemen aus dem Staubgewirbel auf. Auch Uschanabi suchte die Entscheidung in einem Sprung. Seine Krallenhände waren weit vorgereckt, die langen Beine nach hinten ausgestreckt. Er sah aus wie ein grotesker Frosch. In seiner verzerrten Fratze schimmerten spitze Reißzähne. Als er den Bärenmann vor sich auftauchen sah, spiegelte sich Entsetzen in seinen großen Augen.


  Elias ließ das Schwert des Terrakottakriegers niederfahren. Mit übermenschlicher Gewalt traf es auf Uschanabis rechte Halsbeuge, fuhr quer durch ihn hindurch und blieb in seinem Herzen stecken. Elias ließ das Heft los und rollte sich am Boden ab.


  Sofort war er wieder auf den Beinen und warf sich herum. Geduckt, mit rasselndem Atem spähte er zum Silberberg hinüber, bereit, einen weiteren Angriff zu erwidern. Doch sein Widersacher rührte sich nicht mehr. Der Tod hatte seiner unersättlichen Gier ein Ende gemacht.


  »Wir sind alle sterblich«, keuchte Elias. Er wankte zu dem Leichnam Uschanabis, schritt achtlos über ihn hinweg und sank vor der Asche des Phönix in die Knie.


  Dann weinte er bitterlich.
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  Während Elias seine Hände immer wieder in die feine grauschwarze Asche grub, verwandelte er sich in einen Menschen zurück. Die Tränen liefen ihm wie Sturzbäche über die Wangen. Seine Brust schmerzte, aber nicht von den drei Kugeln, die ihn getroffen hatten. Es war die Trauer, die ihn so quälte. Beim Gedanken an den letzten Kuss, den Ylang ihm gegeben hatte, erbebte er.


  Als hätte sie gewusst, dass ihr Leben in dieser dunklen Gruft enden würde.


  Er glaubte den Verstand zu verlieren, so unerträglich war das Gefühl, sie nie wieder in den Armen halten, sie nie wieder küssen zu können. Tausendmal tausend Nächte im Taumel der Liebe– sie waren Vergangenheit. Sie hatten seit Ewigkeiten nicht miteinander, sondern füreinander gelebt. Ihm war, als wäre ihm die Hälfte seines Körpers fortgerissen worden, die linke wohlgemerkt, wo sein Herz gesessen hatte.


  In diesem Moment zwischen Wahnsinn und Verzweiflung kamen ihm die aberwitzigsten Gedanken. Ich habe keine Urne!, schoss es ihm durch den Kopf, und er stopfte sich die Asche in die Hosentaschen. Ich sollte bei ihr bleiben. Er legte sich mitten in die Asche, drehte sich auf den Rücken, starrte nach oben, wo Sterne aus Edelsteinen und Perlen funkelten.


  Die Asche des Phönix?


  Er hatte das Gefühl, ein Hagelschauer aus tausend Eisnadeln pflüge durch ihn hindurch. Nimm dich in Acht! Denn eines fehlet hier. Schluckst du es unbedacht, kann niemand helfen dir. Elias rappelte sich wieder auf alle viere hoch. Denn eines fehlet hier…? Er richtete sich auf die Knie auf, stieß einen Klageruf aus wie ein Wolf, der den Mond anheult.


  Warum begriff er erst jetzt, was der letzte Vers des Rätsels bedeutete? Der Name des Gedichts war der Schlüssel zu der fehlenden Ingredienz. Ylang-Ylang war der Schlüssel.


  Die Asche des Phönix vervollständigte das Lebenselixier.


  Mühsam stemmte er sich auf die Beine hoch und blickte auf die Überreste seiner großen Liebe. Was da am Boden lag, sah noch nicht einmal wie Asche aus. Es glich eher einem schmutzigen Häuflein Sand, so als hätte jemand eine Statue aus Granit zermahlen. Staubwolken legten sich wie ein graues Leichentuch darüber. Erneut schüttelte ihn die Verzweiflung und er schluchzte laut. Tränen tropften in die Asche. Er wandte sich um.


  Wankend kehrte er zu Buttadeus’ Leichnam zurück und riss ihm das Schwert aus der Brust. Der zweischneidigen geraden Klinge nach zu urteilen, war es ein Jiàn, vermutlich die Waffe eines Kommandanten. Er schleppte sich damit zu dem Silberberg und ließ sich auf ein Knie nieder.


  Welchen Sinn hatte es, ohne Ylang weiterzuleben? Beim Grab des Khmerkönigs wäre er ohne Zögern in den Großen Tod gegangen, um seine Gefährtin zu retten. Um mich von meinem Fluch zu befreien, hatte Arial seinen feigen Angriff auf ihr Leben gerechtfertigt. Wahrscheinlich hatte der Gnom ihre Leiche verbrennen und ihre Asche stehlen wollen. Elias schüttelte verzweifelt den Kopf.


  Er stellte das Heft des Jiàn auf den Boden und lehnte die Spitze gegen seine Brust. Uschanabi hatte sein Herz verfehlt. Dieser Fehler würde ihm nicht unterlaufen. Er legte den Kopf in den Nacken. »Ich komme, meine Liebste«, murmelte er. Dann holte er tief Luft, spannte die Muskeln und…


  … roch Blütenduft.


  Es war eindeutig das zarte Ylang-Ylang-Aroma. Zugleich meinte er ein leises Geräusch zu vernehmen. Er hatte es schon einmal gehört, in der Wüste Gobi. Die Singenden Dünen. So hatten die Mongolen sie genannt, weil der Wind ihnen ein Lied entlockte, wenn er Abermilliarden feiner Körnchen vor sich hertrieb. Elias blickte zur Asche des Phönix hinüber.


  Es hatte den Anschein, als wäre ein winziger Zyklon in die Asche gefahren. Sie bildete einen Wirbel, der wie ein Kokon aussah, wie ein in schwarzgraue Seidenfäden eingesponnener Mensch. Im oberen Drittel der geisterhaften Erscheinung begann ein blaues Licht zu pulsieren. Erst war es ganz schwach, gewann aber rasch an Leuchtkraft, bis es den Schemen ganz ausfüllte. Und dann ereignete sich etwas wie eine lautlose Explosion. Aquamarinblaue Funken stoben auseinander und sanken langsam zu Boden.


  In dem zauberhaften Geflimmer erschien eine Gestalt. Ein Phönix, der seiner Asche entstieg? Nein, es war eine Frau! Auf ihrer Brust leuchtete ein Aquamarin. Der sanfte Schwung weiblicher Kurven wurde sichtbar. Mit offenem Mund richtete sich Elias auf. Das Schwert entglitt seinen Händen. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Das seidig schwarze Haar, die wohlgeformten Brüste, darunter der Nabel wie ein Nektarsee, der seinen Blick zu einem dunklen Dreieck und zu den Beinen einer anmutigen Hindin lenkte– das alles hatte er so oft bewundert und sich doch nie daran sattgesehen.


  »Ylang!« Seine Stimme war kaum zu hören.


  »Elias?«, antwortete sie.


  Er stürzte auf sie zu und umarmte sie. »Ylang! Du warst tot. Verbrannt. Ich habe dich so vermisst! Ich wollte nicht leben ohne dich. Fast hätte ich…«


  Sie verschloss den übermütig sprudelnden Quell seiner Worte mit ihren Lippen. Elias hatte das Gefühl, das Leben selbst zu küssen. Es strömte in ihn hinein, es heilte seine Wunden, es vertrieb den Schmerz, und es schwemmte endgültig das Vergessen fort.


  Sie waren wieder eins: Enkidu und San-Shao, die man in Uruk Šamḫu oder Schamkat nannte– so hatte ihr gemeinsamer Weg begonnen. Spätere Generationen kannten sie als Féng Huáng und seine Gemahlin Hé Xiangu, die einzige Frau unter den Xiān, den Acht Unsterblichen. Ihre Namen kamen und gingen. Die Liebe zwischen Elias und der Blume der Blumen blieb stärker als der Tod.


  Er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Als sich die Lippen der Liebsten von seinem Mund entfernten, klammerte er sich wie ein Ertrinkender an ihr fest. »Bleib bei mir, Ylang!«, flüsterte er.


  »Ich war gar nicht fort«, antwortete sie sanft.


  »Aber ich habe gesehen, wie du in Flammen aufgegangen bist.«


  »Und so war es auch. Doch sie haben mich nur umgewandelt. Die Elemente der Umgebung nahmen mich auf: die Erde, das Wasser, die Luft.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Wie kann so etwas geschehen?«


  »Du hast mir immer verboten, es dir zu sagen.«


  »Warum?«


  »Ich glaube, du hattest Angst, mein wahres Wesen zu erkennen, mich danach vielleicht weniger zu lieben.«


  »Niemals!«, stieß er hervor, doch er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. »Wer bist du, Ylang. Was bist du?«


  Er spürte, wie sie in seinen Armen zitterte. Doch ihr Frösteln lag nicht an der fehlenden Kleidung. Es war die Furcht, ihn zu verlieren. »Ich bin ein Mensch wie du«, antwortete sie zögernd. »Zum größten Teil jedenfalls.« Was sie ihm darauf erzählte, war so unglaublich, dass er Mühe hatte, es mit dem Verstand zu erfassen.


  Vor undenklich langer Zeit –die Menschen hatten noch nicht damit begonnen, ihre Geschichte aufzuschreiben– kamen Besucher aus einer fremden Welt zu ihnen. Sie nannten sich Domen. Es waren Rebellen. Ausgestoßene. Sie hatten sich die Strafkolonie nicht ausgesucht, in die sie verbannt worden waren. Diese Wesen glichen keinem Geschöpf, das auf der Erde lebte. Tausendmal intelligenter und mächtiger. Ihre Körper waren unstofflich. Daher reisten sie ohne Raumschiffe durchs Weltall. Allein mit dem Geist erschufen sie Dinge, die Menschen für Werke von Göttern hielten.


  Lebenslänglich– so lautete das Urteil. Härter hätte es sie kaum treffen können, denn von Natur aus waren sie unsterblich. Um den Verbannten jegliche Möglichkeit zur Flucht zu nehmen, wurden sie von den Vollstreckern gebunden. Dazu bedurfte es keiner Ketten aus Eisen und keiner Verliese aus Stein. Ihr Kerker war die Erde, die Materie ihre Fessel. Die Freien, zu denen sie nun nicht mehr gehörten, konnten die stoffliche Welt nach ihren Vorstellungen formen, sich beliebige Körper erschaffen, für immer leben. Den Ausgestoßenen war dieser Spielraum genommen worden. Zwar besaßen sie nach wie vor Macht über die Materie, doch sie vermochten sich davon nicht mehr zu lösen. Und so begann ihr langsames Sterben.


  Die meisten Domen wählten sich einen menschlichen Leib, weil er ihnen als die Krone der Schöpfung erschien. Aus diesem Grund sind die Götter oder Titanen vieler Mythen den Menschen so ähnlich. Einige wenige gefielen sich zeitweilig auch in Gestalten, die als mythische Wesen in die Sagen der Völker Einzug gehalten hatten. Die Domen lebten lange, doch nicht ewig.


  Verzweifelt suchten sie nach einer Möglichkeit, ihre Sterblichkeit wieder abzuschütteln. Als Volk von Wissenden experimentierten sie mit allem, was die Erde zu bieten hatte.


  Die Krönung ihrer Bemühungen war die Asche des Phönix, so wie der zweite bis sechste Vers des Rätselgedichts sie beschreibt. Letztlich war aber auch dieses Lebenselixier eine Enttäuschung. Es erschuf nur weitere Monster für den Mythenkreis der Völker. Die Domen gingen körperliche Verbindungen miteinander ein, doch auch dadurch erlangten sie die ewige Jugend nicht zurück. Im Gegenteil: So wie jede Reproduktion von einer Kopie schlechter als das Original ist, so erwiesen sich auch ihre Abkömmlinge als weniger stark. Nur eines hatten sie noch nicht ausprobiert: die Vermischung mit dem Menschengeschlecht. Darin sahen sie nun den Jungbrunnen, der ihnen ihr unvergängliches Leben zurückgeben sollte.


  Die aus diesen Verbindungen hervorgegangenen Nachkommen waren oftmals riesengroß und erwarben sich Ruhm als Helden des Altertums. Manche litten an Hexadaktylie– sie besaßen sechs Finger und Zehen. Einige waren der Unsterblichkeit erstaunlich nahe, wie die Sage von Prometheus es berichtet, dessen Leber jeden Tag nachwuchs, nachdem der Adler Ethon sie ihm erneut ausgehackt hatte. Andere Kinder der Domen erbten einen Abglanz jener Macht, die sie über die Materie besaßen. Sie waren zwei Wesen in einem.


  »So wie Phönix und Frau?«, fragte Elias.


  »Oder Bär und Mann«, antwortete Ylang. »Sie fanden, ich sei besser gelungen als du, weil du zu wild warst und ihnen schon nach kurzer Zeit entkommen bist. Obendrein hast du deinem Vater Gilgamesch das Lebenselixier gestohlen, um dich an ihm zu rächen. Er war ein mächtiger Ahiman– so hießen die von den Domen durch Zuruf gewählten Könige. Später fand ich dich in der Wildnis, wo du dich zum Herrscher der Tiere aufgeschwungen und sie vor den Nachstellungen der Jäger beschützt hattest.«


  »Und dann hast du mich gezähmt.«


  Sie nickte. Sacht legte sie ihre Wange an seine Brust. »Gilgamesch schickte mich, um dir das Lebenselixier wieder abzunehmen und dich zu ihm zurückzubringen. Du hast mich eines Besseren belehrt. Schon als ich das erste Mal in deinen Armen lag, war mir, als seien wir immer füreinander bestimmt gewesen.«


  »Aber da war noch mein Vater, der dich lieber getötet hätte, als uns ziehen zu lassen. Deshalb habe ich dich überredet, mich krank zu machen. So krank, dass ich den Kleinen Tod gestorben bin. Damit wir frei sind.« Elias nahm Ylangs Kopf zwischen die Hände und schob ihn sanft zurück, um ihr in die Augen zu blicken. »Ich kann mich wieder erinnern.«


  Ihre Hand strich ihm zärtlich über die Brust. »Ja. Wir waren frei zu gehen, wohin immer wir wollten. Dein Vater hat es nie geschafft, die Unsterblichkeit zu erlangen. Er wurde sehr alt, doch er starb wie ein gewöhnlicher Mensch. So wie es das Urteil über die Domen verlangte.«


  »Ob immer noch Titanen unter uns leben?«


  »Wenn, dann sind es die degenerierten Abkömmlinge, die sie untereinander gezeugt haben. Wahrscheinlich sind sie nicht besser dran als die übrige Menschheit.«


  »Kann man sie irgendwie… erkennen?«


  »Viele sind riesengroß oder haben je sechs Finger und Zehen. Andere sehen ganz normal aus. Nur wenn sie dahinscheiden, offenbart sich ihr wahres Wesen. Nach dem Großen Tod zerfallen sie rasch zu Sand und kehren niemals zurück.«


  »Wie kommt es, dass du dich auf einmal wieder an alles erinnerst?«


  »Das liegt in der Natur des Phönix, wenn er sich erneuert. Nur mein letztes Leben ist vorläufig verschüttet. Ist etwas Wichtiges geschehen, seit wir im Grab von Suryavarman waren?«


  Er schluckte. Es schien ihm nicht der passende Zeitpunkt zu sein, ihr vom Tod Mai Hans zu erzählen, die sie wie eine Mutter geliebt hatte. »Lass uns später darüber reden. Zunächst müssen wir für dich was zum Anziehen finden. Ich möchte nicht, dass meine Frau als Flitzerin verhaftet wird.«


  Sie blickte zu dem verschütteten Eingang hinüber. »Ich glaube, das ist unser kleinstes Problem.«


  »Findest du, das steht mir?«, fragte Ylang. Sie drehte sich wie eine Tänzerin auf der Stadt Ying, wo vor der Einigung des Reichs der König von Chu regiert hatte. In den Grabbeigaben hatten sich für sie zwar keine Schuhe, aber immerhin eine Hose und eine Tunika aus roter Seide gefunden. Der mürbe Stoff wurde hauptsächlich von reichen Goldstickereien zusammengehalten.


  Elias grinste. »Vor zweitausend Jahren gab’s noch kein Unisex. Da wärst du wahrscheinlich hingerichtet worden, wenn man dich als Frau in des Kaisers Kleidern erwischt hätte. Ein Wunder, dass die Sachen nicht längst zu Staub zerfallen sind.«


  »Quecksilber wirkt in Spuren stark antibakteriell. Hinzu kommt der mangelnde Luftaustausch im Grab und insbesondere in der bronzenen Kleidertruhe. Allzu heftige Bewegungen sollte ich trotzdem vermeiden.«


  Er musste schmunzeln. Ylang sprach wieder wie eine Wissenschaftlerin des 21.Jahrhunderts. »Dann können wir uns ja der nächsten Aufgabe zuwenden.«


  »Hast du schon einen Plan?«


  »Ich arbeite gerade daran«, antwortete er und kratzte sich gedankenverloren an der Brust. Sein Körper hatte die Durchschusskanäle verschlossen. Die Wunden juckten nur noch leicht. »Da fällt mir ein– welche Rolle spielt eigentlich Wasser im chinesischen Glaubenskosmos?«


  »Nach dem Feng-Shui ist Wasser ein Symbol für Reichtum. Es reinigt, erfrischt und erneuert alles Leben.


  »Aha! Letzteres finde ich besonders erfreulich.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, von alters her wird Wasser in fast sämtlichen Kulturen mit der Vorstellung von Lebenskraft verbunden.«


  Elias kratzte sich wieder an der Brust. »Ich frage mich gerade, ob es Zufall ist, dass König Suryavarman II. und Kaiser Qin Shi Huangdi ihre Gräber bei Quellen errichtet haben.«


  »Haben sie?«


  »Ja. Hat uns gestern Professor Han Xu erzählt, der Archäologe, dem wir unser Hiersein verdanken.«


  »Ist mir leider entfallen.«


  »Er sagte auch, die Angst vor dem Tod habe den Ersten Erhabenen Gottkaiser von Qin regelrecht krank gemacht.«


  Sie schnaubte. »Das kann man wohl sagen. Deshalb war er so besessen von der Sehnsucht nach Unsterblichkeit.«


  »Wo würde ein Mann wie er wohl seine Totenkiste aufstellen?«


  Ein Leuchten trat in Ylangs Augen. »Über einer Quelle?«


  Elias nickte und machte sich auf den Weg in die alte Kaiserstadt. Unterdessen sammelte er sich innerlich. Seit er sein Gedächtnis zurückerhalten hatte, wusste er auch wieder, wie das mit der Verwandlung vor sich ging. Endlich gehorchte das Alter Ego seinem Willen und nicht nur seinen Gefühlen. Kurz bevor er Xianyang erreichte, nahm er die Gestalt des Bärenmenschen an. Lief schneller. Brüllte. Und warf sich mit der Schulter gegen den Bronzesarg.


  Mit einem ächzenden Geräusch rutschte die schwere Kiste von dem weißen Marmorsockel und polterte zu Boden.


  »Ist das mit dem Archäologen abgesprochen, dem wir unser Hiersein verdanken?«, fragte Ylang. Sie war Elias mit dem Handstrahler in gemächlicherem Tempo gefolgt.


  »Ich glaube, das fällt in die Kategorie Kollateralschaden«, antwortete er, nachdem er wieder Menschengestalt angenommen hatte. Wie erwartet war der Sockel hohl. Elias deutete in das rechteckige Loch. »Leuchte bitte mal da rein.«


  Inzwischen hatte ihn Ylang erreicht und tat ihm den Gefallen.


  »Bingo!«, rief Elias. Etwa zehn Meter unter ihnen plätscherte ein unterirdischer Fluss.


  »Das bedeutet noch nicht, dass wir auf diesem Weg auch ins Freie gelangen.«


  »Doch. Garantiert. Der Kaiser hat sich für den Fall, dass er aus dem Todesschlaf erwacht, eine Hintertür offengehalten. Jetzt brauchen wir nur noch…«


  »…ein Seil.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich bei der Ausrüstung der Grabjäger schon gesehen. Nein, uns fehlt noch die letzte Ingredienz.« Er deutete auf die ansehnliche Sammlung von Trinkgefäßen, die neben dem Sockel standen. Buttadeus hatte alle geöffnet, was Elias Gelegenheit gab, einige Geruchsproben zu nehmen. Er fand Salbei und Amomum in getrockneter Form, Fugufisch und Schildkrötenfleisch im gedörrten Zustand, ein zweitausendjähriges Ei, Drachenhorn sowie den Schnabel eines Eisvogels. Zu jedem dieser Wundermittel gab es irgendwo auf der Welt einen Unsterblichkeitsmythos. Elias stöhnte. »Und das ist nur ein Bruchteil der Kelche, die im ganzen Mausoleum verteilt sind. Wenn das Ganze in kein ermüdendes Ostereiersuchen ausarten soll, brauchen wir den letzten Schlüssel.«


  Ylang erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


  Er blinzelte. »Wofür war das?«


  »Um dein Gedächtnis zu beflügeln.«


  Er deutete zum Potala im Südwesten. »Sprichst du vom Sitz des Bodhisattvas Avalokiteshvara auf der Insel Putuo Shan? Das habe ich mir gemerkt.«


  Sie kicherte. »Nein. Der Berg besteht aus Silber. Das würde mit Quecksilber eine Legierung –ein Amalgam– bilden. Da wäre schon nach kurzer Zeit von dem Drachenblut, in dem der Kelch des Kaisers ruht, nichts mehr übrig gewesen.«


  Er stöhnte. »Schatz, spann mich nicht auf die Folter!«


  »Hast du tatsächlich vergessen, was du in Kambodscha zu mir sagtest? Das ist lustig.« Sie quietschte vor Vergnügen und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Ylang!«, ermahnte Elias sie. »Was habe ich gesagt?«


  »Dass der Weltberg Meru unser Schlüssel sei. Du hattest mich nach der Verbindung zwischen einer Unsterblichen und einem heiligen Berg gefragt.« Sie deutete nach Nordosten, wo ein wuchtiger Granitbrocken wie das Makromodell eines Spargelkopfs aufragte. »Und mein verschüttetes Gedächtnis förderte ganz spontan einen Namen zutage: Tai Shan, der Große Östliche Gipfel, wo die Herrscher Chinas Himmel und Erde geopfert haben. Auch Qin Shi Huangdi hat dort Xiwangmu, der Unsterblichen, seine Reverenz erwiesen.«


  »Jetzt weiß ich es wieder: Du sagtest, es gebe auf dem Berg eine Unsterbliche Brücke und ein Tor der Unsterblichkeit.«


  Sie schmunzelte. »Das erklärt doch wohl alles, oder? Komm!« Sie nahm ihn bei der Hand und lief mit ihm von Xianyang in die Provinz Shandong. Mit über eintausendfünfhundert Metern war der echte Tai Shan keinesfalls ein Riese unter den heiligen Bergen, doch in dem Modell im Mausoleum stand er dem silbernen Potala an Größe in nichts nach. Und wie dieser war er nach Art eines Vulkans mit einem muldenförmigen Gipfel ausgearbeitet. Darin befand sich ein schlichter Becher aus blauem Glas. Wie alle Trinkgefäße in der Ewigen Halle war er verdeckelt und versiegelt.


  Elias bekam auf einmal weiche Knie. Was hatte er alles auf sich genommen, um diesen Moment zu erleben!


  »Nimm du ihn«, sagte Ylang. »Immerhin war es dein Einfall, die Ingredienz unter Hunderten von Kelchen zu verstecken.«


  Er verzog den Mund. »Und ich wollte nicht mal erfahren, in welchem sie sich befindet.«


  Elias musste sich an der Bergflanke abstützen und sich strecken, um den Kelch gefahrlos vom Gipfel herunterzuheben. Das antike Stück ähnelte in Form und Größe einem Römer, jenen Weingläsern also, die im Herzen Europas erst im Spätmittelalter aufkamen. »Greif bitte in meine rechte Oberschenkeltasche! Dort findest du mein Schweizer Messer. Damit bekommst du den Deckel auf.«


  Professor Han Xu hätte sich bestimmt die Haare gerauft, wäre er dabei gewesen, als Ylang mit der Klinge das spröde Wachssiegel aufbrach. Noch ehe sie die Abdeckung entfernt hatte, roch Elias, was sich in dem Kaiserkelch befand.


  »Der Glänzende Lackporling«, sagte er. »Von den Botanikern auch Ganoderma lucidum genannt.«


  Sie hob behutsam den gläsernen Verschluss ab und begutachtete das rotbraune Granulat. »Du hast recht. Hier in China heißt er Ling Zhi. Einige sehen darin den göttlichen Pilz der Unsterblichkeit, ein Attribut der Göttin Xiwangmu.«


  Diesmal war es Elias, der Ylang küsste. »Ich glaube, unsere Arbeit ist getan. Im Gepäck von Buttadeus habe ich mehrere Behälter und Schaumfolie gesehen, um alles zu verpacken. Lass uns von hier verschwinden!«


  Der Boden neben dem unterirdischen Bachbett war übersät mit scharfkantigen Steinen. Nichts für barfüßige Höhlenforscher. Nichts für Ylang.


  »Wie viele Höllen gibt es im Buddhismus?«, keuchte Elias. Seit ungefähr einer Viertelstunde schleppte er seine Liebste samt dem Rucksack huckepack durch den flachen Tunnel. Im Stillen zählte er die Schritte. Gerade war er bei eintausend angelangt.


  »Acht«, antwortete sie.


  »Na, wenigstens ist es hier nicht heiß.«


  »Die Tibeter haben außerdem acht kalte Höllen: die Nirarbuda der aufplatzenden Hautblasen, die Atata des Zitterns, die Huhuva der klappernden Zähne, die Hahava des Wehklagens, die Arbuda…«


  »Schon gut. So genau wollte ich’s gar nicht wissen. Können wir eine Pause machen?«


  »Meinetwegen.«


  Sie glitt sacht von seinem Rücken und streichelte ihm die Wange. »Geht es dir gut?«


  Er brummte wie ein Bär. »Würde mich nicht wundern, wenn Kaiser Qin Shi Huangdi gleich um die Ecke käme und uns in die tiefste Hölle mitnähme.«


  »Du meinst die Avīci Niraya…?«


  »Sag bitte nichts!«, unterbrach er sie mit erhobener Hand. Ihn beschlich das beklemmende Gefühl, sich in dieser Unterwelt verlaufen zu haben. Dabei waren sie nach dem Abseilen durch den Marmorsockel nur dem Bach gefolgt.


  Nach etwa fünf Minuten lud sich Elias seine süße Last wieder auf den Rücken und setzte den Marsch fort. Weil er keine Phönixaugen hatte, leuchtete Ylang ihm mit dem Handstrahler.


  Kurz nachdem sein mentaler Schrittzähler auf tausenddreihundert umgesprungen war, mündete der Wasserlauf in einen kleinen Teich von vielleicht fünfzehn Metern Durchmesser. »Auch das noch!«, stöhnte Elias. Er musste ziemlich laut stöhnen, um das Rauschen des Bachs zu übertönen. Behutsam setzte er seine Gefährtin am Ufer ab.


  »Unter der Wasseroberfläche muss es einen Ablauf geben!«, rief Ylang.


  Er nickte. »Schon klar. Aber passen wir da durch? Was erwartet uns am Ende des Durchflusses? Haben wir überhaupt genug Luft, um hinauszukommen? Das sind mir mindestens drei Fragezeichen zu viel.«


  »Ich weiß nicht. Wenn deine Theorie stimmt und sich der Kaiser tatsächlich einen Hinterausgang schaffen ließ, dann endet der doch nicht in einer Sackgasse.«


  »Im Prinzip richtig. Aber…«


  »Was– aber?«


  »Einfach nur aber. Ich muss nachdenken.«


  Elias dachte nach.


  Irgendwann richtete Ylang den Lichtkegel der Lampe auf die Mitte des Sees. »Da ist etwas! Sieht aus wie eine Stele oder ein Sockel mit Nase.«


  Jetzt bemerkte er es auch. Unter der Wasseroberfläche befand sich ein viereckiges Gebilde mit einer Seitenlänge von etwa vierzig mal vierzig Zentimetern. Aus seiner Mitte ragte, wie eine Miniatur des Originals, ein Stift von weniger als zehn Zentimetern im Quadrat. Was war das? Ein Wasserstandsmesser? Oder eine Erfindung desselben Konstrukteurs, der die Rotunde der vierundzwanzig Türen im Damāvand erschaffen hatte? Elias meinte, sich dunkel an etwas zu erinnern.


  »Bleib, wo du bist!«, rief er und sprang samt Schuhen ins Wasser. Es war ziemlich kalt und reichte ihm bis zur Brust. Er watete zu dem Sockel und strich mit den Händen daran entlang, bis sein Kopf untertauchte. Nichts. Er nahm sich die anderen beiden Seiten vor, tastete auch diese ab, verschwand zum zweiten Mal im Teich– und stieß auf ein Hindernis. Prustend kam er wieder zum Vorschein. »Da ist noch so ein Stift unter Wasser. Er steckt quer in der Stele.«


  »Das ist ein Mechanismus!«, rief Ylang aufgeregt.


  »Ist das geraten?«


  »Nenn es weibliche Intuition. Zieh ihn heraus, wenn du kannst!«


  Er versuchte es. Vergeblich. Das Ding hatte einen glitschigen Algenüberzug und war nicht zu fassen. Also drückte er dagegen, aber es bewegte sich nichts. Elias tauchte wieder auf. »Hast du Plastiksprengstoff dabei oder einen Dampfhammer?«


  »Warte! Ich helfe dir.« Sie schaltete die Lampe auf Streulicht um und schickte sich an, ins Wasser zu steigen.


  »Nimm unser Gepäck mit!«, rief er ihr zu und watete ihr entgegen. »Ich habe da so ein merkwürdiges Gefühl.«


  Sie hob die Tasche über den Kopf und sprang in den Teich. Einen Moment lang waren nur ihre Hände mit dem Rucksack zu sehen, dann tauchte ihr Kopf auf. Elias zog sie zu sich heran und kehrte mit ihr zu dem Sockel zurück. »Und was hast du jetzt vor?«


  »Halt bitte mal!«, antwortete sie und reichte ihm die Tasche.


  Sie umklammerte die Stele und stemmte sich mit den Füßen gegen den steinernen Bolzen. Nach kurzer Zeit gab sie das fruchtlose Unterfangen auf.


  »Jetzt hilft nur noch eins«, sagte Elias und gab ihr grinsend den Rucksack zurück. »Keinen Schreck kriegen, Schatz!«


  Er holte tief Luft, tauchte abermals unter und verwandelte sich in einen Bärenmann. Dann umfasste er mit der Linken den Sockel und stemmte seine Rechte gegen den Stift. Er saß immer noch fest. Elias änderte seine Taktik und übte den Druck stoßweise aus.


  Und plötzlich bewegte sich etwas.


  Aufgeregt ruckte er weiter. Zog ab und zu den Bolzen wieder ein Stück zurück und stieß erneut zu. Mit einem Mal flutschte der Stift förmlich durch das Loch. Geistesgegenwärtig fing Elias ihn auf der anderen Seite der Stele auf und tauchte damit auf. Triumphierend zeigte er ihn Ylang.


  »Und was passiert jetzt?«, fragte sie zitternd vor Kälte. Seine furchterregende Gestalt schien sie nicht im Mindesten zu stören.


  »Da ist nur einer«, brummte er und deutete auf den zweiten Stift, der oben aus dem Sockel ragte. »In der Hohen Wacht und im Nektarsee war das der Schlüssel.« Er setzte den Bolzen senkrecht auf den oben herausragenden Stift und drückte mit der Kraft eines Berserkers zu. Nach kurzem Widerstand verschwanden die beiden Quadratstäbe vollständig in der Stele.


  »M-m-mir ist kalt«, bibberte Ylang.


  »Komm, ich heb dich hoch.« Er nahm sie auf den Arm und hievte sie auf seine Schulter, sodass nur noch ihre Füße im Wasser hingen. Sie schnallte sich den Rucksack um. Von irgendwoher ertönte ein Gurgeln.


  »Was jetzt?«, fragte sie.


  Das Gurgeln wurde lauter.


  »Das weiß ich nicht genau. Aber rechne damit, für längere Zeit die Luft anzuhalten.«


  Plötzlich brodelte es im Wasser. Gleich darauf barst irgendetwas mit einem dumpfen Geräusch. Und dann verlor Elias den Boden unter den Füßen.


  Er kam sich vor wie ein Goldhamster, der von seinem herzlosen Besitzer ins Klo gespült wurde. Das Gurgeln in seinen Ohren dröhnte wie ein Trommelwirbel. Ständig stießen sie gegen Wände, die zum Glück glatt wie ein Krötenschlund waren. Während Elias herumwirbelte, hatte er nur einen Gedanken: Lass Ylang nicht los!


  Plötzlich flogen sie durch die Luft.


  Und klatschten aufs Wasser.


  Einen Moment wusste er weder, wo oben noch wo unten war. Dann fanden seine Füße Halt, und er stemmte Ylang mit den Armen nach oben. Immer noch war er ein Bärenmann. »Bist du in Ordnung?«, brummte er.


  Sie hustete. »Ich komme mir vor wie neugeboren.«


  »Die Sturzflut muss irgendeinen Pfropf gelöst haben. Wir sind in einem Fluss gelandet.«


  »Ja, das ist der Sha, ein Nebenfluss des Wèi Hé.«


  Elias entdeckte am Ufer einen Mann. Es war ein Angler, dem gerade die Zigarette aus dem weit aufgerissenen Mund in den Schoß fiel. Ungläubig starrte er den Bärenmann an, der eine anmutige Grazie im goldbestickten Kaisergewand an sich drückte. Elias winkte ihm freundlich zu. »Wunderbar erfrischend, der Fluss«, rief er mit seiner Brummstimme auf Englisch. »Gönnen Sie sich doch auch ein Bad! Wir tun Ihnen nichts. Sie kennen doch sicher die Schöne und das Biest!«


  Teil VII


  Nimm dich in Acht!


  Denn eines fehlet hier.


  Schluckst du es unbedacht,


  Kann niemand helfen dir.
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  In der Bibliothek des Jenischhauses fühlte sich Elias wie auf einer Zeitreise in die Vergangenheit. Gedankenversunken betrachtete er die gekreuzten Degen über dem Kamin. Schöne Stücke. Frühes 17.Jahrhundert, schätzte er. Derlei Klingen gehörten damals zur Standardausrüstung der Dragoner und hatten ihm mehrmals den Hals gerettet. Er hörte hinter sich ein Knarren und wandte sich um.


  In der Tür erschienen Ylang und Henning von Bromberg. Sie trug ein figurbetontes Kleid aus roter Wildseide mit einem breiten schwarzen Gürtel. Elias fand, sie sehe atemberaubend aus. In der Linken hielt sie einen verstöpselten kegelförmigen Glaskolben mit einer graubraunen Flüssigkeit.


  Der Milliardär wirkte in seiner blauen Strickjacke, dem weißen Hemd, der sandfarbenen Breitcordhose und den braunen Slippern wie ein Privatier, der gerade vom Golfplatz kam. Wer ihn kannte, durchschaute diese Maskerade der Eitelkeit. Früher hätte er sich nie so schwer auf den Arm einer Begleiterin gestützt. Er war auch deutlich magerer als noch vor vier Wochen und ganz gelb im Gesicht. Nach der Rückkehr aus China hatte Ylang die Symptome seines körperlichen Verfalls richtig gedeutet. Henning von Bromberg litt an Bauchspeicheldrüsenkrebs.


  Drei Pflegerinnen, eine hübscher als die andere, überwachten rund um die Uhr seinen Gesundheitszustand. Er trug etliche Sensoren am Leib, die seine Daten per Funk an die Kontrollgeräte im Krankenzimmer schickten. Zur Eindämmung der Schmerzen versorgte ihn eine computergesteuerte Medikamentenpumpe regelmäßig mit Morphin.


  »Damit Albert uns nicht stört«, sagte der Hausherr und drehte den Schlüssel in der Tür herum. Mit einem jovialen Lächeln wandte er sich seiner Spürnase zu. »Von niemandem lasse ich mir so gern Blut abzapfen wie von Ihrer bezaubernden Frau, mein lieber Elias. Ich hoffe, wir haben Sie nicht zu lange warten lassen.« Der Umgangston zwischen ihnen war in den letzten Tagen spürbar vertraulicher geworden.


  »Ich habe Zeit, Henning«, antwortete Elias. Im Gegensatz zu Ihnen, fügte er im Stillen hinzu. Er deutete auf die Schwerter. »Hat Ihnen schon einmal jemand erzählt, woher die Dragoner ihren Namen haben?«


  »Soweit ich weiß, von einer Feuer speienden Waffe, die man Dragon –Drache– nannte.«


  »Eine andere Theorie behauptet, er stamme von den draconarii –den Drachensoldaten–, die bei Prozessionen des Papstes einen Drachenschild als Sinnbild des Teufels auf ihrer Lanze trugen.« Elias trat zu seiner Frau, küsste sie auf die Wange und nahm ihr den Erlenmeyerkolben ab. Argwöhnisch betrachtete er die graubraune Flüssigkeit in dem Gefäß.


  »Für mich ist der Drache vor allem ein Symbol der Stärke und Unsterblichkeit«, brummte von Bromberg.


  »Und des Bösen.«


  »Wollen Sie mir etwas sagen, Elias?«


  Der hob demonstrativ den Glaskolben. »Ich flehe Sie an, Henning, trinken Sie nicht von diesem Elixier! Denken Sie an die Warnung im Rezept: Nur dem Reinen ist die Asche des Phönix bestimmt. Sie mit Habsucht zu kosten die Götter ergrimmt, den Sünder zu strafen durch Verwandlung wie Pest, wird zum Wesen, von dem er sich führen lässt. Bei allem Respekt vor Ihrem Lebenswerk, aber sind es nicht hauptsächlich eigennützige Erwägungen, die Sie nach der Krone der Unsterblichkeit greifen lassen?«


  Von Bromberg stöhnte. »Elias, das haben wir schon gestern Abend in ermüdender Ausführlichkeit diskutiert.«


  »Sie sind doch Christ, Henning, oder nicht?«


  Der Milliardär ließ sich mit Ylangs Hilfe in seinen Lieblingssessel neben dem runden Beistelltischchen sinken. »Ja, natürlich bin ich Christ. Ich spende jedes Jahr eine beträchtliche Summe für die Kreuzkirche in Ottensen.«


  »Dann kennen Sie sicher das Buch Genesis.«


  »Sie meinen den biblischen Schöpfungsbericht?«


  Elias nickte. Der Glaskolben kreiste in seiner Hand. »Wie begründete Gott die Vertreibung Adams und Evas aus dem Paradies?«


  »Das ist doch nur ein Mythos, Elias.«


  »Anstatt sich in Demut vor seinem Schöpfer zu beugen und ihn bestimmen zu lassen, was gut und was schlecht ist, hat sich der Mensch selbst zur höchsten Instanz im Universum erhoben. Deshalb sagte Gott: Auf keinen Fall darf er jetzt von dem Baum essen, dessen Frucht Leben schenkt– sonst lebt er für immer! Ich denke, nur der Allmächtige hat das Recht und den Weitblick, eine Garantie auf ewiges Leben zu vergeben. Das ist der Grund, warum ich der Hüter der Asche bin. Ich soll sie bewahren für den Tag, an dem wir ihrer würdig sind.«


  »Und wenn es keinen Gott gibt?«


  »Dann hätte unser Dasein keinen Sinn. Wir wären allein der Willkür des Zufalls ausgeliefert. Dem König, der alles Leben auf dem Altar des Fortschritts opfert. In seinem Reich werden Sie keine Quelle ewiger Jugend finden, sie wäre wider die Natur.«


  »Sie reden vom Kreislauf aus Tod und Neugeburt?« Von Bromberg machte eine wegwerfende Geste. »Weder Gott noch die Evolution werden sich von einem Unsterblichen aus dem Konzept bringen lassen.«


  »Ich dachte, Sie hätten verstanden, was Ylang und ich Ihnen gestern erklärten. Buttadeus, Ariel und ihre Kumpane hatten auch von der Asche des Phönix genommen. Und was hat es ihnen gebracht? Dann die Ungeheuer im Damāvand: Esfandiār, die bucklige Ratte mit dem Schlangenschwanz, und Kamak, der riesige Fledermausvogel– das waren Kinder der Domen.«


  Ylang legte ihre Rechte auf Brombergs Schulter. »Kamak und ich hatten sogar denselben Vater, Henning, den riesenhaften Ahiman. Nach ihm benannten die Domen später alle ihre Wahlkönige und wie er setzten sie bedenkenlos Monster in die Welt.«


  Der Milliardär tätschelte ihre Hand. »Sie sind die schönste Chimäre, der ich je begegnet bin, meine Liebe.«


  »Das sagen Sie nur, weil Sie mein Alter Ego nicht kennen. Die unerschöpfliche Lebenskraft hat uns kein Glück gebracht. Wir sind Schiffbrüchige im Ozean der Zeit. Das will Elias Ihnen ersparen.«


  Von Bromberg starrte zum Fenster wie ein trotziges Kind. Draußen herrschte Aprilwetter, ein ständiger Wechsel von Sonne, Wolken und Regen. »Ich habe nicht Professor Han Xu besänftigt und euch zwei samt dem Kaiserkelch aus China herausgebracht, um nun auf das Elixier zu verzichten.«


  Elias seufzte. »Warum überlegen Sie sich nicht noch einmal meinen Vorschlag von gestern Abend? Gründen Sie eine Stiftung. Mit Ihren Mitteln könnten wir aus der Asche ein Medikament erschaffen, das praktisch jede Krankheit zu heilen vermag. Man müsste nur die… Nebenwirkungen beseitigen.«


  »Die ewige Jugend meinen Sie?«


  »Und Veränderungen der Molekularstruktur, die aus Menschen Monstren macht.«


  »Sie sagen, die Chimären seien das Erbe einer außerirdischen Intelligenz, die uns haushoch überlegen ist. Entsprechend komplex dürfte ihr Vermächtnis an uns sein. Mir gefällt Ihr Vorschlag mit dem Allheilmittel ausnehmend gut, doch der Weg dorthin ist mir zu lang. Sie, Elias, haben alle Zeit der Welt– mir bleiben bestenfalls noch ein paar Wochen. Immerhin habe ich Sie für Ihre Unannehmlichkeiten mit zehn Millionen Euro entschädigt…«


  »Geld bedeutet mir nichts. Stecken Sie’s in die Phönixstiftung.«


  »Das Elixier gehört mir, Elias. Ich habe Ihr Wort darauf. Um es mir jetzt zu verweigern, müssen Sie mich schon töten.« Von Bromberg deutete kämpferisch auf die Degen an der Wand.


  Elias seufzte. Er verstand Henning nur zu gut. Kann der Mensch sich frei entscheiden, wählt er lieber das Leben als den Tod. »Als Sie mir mein Versprechen abrangen, wusste ich nicht, was ich heute weiß. Trotzdem werde ich mich daran halten.« Er reichte von Bromberg den Glaskolben.


  Der nahm ihm das Gefäß ab und betrachtete es begehrlich. »Muss ich es in einem Zug austrinken?«


  Elias trat an die verglaste Tür und blickte in den Park hinaus. Tausend Frühlingsfarben leuchteten in der Mittagssonne. »Erklär du es ihm, Ylang!«


  »Ein Schnapsglas voll genügt«, sagte sie.


  »Sind Sie sicher? Haben wir etwa umsonst das Wasser aus dem Damāvand analysiert und synthetisiert? Ich dachte, wir müssten die Menge ersetzen, die Elias in den Nektarsee des Goldenen Tempels geschüttet hat. Der eine Tropfen hat mich hunderttausend Euro gekostet. Wozu alle diese exakten Mengenangaben im Phönixrezept?«


  »Die dienen lediglich dem richtigen Mischungsverhältnis. Deshalb ist Ihr Geld auch gut angelegt, Henning. Stellen Sie sich das Elixier wie ein Mittel zur Stärkung Ihres Immunsystems vor. Es verändert Ihren Körper nicht direkt, sondern regt nur seine Selbstheilungskräfte an. So versetzt er sich ganz von allein in einen besseren Zustand.«


  »Sie meinen, wie der Schalter in meinem Porsche, der bei Regen das Verdeck zuklappt?«


  »So ungefähr.«


  »Dann ist die Ewigkeit uns schon in die Wiege gelegt?« Von Brombergs Zweifel waren nicht zu überhören.


  Ylang nickte. »Überlegen Sie einmal. Fragt nicht fast jeder irgendwann nach dem Sinn des Lebens? Umsonst da gewesen zu sein– ist das nicht ein schrecklicher Gedanke für uns? Darum trachten wir nach Ewigkeit. In allen Kulturen dieser Welt versuchen die Menschen den Tod zu überlisten. Sie erschaffen Dinge, die nach ihnen weiterbestehen. Kein Tier käme auf eine solche Idee. Die Meisterwerke der Kunst dagegen, die Sternstunden der Wissenschaft…«


  »…Stiftungen wie die von Alfred Nobel«, brummte Elias, ohne sich vom Park abzuwenden.


  »Ich hab’s verstanden«, stöhnte von Bromberg. Er atmete tief durch, und seine Stimme klang wieder freundlicher. »Seien Sie so lieb, Xi, und bringen Sie mir aus der Vitrine dort drüben ein Portweinglas. Ich möchte den Schritt in die Ewigkeit stilgerecht zelebrieren.«


  Elias ballte die verschwitzten Hände, lauschte dem leichten Gang seiner Gefährtin, hörte, wie sie den Schrank öffnete, ihn wieder zuschloss, zum Sessel zurückkehrte, wie sein Herz immer lauter pochte– und drehte sich um.


  Ylang reichte dem Milliardär gerade ein langstieliges Glas. Ihre Miene war wie versteinert.


  Er achtete nicht darauf. Schmunzelnd schenkte er sich von dem Elixier ein. »Ich habe einmal beobachtet, wie das Töchterchen eines Angestellten mit Tusche ein Bild malte. Das Pinselwasser sah nachher genauso aus wie das hier.« Er hob das Glas. »Nun denn, zum Wohl.« Und setzte es an die Lippen.


  »Halt!«, rief Elias.


  Von Bromberg runzelte unwillig die Stirn, nahm das Glas aber wieder vom Mund. »Was? Muss ich eine passende Zauberformel murmeln?«


  »Da die Sache nichts mit Magie zu tun hat, wäre Ihnen das auch keine Hilfe. Sie wissen doch noch, wie das Rezept endet: Nimm dich in Acht! Denn eines fehlet hier.«


  Der Milliardär schüttelte verdrossen den Kopf. »Was soll’s! Ich sterbe sowieso.« Er setzte abermals zum Trinken an.


  »Warten Sie!«, sagte Elias. Er wechselte einen Blick mit Ylang. Sie nickte. Mit einem Griff in die rechte Hosentasche förderte er einen verschraubbaren Kunststoffbehälter zutage, der einmal Buttadeus gehört hatte. Er hielt ihn an der Verschlusskappe hoch und schüttelte ihn. Der Inhalt sah aus wie schwarzgrauer Sand. »Ohne das hier ist das Lebenselixier nicht vollständig.«


  »Was ist das?«, fragte Bromberg überrascht.


  »Die Asche des Phönix.«


  Der Milliardär deutete auf sein Portglas. »Ich dachte, dies ist…«


  »Der Mischung fehlt der Hauptbestandteil, nach dem sie benannt wurde. Die Asche ist wie ein Katalysator: Sie bewirkt, dass sich die einzelnen Ingredienzen zu einem Ganzen verbinden und ihre Wirkung entfalten. Darf ich?« Elias streckte die Hand nach dem Glas aus.


  Von Bromberg gab es ihm.


  Behutsam goss Elias die Flüssigkeit in den Kolben zurück. Dann schraubte er den runden Polyethylenbehälter auf und schüttete die schwärzlichen Körnchen ins Glas. Augenblicklich wurde das Elixier kristallklar.


  »Unglaublich!«, stieß von Bromberg hervor.


  »Vorher war es eine Emulsion, jetzt wird daraus eine Lösung«, erklärte Elias, während er den Erlenmeyerkolben mit lockerem Handgelenk kreisen ließ. Als sich die Ingredienzen miteinander verbunden hatten, reichte er ihn dem Hausherrn.


  Ylang hatte unterdessen ein sauberes Portglas geholt, das der Magnat gut zur Hälfte mit dem Elixier füllte. Äußerst behutsam stellte er den Kolben auf dem kleinen Beistelltisch ab. Dann setzte er das Glas erneut an die Lippen und musterte seine beiden Gäste erwartungsvoll. Als von ihnen kein Widerspruch kam, trank er es in einem Zug aus.


  »Aaah!«, machte er. »Ich habe nie ein so gutes Wasser getrunken.«


  Elias suchte den Blickkontakt mit Ylang. Sie nickte ihm abermals zu, so als wollte sie sagen: Es wird schon gut gehen.


  Von Bromberg stellte das Glas auf dem Tischchen ab. »Bilde ich mir das nur ein, oder fühle ich mich tatsächlich besser?«


  »Das Elixier beginnt zu wirken«, antwortete Ylang.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Geben Sie der Asche des Phönix Zeit.«


  »Wie viel?«


  »In ein paar Stunden hat sich Ihr Körper umgestellt. Morgen zapfe ich Ihnen Blut ab und vergleiche es mit den früheren Proben. Dann wissen wir Genaueres.«


  Der Milliardär pfiff leise durch die Zähne. »Nur ein paar Stunden bis zur Ewigkeit. Wann weiß ich, ob ich ein Alter Ego habe?«


  »Wenn es sich zeigt. Bis dahin mögen noch Jahre vergehen«, antwortete Elias. »Es erfordert viel Übung, die Metamorphosen mit dem Willen zu kontrollieren. Beim ersten Mal lösen wahrscheinlich starke Emotionen die Verwandlung aus.«


  »Das heißt, solange ich –wie sagen die jungen Leute heute?– cool bleibe, kann ich ein ganz normales Leben führen?«


  »Ist ein Leben ohne Gefühle normal?«


  »Touché.«


  »Die ewige Jugend ist kein Vergnügungspark, Henning. Sie legt ihnen mehr Verantwortung auf, als Sie je in Ihrem Leben tragen mussten. Betrachten Sie sie als Gabe. Vergeuden Sie sie nicht.«


  »Ja, ja«, antwortete von Bromberg unbekümmert und grinste. »Zufällig kenne ich zwei Unsterbliche, die mir nützliche Tipps geben können. Aber nicht jetzt. Ich habe Hunger wie ein Stier.«


  »Nicht wie ein Bär? Oder Löwe?«


  »Ich werde Ihnen beiden doch nicht Ihre Attribute stehlen.« Von Bromberg nahm das Schnurlostelefon vom Beistelltisch und drückte eine Taste. »Ich bin’s, Albert. Lassen Sie den Koch doch bitte einen leichten Lunch zubereiten. Kaviar könnte mir schmecken. Und köpfen Sie eine Flasche Armand de Brignac. Wir haben etwas zu feiern. Was?… Ja, den Champagner bringen Sie bitte gleich.« Er legte auf und strahlte seine Gäste an. »Sie beide haben Großes geleistet. Darf ich fragen, wie Sie sich Ihre Zukunft vorstellen?«


  »Zunächst suchen wir ein neues Versteck, in dem die Asche des Phönix für die nächsten zwei- oder dreitausend Jahre sicher ist. Unsere Abmachung gilt doch noch: Sie übergeben mir sämtliche Unterlagen und behalten keine Kopien für sich zurück.« Nur unter diesen Voraussetzungen hatte Elias dem Milliardär die restlichen Ingredienzen ausgehändigt.


  »Ich stehe zu meinem Wort, so wie Sie zu dem Ihren. Ohne die Asche –die richtige, meine ich– nutzt mir das Rezept sowieso nichts. Und wie geht es danach weiter?«


  »Wir möchten das Leiden der Menschen mindern. Deshalb will ich auf jeden Fall die Stiftung ins Leben rufen, von der ich Ihnen erzählt habe.« Elias legte einen Arm um Ylangs Schulter. »Xi soll die Leitung übernehmen, zumindest, bis ich mein eigenes Medizinstudium abgeschlossen habe. Früher bin ich auch Arzt gewesen. Ich denke nur, in meinem Lebenslauf sollte nicht unbedingt stehen, dass ich Pedanios Dioscurides, Avicenna und Ibn Arabi war.«


  Von Bromberg schmunzelte. »War bestimmt ganz schön anstrengend, sich als alternder Mann auszugeben. Und alle siebzig oder achtzig Jahre den eigenen Tod zu inszenieren, um nicht der Zauberei angeklagt zu werden, hat sicher auch keinen Spaß gemacht.«


  »Leider war das der einzig gangbare Weg. Je besser einer im Leben dran ist, desto mehr Neid zieht er auf sich. Das werden Sie noch feststellen.«


  »Oh, das kenne ich bereits.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Das ist Albert mit dem Champagner. Könnten Sie ihm bitte aufschließen?«, sagte von Bromberg zu Elias.


  »Natürlich.« Er küsste seine Frau auf die Schläfe und ging zur Tür. Durch die Ritzen roch er schon die für den Armand de Brignac Brut Gold typische fruchtig herbe Mischung der Aromen von Chardonnay, Pinot Noir und Pinot Meunier. Seltsam, dass der Butler die Flasche bereits geöffnet hatte. Elias drehte den Schlüssel herum und schob die Tür vorsichtig auf, um dem Diener das Tablett nicht aus den Händen zu schlagen.


  Sein Blick fiel auf eine goldene Flasche. Sie lag mit drei Gläsern auf dem Marmorboden, und der Champagner sprudelte heraus. Davor standen die in schwarzes Tuch gehüllten Tänzerbeine von Fred Astaire. Seine Gesichtszüge waren starr, die Augen gebrochen– wie bei einem Toten. Ehe Elias begriff, wie ihm geschah, kippte der Butler um, ihm genau in die Arme.


  Aus Alberts Rücken ragte der Griff eines Küchenmessers Größe XXL.


  Hinter ihm kam ein kleiner Mann zum Vorschein, der ein Tweedjackett und eine ausgebeulte Hose trug. Elias kannte ihn unter vielen Namen.


  Buttadeus hielt eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand und grinste. Als er schoss, hörte es sich wie ein verhaltenes Niesen an.


  Elias hatte die Leiche des Butlers sogleich von sich gestoßen, doch die bis dahin verstrichene Schrecksekunde genügte, um ihn außer Gefecht zu setzen. Die Kugel durchschlug erst Alberts und dann Elias’ Körper. Sein Blick trübte sich ein. Verschwommen sah er, wie Buttadeus den Toten abzuschütteln versuchte, der ihn fast unter sich begrub. Die Pistole klapperte auf den Steinboden.


  Ylang schrie.


  »Mein Gott!«, rief Henning von Bromberg.


  Elias brach auf der Türschwelle zusammen.


  Buttadeus war inzwischen wieder frei, riss etwas hoch, das einer Sprühpistole mit angeflanschter Gasflasche glich. Ein Feuerstoß fauchte in die Bibliothek.


  Ylang kreischte.


  »Du bist vermutlich Enkidu– wir unterhalten uns später«, sagte der kleine Mann mit dem seltsam mehrstimmigen Organ. Er setzte mit einem Sprung über Elias hinweg.


  Ächzend wälzte der sich auf den Rücken, um in die Bibliothek zu spähen. Ylang war unversehrt. Sie verwandelte sich gerade in den Phönix.


  Buttadeus lachte wie irre. »Verrat mir, wie du das anstellst, meine Schöne! Und ich dachte, ich hätte mir alles Wichtige aufgeschrieben, falls mich der Kleine Tod ereilt. Ausgerechnet zur Metamorphose gibt es keine einzige Notiz.« Er gab einen Flammenstoß in ihre Richtung ab und zwang sie damit zum Zurückweichen. Um ihn am Nachsetzen zu hindern, langte sie mit ihren Löwenpranken in ein Regal und fegte etliche schwere Folianten heraus. Ein Wälzer streifte Buttadeus am Kopf.


  Elias quälte sich in die Bauchlage, um sich hochzustemmen. Die Kugel war unterhalb des Zwerchfells in den linken Oberbauch eingedrungen. Wenn sie die Milz getroffen hatte, würde er womöglich schneller verbluten, als sein Körper die Schäden zu reparieren vermochte. Ihm war kalt. Kein gutes Zeichen.


  Ylang wechselte wieder in ihre menschliche Gestalt zurück. Als riesiger Phönix hatte sie in der engen Bibliothek gegen den Feuerspucker keine Chance. »Warum bist du nicht tot, Uschanabi?«


  Buttadeus lachte. »Weil dein Mann so dumm war, das Schwert aus meinem Herzen zu ziehen. So konnte es sich selbst heilen, und ich bin euch durch das unterirdische Flussbett gefolgt. Doch genug der Plauderei.« Er deutete auf den Beistelltisch neben dem verwaisten Ohrensessel. »Die klare Flüssigkeit in dem Glaskolben– ist das die Asche des Phönix?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Er grinste. »Ich habe euch belauscht, schönes Kind. Niemand von euch Dummköpfen hat bisher daran gedacht, dieses Haus zu entwanzen.«


  »Fahr zur Hölle, du Teufel!«, brüllte plötzlich Henning von Bromberg. Er hatte sich in dem Durcheinander zum Kamin geschlichen und eines der Schwerter von der Wand genommen. Mit erhobenem Degen stürzte er sich auf Buttadeus.


  Elias verließen die Kräfte. Er sah noch, wie aus dem Flammenwerfer des kleinen Mannes eine Feuerzunge fauchte, dann verlor er die Besinnung.


  Beißender Qualm in der Nase, metallisches Klirren in den Ohren, klatschende Schläge auf den Wangen– ein ganzes Feuerwerk an Reizen riss Elias aus der Ohnmacht. Er öffnete die Augen.


  Ylang kniete neben ihm und holte gerade zur nächsten Ohrfeige aus. »Gott sei Dank, Elias! Ich dachte schon, du willst mich verlassen.«


  Er drehte den Kopf, um dem Lärm in der Bibliothek auf den Grund zu gehen. Was er sah, kam ihm unglaublich vor. Anachronistisch. Grotesk.


  Henning von Bromberg lieferte sich mit Buttadeus ein Gefecht– im wahrsten Sinn des Wortes. Beide waren mit Degen bewaffnet und wussten auch damit umzugehen. Ihre Arena war ein Flammenkreis, das Lebenselixier der Siegespreis. Der kleinere Schwertkämpfer versuchte immer wieder an den Glaskolben heranzukommen, der größere hielt mit gezielten Attacken dagegen.


  Elias nahm seinen Verstand an die Kandare. Irgendwie mussten Ylang und er Henning helfen. Vielleicht konnten sie die Flammen eindämmen, um zu den Kämpfern durchzudringen. »Hilf mir bitte auf die Beine!«, ächzte er.


  »Du hast zu viel Blut verloren«, widersprach sie. »Außerdem kannst selbst du nicht durchs Feuer gehen. Uschanabi hat das Brandmittel auf dem Boden verspritzt.«


  »Ich rieche es.« Elias versuchte sich aufzurichten. Ein heftiger Schwindel wies ihn sofort in seine Schranken, und er sank wieder zurück. »Wo ist der Flammenwerfer?«


  Sie hustete. »Nachdem er leer war, hat er ihn in den Kamin geworfen und sich den zweiten Degen geschnappt.«


  »Verstehe. Du musst Henning helfen. Hol den Feuerlöscher! Er hängt in der Diele. Damit kannst du dir eine Schneise durch die Flammen bahnen.«


  Sie erhob sich und rannte nach draußen.


  Stöhnend wälzte sich Elias herum. Er schloss die Augen, sammelte Kraft und schaffte es tatsächlich, sich auf alle viere hochzustemmen. Plötzlich hörte er einen wütenden Schrei. Er riss den Kopf hoch und starrte in die Flammen.


  Von Bromberg stand neben dem Tisch mit dem Lebenselixier. Ein Degengriff ragte ihm aus der Brust. Das eigene Schwert hielt er noch in der Hand, die Klinge lag auf der Sessellehne. Sein Gesicht zeigte keine Anzeichen von Schmerz.


  »Die Asche des Phönix?«, fragte Buttadeus verblüfft.


  »Nein. Nur Morphium«, antwortete Bromberg grinsend– und schlug blitzschnell zu.


  Die Klinge pflügte durch den Glaskolben mit dem Lebenselixier.


  Buttadeus starrte entsetzt auf die stiebenden Scherben, ein glitzernder Regen zerplatzter Hoffnungen. Der geschmiedete Stahl traf seinen Hals.


  Überrascht sah der kleine Mann sein Gegenüber an. Nicht länger als einen Augenblick. Dann fielen er und sein Kopf zu Boden– in zwei unterschiedliche Richtungen.


  Ylang stürzte mit dem Feuerlöscher ins Zimmer. Angesichts des schrecklichen Bilds im Feuerkreis hielt sie entsetzt inne. Von Bromberg stand immer noch über seinem Gegner, so als wäre der Degen nur eine Theaterattrappe.


  Plötzlich veränderte er sich. Er wuchs, bekam einen Buckel und das Haupt eines Stiers. Wütend riss sich der Minotaurus die Klinge aus dem Leib, brüllte triumphierend auf und brach röchelnd im Flammenkreis zusammen.


  »Ylang, wir müssen ihm helfen!«, keuchte Elias.


  »Ich habe das Tor zur Einfahrt geöffnet und die Feuerwehr gerufen. Sie ist bestimmt gleich da.«


  »Dann könnte es schon zu spät sein. Du musst deine Angst überwinden. Hilf ihm!«


  Sie schluckte. Argwöhnisch, so als hielte sie eine scharfe Bombe in Händen, betrachtete sie den Feuerlöscher. Im nächsten Moment ging sie damit auf die Flammen los.


  Als das Löschmittel leer war, brannte noch etwa ein Drittel des Kreises. Ylang eilte zu Elias und half ihm auf die Beine. Sie liefen zu Bromberg, der inzwischen wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte.


  Er grinste sie an. »Wie war ich?«


  »Tierisch gut«, antwortete Elias, während er schwerfällig auf die Knie sank, sich das Hemd vom Leib riss und es auf die blutende Wunde des Verletzten drückte. »Halten Sie durch, Henning! Xi kümmert sich um Sie, und der Notarzt kommt auch gleich.«


  Ylang hatte mehrere Kissen gefunden, die sie aus den Bezügen zerrte, um sie als Kompressen zu benutzen.


  »Wo haben Sie eigentlich so gut fechten gelernt?«, fragte Elias, um den Milliardär bei Bewusstsein zu halten.


  »Schlagende Verbindung. Relikt meiner Studienzeit«, erwiderte er stöhnend.


  Sie drehten den Verletzten auf die Seite, um die Blutung auf dem Rücken zu stillen. Ylang sah ihren Mann an und schüttelte den Kopf.


  Elias’ Blick wanderte über die im Feuerschein funkelnden Splitter des Glaskolbens. Mehr als ein feuchter Fleck auf dem Teppich war von der Asche des Phönix nicht übrig geblieben. Jahrtausendelang gehütet– in einem Augenblick zerstört. Die glitzernden Scherben brachten ihn auf eine Idee. Er wandte sich an Ylang. »Was ist mit deinem Aquamarin? Bei dir hat er doch Wunder gewirkt.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Er kann ihm nicht helfen. Ich bin wahrscheinlich das einzige Domenkind, dessen Geist an zwei verschiedene Körper gebunden ist: einen aus Fleisch und Blut und einen aus Kristall.«


  Behutsam drehten sie von Bromberg wieder auf den Rücken.


  Er lächelte sie an. »Wie ist… Ihre Prognose… Frau Doktor?«, fragte er stockend.


  Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Man kann nie wissen, Henning.«


  »Schenken Sie… mir ruhig… reinen Wein ein. Ich werde sterben… nicht wahr?«


  Ylang wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Die Asche des Phönix braucht Zeit, um das Feuer des Lebens richtig anzufachen. Ich fürchte, bei Ihnen ist es noch zu schwach.«


  »Danke… für… die Offenheit.« Seine leise Stimme war kaum zu verstehen. Er hustete. Sammelte Kraft. »Kann ein Mensch… so viel Pech haben… wie ich?«


  Die beiden schwiegen.


  Von Bromberg ächzte. »Sie meinen… so schlecht… habe ich’s gar nicht getroffen… Wahrscheinlich… stimmt das sogar.« Seine Rechte tastete nach Elias’ Hand. Als er sie gefunden hatte, umklammerte er sie so fest, als wäre sie das Einzige, was ihn noch am Leben erhielt. »Ich muss Ihnen… etwas sagen… mein Freund.«


  »Schonen Sie sich, Henning! Gleich kommt Hilfe.«


  »Nein!«, stieß er hervor, um sogleich wieder sanft zu werden. »Gleich… ist… zu spät. Ihre… zehn Millionen… Sie sollen…« Er schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich weiter. Elias beugte sich zu ihm hinab und hielt ihm ein Ohr vor den Mund. »…ich sterbe, Elias«, hörte er ihn hauchen. »Aber Ihre Idee… darf nicht sterben.«


  Langsam löste sich der Griff. Der Minotaurus ließ das Leben los. Erlöst vom Tod sank sein Kopf zur Seite.
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  Sie sahen aus wie ein frisch verliebtes Paar. Wer wäre auch darauf gekommen, dass sie seit über viertausend Jahren glücklich verheiratet waren? Händchen haltend saßen Elias und Ylang am Rand eines Halbkreises aus Stühlen, der eigens für die Testamentseröffnung vor dem Schreibtisch von Dr.Torkel Lundström aufgestellt worden war.


  Der aus Schweden stammende Notar war eine blonde Bohnenstange mit Giraffenhals im grauen Nadelstreifenanzug. Elias musste ständig seinen enormen Adamsapfel anstarren, der beim Sprechen unablässig auf und ab hüpfte. Während des ermüdenden Vortrags wanderte sein Blick immer wieder durch die Fenster hinter dem Schreibtisch nach draußen. Es war ein sonniger Morgen, der sämtliche Klischees vom Wonnemonat Mai erfüllte. Auf der Binnenalster sprudelte die große Fontäne. Links davon und ein Stück tiefer könnte ich das Vier Jahreszeiten ausmachen, dachte Elias, wäre mir nicht der springende Adamsapfel im Weg.


  In jenem Hotel hatte alles begonnen.


  Als hätte der Verblichene die Symbolkraft der Zahlenwelt beschwören wollen, saßen exakt zwölf Personen in dem Riesenbüro des Notars. Henning von Bromberg hatte keine engeren Angehörigen hinterlassen, nur einige Cousinen, Cousins und einen Großneffen, der zur Testamentseröffnung eigens aus Tasmanien angereist war. Warum auch das frisch vermählte Ehepaar Meerbaum eine Einladung erhalten hatte, wussten sie nicht.


  Jeder bekam sein Fett weg. Erst die Verwandtschaft, zu der aus Sicht des Erblassers ein eher gespanntes Verhältnis bestanden hatte. Mit unverblümten Seitenhieben kritisierte dieser, dass die Mischpoke sich immer nur für sein Geld, aber nie für ihn als Mensch interessiert habe. Anteilmäßig wurde die Familie mit Almosen abgespeist. Doch weil Henning von Bromberg einer der reichsten Männer Deutschlands gewesen war, sprang unterm Strich für jeden ein Millionenvermögen heraus.


  Abgesehen von einigen ansehnlichen Zuwendungen für gemeinnützige Einrichtungen ging die Mehrheit des Aktienvermögens der Bromberg Industries in eine neu zu gründende Stiftung ein. Sämtliche Gewinne sollten zur Förderung der Wissenschaft, der schönen Künste und diverser humanitärer Projekte eingesetzt werden.


  Torkel Lundström bog endlich in die Zielgerade ein. »Nun muss ich mich«, verlas er Hennings sehr persönliche Worte, »von einer Schuld befreien, die mir erst bewusst wurde, nachdem man bei mir den Bauchspeicheldrüsenkrebs diagnostiziert hatte. Ich möchte etwas zurückgeben, als dessen Sachwalter ich mich seitdem sehe. Ohne Skrupel hatte ich eine finanzielle Notlage der Stadt Hamburg ausgenutzt, um das Jenischhaus nebst Park zu erwerben. Heute tut mir das leid. In Zukunft dürfen diese Perlen der Hansestadt nie mehr einem Menschen allein gehören. Ihre Bürger sollen sie zurückerhalten, damit sich jeder daran erfreuen kann.«


  Der Notar kam nun zum Schlussteil des Testaments. Henning musste ihn nachträglich ergänzt haben, vermutlich erst wenige Stunden vor seiner Ermordung. Der Passus war für das Paar zur Rechten bestimmt. »Schließlich verfüge ich, dass Doktor Elias Meerbaum und Doktor Xi Huang gemeinschaftlich einhundert Millionen Euro erhalten. Die Mittel sollen zur Gründung einer gemeinnützigen Stiftung verwendet werden. Ihr Zweck wird die Erforschung neuer Verfahren zur Krankheitsbekämpfung sein. Weitere Details zur Satzung habe ich in einer gesonderten Niederschrift ausgeführt. Ich wünsche den beiden viel Glück und einen langen Atem. Letzteren besitzen sie ja ohnehin.«


  Elias und Ylang sahen sich staunend an.


  »Hast du das gewusst?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Geahnt habe ich etwas, aber das übertrifft doch alle meine Erwartungen.


  Ylang kicherte. Sie hatte sich bei Elias untergehakt und spazierte mit ihm an der Binnenalster entlang.


  »Was ist so lustig?«, fragte er sie.


  »Doktor Lundström hat bei der Verabschiedung geniest, und du hast nicht einmal gezuckt.«


  Er grinste. In jüngster Zeit hatte er mehrere Verletzungen überlebt, die ihn eigentlich hätten umbringen müssen. Und die Malariaplasmodien waren auch aus seinem Blut verschwunden. »Warum sollte ich?«, mimte er den Ahnungslosen.


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Weil du die Rolle des Hypochonders so überzeugend gespielt hast.«


  »Gespielt? Das war echt.«


  »Wie auch immer. Ich finde, es gibt Wichtigeres als dein schauspielerisches Talent.«


  »Ach, und was?«


  »Hast du dich noch nicht gefragt, ob wir zwei je Kinder hatten?«


  Er blieb wie angewurzelt stehen. »Müssten wir uns nicht daran erinnern?«


  »Hm.« Sie schürzte die Lippen. »Da gibt es nach wie vor ein paar weiße Flecken auf der Landkarte unserer Erinnerungen.«


  »Vielleicht können wir keine Kinder bekommen. Immerhin sind wir nicht…« Er suchte nach dem passenden Wort.


  »Normal?«


  »Irgendwie schon.«


  Ylang hakte sich wieder bei ihm ein, und sie gingen weiter. »Ich bin gespannt, womit uns die Zukunft überraschen wird.«


  »Hauptsache, es sind keine geflügelten Bären. Mein Bedarf an Abenteuern ist fürs Erste gedeckt. Ich bin heilfroh, dass die Polizei sämtliche Verdachtsmomente gegen mich fallen gelassen hat. Wäre doch zu ärgerlich, wenn ich für den Mord an Kommissar Bisam und diesem Hummels lebenslänglich bekommen hätte.«


  »Das hätten die sowieso nicht lange durchgehalten. Du bist der Hüter der Asche des Phönix.« Ylangs heitere Miene verdüsterte sich.


  »Alles in Ordnung, Schatz?«


  Sie rang sich ein Lächeln ab. »Haben wir versagt, Elias?«


  »Warum? Der Bösewicht ist doch tot.«


  »Du weißt genau, was ich meine. Das Lebenselixier ist unwiederbringlich verloren.«


  »Wer sagt das?« Er tippte sich an die Schläfe. »Ich bewahre das Rezept hier oben auf.«


  »Fragt sich nur, ob wir jemals wieder alle Ingredienzen zusammenbekommen.«


  Elias schmunzelte.


  Sie blieb stehen und musterte ihn aus engen Augen. »Verschweigst du mir etwas?«


  »Ich habe das Glas mitgenommen.«


  »Welches…?«


  »Das langstielige Glas, aus dem Henning das Elixier getrunken hat. Als die Feuerwehr kam, hat in dem Durcheinander niemand bemerkt, wie ich es einsteckte. Ein paar Tropfen waren noch drin. Genug für eine gründliche Analyse.«


  »Du meinst, wir können die Asche des Phönix synthetisieren?«


  Er hob die Schultern. »Sie ist kein Zaubertrank, sondern nur ein sehr komplexer Mix chemischer Verbindungen. Mit etwas Geduld lässt sie sich künstlich herstellen. Die Frage ist allerdings, ob wir es tun sollen.«


  »Nein. Wir müssen uns fragen, ob wir es unterlassen dürfen. Du hast gesagt, in der Asche liegt der Schlüssel zur Heilung fast aller Krankheiten.«


  »Aus diesem Grund habe ich das Glas mitgenommen. Hoffentlich schaffen wir es irgendwann, die unangenehmen… Nebenwirkungen auszuschalten.«


  »Der Versuch ist alle Mühe wert. Ich habe kurz vor dem Notartermin eine SMS bekommen.« Ylang lehnte den Kopf wieder an seine Schulter, und sie schlenderten weiter.


  Er legte den Arm um sie. »Von deinem Kollegen, der Henning obduziert hat? Dieser Professor… Lohmayer?«


  »Lohmann. Pit Zuckmayer –der Verfasser der Nachricht– ist ein junger Assistenzarzt aus seinem Stab, der in der Gerichtsmedizin gerade Leichenduft schnuppert.«


  »Ich kann’s mir lebhaft vorstellen. Und was schreibt der Novize?«


  »Die Metastasen haben abgenommen, und das Pankreaskarzinom ist auch geschrumpft. Der arme Henning. Wäre Uschanabi zwei Tage später gekommen, hätte er den Krebs besiegt, und vermutlich hätte er sogar den Schwertstich überlebt.«


  »Und es hätte einen Stiermenschen mehr auf der Welt gegeben. Ich fürchte, er wäre mit seinem neuen Alter Ego nicht glücklich geworden, und wir hätten uns womöglich nach dem kleinen Fährmann Uschanabi zurückgesehnt.«


  Sie seufzte. »Ich bin froh, dass es vorbei ist.«


  Elias küsste sie auf die Stirn. »Es ist nicht vorbei, Schatz. Du hast es selbst gesagt: Es fängt gerade erst an.«


  Anmerkungen des Autors


  »In das Herz des Menschen hat [Gott] den Wunsch gelegt, nach dem zu fragen, was ewig ist«, heißt es im Bibelbuch Prediger. Also, auf mich trifft das zu. Das Thema Langlebigkeit ist zeitlos und universell. Ebenso wie sich der Glaube an eine unsterbliche Seele und Sintflutberichte durch fast alle Kulturkreise ziehen, beschäftigt seit Jahrtausenden die ewige Jugend rund um den Globus die Mythenmacher und Legendenerzähler. Man könnte von Homologien sprechen, und auf anderen Feldern der Wissenschaft deutet man solche als Beweise für einen gemeinsamen Ursprung. Ist etwas so tief im Denken der Menschen verwurzelt, verdient es meiner Meinung nach, ins Bewusstsein gerückt zu werden. Was lag da für einen Phantasten wie mich näher, als dem Traum vom Lebenselixier einen Roman zu widmen?


  Nachdem die Idee erst einmal geboren war, stieß ich bei meinen Recherchen auf das Buch Die Sagen vom Lebensbaum und Lebenswasser– Altorientalische Mythen von August Wünsche (Verlag von Eduard Pfeiffer, Leipzig 1905). Die aufschlussreiche Lektüre bewog mich, die Schauplätze der Handlung im Nahen und Fernen Osten anzusiedeln. Eine besondere Herausforderung bestand für mich darin, einen Bilderteppich zu weben, der möglichst nur aus Naturfasern besteht, also aus den verschiedenen Überlieferungen, die mitunter seit Jahrtausenden im kollektiven Gedächtnis der Menschheit bewahrt werden.


  Ganz ohne synthetische Beimischungen –soll heißen, künstlerische Freiheit– gelang es freilich nicht. Der Phönix und seine Verwandten (Fenghuang, Feuervogel, Garuda, Simurgh etc.) haben in den Mythenkreisen verschiedener Völker durchaus einen festen Platz. Eine Asche des Phönix, wie sie im Roman beschrieben wird, ist mir bis dato allerdings noch nicht begegnet. Zwar existieren Legenden vom Grab Adams im Damāvand, aber nicht von einer Rotunde der vierundzwanzig Türen. Das goldene Ei im Nektarsee von Amritsar hat bisher auch niemand vermisst. Und die Argumente, die für die Existenz eines Königsgrabs in Angkor Wat sprechen, sind zwar breit diskutiert worden, indes hält sich König Suryavarman II. bislang noch bedeckt– im wahrsten Sinn des Wortes.


  Gespannt darf man sein, welche Überraschungen eines Tages die Öffnung des pyramidenförmigen Grabhügels bei Xi’an zutage fördert. Das Kraut der Unsterblichkeit jedenfalls hat auch Kaiser Qin Shi Huangdi nicht gefunden, sosehr er den Tod auch fürchtete. Das feine Webmuster aus mythologischer und künstlerischer Fiktion bis in die Kett- und Schussfäden aufzudröseln, überlasse ich gern jenen Lesern, die in einem Roman mehr als Unterhaltung suchen. Für die Übrigen hoffe ich, dass sie mit der Lektüre des Phoenix einige schöne Stunden verbracht haben.


  Ohne die tatkräftige Unterstützung fachkundiger Menschen hätte der Roman in dieser Form nie realisiert werden können. Ich danke Mahmood Kian-Mehr und Shixun Li für orientalische Impressionen sowie Stefan Mast für chemische Instruktionen. Dankbar bin ich überdies Prof.Dr.med. Arndt Büssing vom Lehrstuhl für Medizintheorie & Komplementärmedizin der Universität Witten/Herdecke, der selbst auf Reisen für meine medizinischen Fragen empfänglich war.


  Darüber hinaus möchte ich Salim Alafenisch danken. Er ist nicht nur ein wunderbarer Erzähler und geschätzter Kollege, sondern auch der Sohn eines echten Beduinenscheichs. Durch ihn hat meine Negev-Episode viel an Authentizität gewonnen.


  Das Henssler & Henssler/Restaurant und Sushibar in Hamburg Altona gehört zu den realen Schauplätzen, an denen ich persönlich recherchieren und die ich ohne Namensänderung in die Handlung einbauen durfte. Dafür danke ich Steffen Henssler und seinem Team, insbesondere seinen beiden guten Seelen Julia Henssler und Angelika Möller.


  Last but noch least danke ich meiner Frau. Immerhin hat mich dieses Projekt mit Unterbrechungen fünf Jahre lang beschäftigt, und manchmal war ich für sie eine ganz schöne Nervensäge. Danke, dass du mich ertragen hast.
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